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Dorwort des Derfaffers. 


Dom Entitehen des Gottesglaubens weiß niemand Beiheid. Der 
Urfprung der Religion iſt wiljenihaftlichem Erfennen unzugänglid, und 
ihre frühejten Erfcheinungsformen liegen vor den älteften menjhlichen 
Zeugniſſen. Wir waren nicht dabei. Aber über die geijtige Welt der 


jetzt lebenden jogenannten Primitiven haben die Forſchungen der legten 


Jahrzehnte vielfach neue Aufſchlüſſe gebradt, und joldye Studien ermög- 
lihen»audy Einblide in die Anfänge der Religion überhaupt. Diejen 
Spuren nadzugehen, haben fich die folgenden Unterſuchungen zur Auf: 
gabe gejeßt. Sie wollen primitive Anfänge aufjudyen, aus denen Gottes= 
vorjtellungen im eigentliden Sinne und ein damit verbundener Kult ſich 
entwidelt haben. Die üblichen Theorien über die älteiten Sormen und 
die Dorgeihhichte des Hottesglaubens mödhten fie berichtigen und ergänzen. 
Der Weg ijt nicht einheitlicy, vor allem nicht fo gradlinig und einfach, 
von Geijtern und Seelen ausgehend, wie man noch jetzt vielfah annimmt. 
Mehrere Wege haben ſich herausgeitellt, Kreuzungen haben ſich gezeigt; 
auch laufen die Wege gelegentlid) zufjammen, um ſich wieder zu trennen. 
Sür die überaus wertvolle Mühe, welche ſich Zwei hervorragende 
Philologen der Leipziger Univerfität um die betreffenden Abjchnitte der 
deutihen Auflage gegeben haben, fowohl als für die ſehr angenehme 
und anregende Sufammenarbeit mit dem gelehrien und unermüdlichen 
Herausgeber diejer Ausgabe jage ich meinen wärmjten Dant. 

Einer Anregung meines verehrten Sreundes, Profejjor Dr.W. Bouſſet, 
gemäß find die Skizzen des chineſiſchen und indiihen Einflufjes in Europa, 
Kapitel 8 und 9 der jchwediichen Ausgabe, hinter das Kapitel „Die 
Gottheit als Wille“ gejtellt worden, als Zufäße zur eigentlihen Dar- 
jtellung. Das zujfammenfajjende Schlußfapitel 11 berichtet u. a. über 
das Entitehen des Buches. 


Upfala, im Oktober 1915. 


Nathan Söderblom. 


Dormwort des Herausgebers. 


Als Herr D. N. Söderblom, der jetige Erzbiihof von Upjala, 
kurz vor feinem Scheiden von Leipzig mic dur die Aufforderung 
auszeichnete, eine deutſche Bearbeitung feines großen religionsgejhicht- 
lichen Wertes „Gudftrons Uppkomſt“ (Stodholm 1914) zu veran- 
ſtalten, nahm ich dieſen ehrenvollen Auftrag mit Sreude an, wenn auch 
— angelihts der erheblichen Schwierigkeiten der Aufgabe — nit ohne 
Bedenten. 

über das Derhältnis der vorliegenden deutjchen Ausgabe zum 
ihwedilhen Original jei folgendes bemerkt. Die deutjche Ausgabe it 
nit nur eine Überjegung des Originals, ſondern inhaltlid; eine nicht 
unbeträchtlid) erweiterte Tleubearbeitung. leben dem ſchwediſchen Original 
lag ihr eine von herrn D. Söderblom ſelbſt gefchriebene, jehr umfang» 
reiche Darjtellung desjelben Stoffes zu Grunde, die in vielen Einzelheiten 
und umfangreichen Abjchnitten inhaltlich erheblih mehr als das gedrudte 
Bud) gab, das jeinerjeits vieles enthält, was in der Handichrift fehlte. 
Diejes Manuffript ift überall zur Ergänzung herangezogen worden. Die 
Derbindung beider Terte hat jo durchgeführt werden fönnen, daß das 
gedrudte ſchwediſche Original die Grundlage bildete; an den pafjenden 
Stellen wurde der Tert aus dem Manuffript ergänzt. Außerdem hat 
der Herr Derfafjer noch bei der Korrektur an mehreren Stellen den Tert 
erweitert und eine Anzahl von Anmerkungen beigefügt. 

Eine völlige Neubearbeitung gegenüber dem ſchwediſchen Original 
hat in der vorliegenden Ausgabe das Kapitel 6 (Schang-ti) gefunden. Dieje 
außerordentlich mühevolle Arbeit, die fait ein Jahr erforderte, hat auf 
meine Bitte in jelbjtlojefter, gütiger Bilfsbereitihaft der Leipziger Sinologe 
Herr Profejjor Dr. Aug. Conrad übernommen, wofür ich meinem ver- 
ehrten Lehrer zu aufrichtigitem Dante verpflichtet bin. Berr Profejjor 
Conrady hat fi die große Mühe nicht verdrießen laſſen, das Kapitel 
mit mir durchzugehen und dabei alle chineſiſchen Quellenjtellen im Original 
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Brian. Das hat die Berichtigung zahlreicher, nahezu aller, Über: 
ſetzungen als notwendig erwieſen, aber auch im Tatſächlichen zu vielen 
Berichtigungen und Ergänzungen Anlaß gegeben. Die oft als maßgebend 
betrachteten Überſetzungen aus dem Chineſiſchen, die meiſt einer Seit 
entitammen, wo die Sinologie philologijch nod) wenig durchgebildet war, 
bewegen ſich den Originalen gegenüber oft mit einer Sreiheit, die bis- 
weilen recht weit vom Tert abführt, ihn bisweilen aud) willfürlih um— 
ſchreibt. Auch den gelehrten chinejiihen Erflärern gegenüber, deren 
rationaliſtiſche Konſtruktionen einer gejchichtlihen Auffaſſung oft wenig 
günftig find, ift häufig Dorficht geboten. Bei den großen Schwierigkeiten, 
die überdies in der Sprahe altchinefiiher Urkunden liegen, bleiben 
hier noch manche ungelöften Sragen, auf die in Anmerkungen mehr- 
fach hingewiejen ift. Der Tert diejes Kapitels weicht aljo erheblich vom 
ihwediihen Original ab; was in ihm Eigentum Conradns iſt, fommt 
äußerlicy nicht zur Erjheinung. Es dürfte nahezu die Hälfte jeder 
Seite fein. Dagegen find die in den Anmerkungen niedergelegten Bei- 
träge durdy edige Klammern als Eigentum des Herrn Prof. Conradn 
bezeichnet. 

Bei der Korrektur habe ih an einigen Stellen, wo die altgerma= 
nifche Religionsgefchichte berührt wird, den wertvollen Rat meines ver- 
ehrten Amtsgenofjen, des Herrn Prof. Dr. Eugen Mogt, erbitten können, 
dem ich auch eine wichtige jprachgefchichtliche Berichtigung verdanfe. Su 
einigen Stellen habe id) jelbjt Anmerkungen beigefügt, die weiteres Material 
zu den Ausführungen des Tertes bieten. Da fie die Sujtimmung des 
Herrn Derfafjers fanden, jah id davon ab, fie äußerlich Tenntlich zu 
machen. Döllig neu habe ich die Regifter der deutichen Ausgabe gearbeitet. 

Die Heritellung des Manujfriptes ift genau genommen in den drei 
Monaten Mai, Juni und Juli 1914 erfolgt. Die recht fchwierige 
Arbeit in fo furzer Seit zu bewältigen, wäre mir neben meinem Berufe 
nicht möglich gewejen ohne die treue Sreundeshilfe eines jungen Ger- 
manijten, des Herrn Helmut de Boor. Seine vortrefflihe Kenntnis 
der nordgermaniſchen Sprachen und Religionsgejhichte, jowie jein feines 
Stilgefühl haben mir wertvolle Dienjte geleijtet. Das ganze ſchwediſche 
Wert habe ich mit Herrn de Boor gemeinjam durchgearbeitet, einige 
Abjchnitte aus dem 4. und 5. Kapitel hat er überjegt. 

Bis auf wenige Seiten war die Arbeit vollendet, als der Ausbrud 
des Krieges Herrn de Boor an die Sront rief und ich zu einer Ab» 
teilung des Roten Kreuzes beordert wurde. Da hatte Herr Privat- 
dozent Dr. Wolf von Unwerth in Marburg die Güte, das wenige 
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(in Kap. 7 und 11) Sehlende noch einzufügen. So gebührt diejen 
beiden Herren mein aufrihtigjter Dank für ihre Hilfe in ſchwerer Zeit. 

Die Drudlegung hatte im Juli 1914 auch jhon begonnen. Su 
den oben bereits angedeuteten Schwierigkeiten Tamen hier weitere hinzu. 
Damit wolle man aud) einige Unjtimmigfeiten in Anwendung von 
Antigua, Kurfive, Sperrung entihuldigen; die mir bisher nachträglich 
aufgefallenen Drudfehler find auf S. 398 berichtigt. 


In der für die ganze Kulturwelt jo ſchweren Kriegszeit ijt es doch 
gelungen, alle inneren und äußeren Schwierigkeiten, die der Dollendung 
diefes Werkes entgegenjtanden, glüdlih zu überwinden. Die Geijtes- 
arbeit aller Kulturvölfer wird in ihm zu einem Seugnis der geijtigen 
Gemeinjhaft, die vor dem Kriege auch durch die Arbeit der Wiſſenſchaft 
zwijchen den Völkern unjerer Kulturwelt beftand. 

Auf abjehbare Seit ijt diejes Band zerriffen, aber auf eine glüd- 
lihere Zukunft zu hoffen gilt es da nur um fo mehr. Und eins Tann 
das vorliegende Werk gerade unjerer Gegenwart geben. Es jpridt 
niht nur von der gejchichtlichen Bildung religiöfer Dorjtellungen, es 
redet von der Religion ſelbſt. Ihre Werte ruhen in den Hüllen ge- 
ihichtlihen Werdens. Mehrfach weilt der Derfaller auf die pofitiv 
religiöje Bedeutung der religionsgejhichtlihen Sormen hin; aus längjt 
vergangenen, uns jcheinbar fremden Anjhauungen juht er die Kräfte 
des religiös Wirkfjamen zu erjchliegen und fie dem Derjtändnis zugäng- 
ih zu machen. Gerade unjere Seit, der Religion wieder als Wirklich— 
feit eigenen Erlebens nahe tritt, wird jolhe Gedanken verjtändnisvoll 
aufzunehmen vermögen. 


Leipzig, im Dezember 1915. 


Dr. R. Stübe. 
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Kapitel 1. 
Die Primitiven und wir. 


Seitdem der jchöne Traum der Romantifer von den glüdlichen und 
aller Sejjeln der Sivilijation ledigen Wilden durd) die von Miffionaren, 
Reifenden, Kolonialbeamten und Kaufleuten vermittelte nähere Kenntnis 
der Naturvölter rettungslos zerjtört ift, ijt man in der zweiten Hälfte 
des legten Jahrhunderts in das entgegengejegte Extrem verfallen. Alles 
was auf die Menjhen einer primitiven Kulturftufe irgendwie zurüd- 
geführt werden Tann, gilt ohne weiteres nur als Aberglaube und Kurio- 
jität. Man vergißt dabei, daß, in ſolcher Weile angejehen, auch wir 
jelbjt und unjere eigne Kultur ſich faum als etwas anderes erweijen 
dürften denn als Aberglauben und Kuriofität. Denn es gibt in unjerem 
geijtigen Beſitzſtand nicht viel, wozu man nicht bei den Primitiven An- 
jäge jpüren kann. Man braudt nicht jo weit zu gehen wie der jcharf- 
finnige Gründer und Führer der gegenwärtigen ſoziologiſchen Schulein Srant- 
reich, Emile Durfheim'. Die fonjt wenig bevorzugten Steinzeitmenjhen in 
Sentral-Auftralien können ſich jeit mehr als einem Jahrzehnt einer größeren 
und jtetig wachſenden Aufmerfjamfeit feitens der Religionswiljenihaft 
erfreuen als fie irgend einem anderen Volksſtamm zu teil wird, wenn fie 
fi) dejjen überhaupt bewußt fein fönnten. Durfheim, der für alle Re- 
ligionen die gleihe Ehrfurdt bekundet, findet im Totemismus der 
Auftralier „die harakteriftiihiten Elemente des religiöjen Lebens“ und 
„alle die großen Ideen und alle wejentlichen rituellen Injtitutionen, 
welche ſelbſt den fortgefchritteniten Religionen zugrunde liegen’.“ Ohne 
Sweifel hat diefer Syjtematifer zu viel in die auftraliihen Hiniterien 
hineingelegt, aber nicht ohne Grund macht ſich in der neueſten Forſchung, 


1 Emile Durkheim, Les formes &l&mentaires de la viereligieuse. 1912. 
2 €. Durfheim, a. a. O. S. 393. 
Söderblom, Gottesglaube. 1 


bejonders audy bei den Orforder Anthropologen, eine Richtung geltend, 
die nicht nur den Unterſchied, ſondern auch das Verbindende zwiſchen 
den Primitiven und uns beachtet. Die ſog. Naturvölker haben feine 
Sernjprecher und feine Luftihiffe. Aber das wichtigſte haben fie doch 
ſchon erfunden, oder — um genauer mit Wundt zu jprehen — ge= 
funden, nämlich das erite Werkzeug und das Seuer. Sie Tennen noch 
nicht das Evangelium oder Schleiermahers Reden; aber jie fühlen Scheu 
und Dertrauen geheimnisvollen, übermenihlihen Mächten gegenüber. Sie 
huldigen nicht dem Idealismus eines Platon, eines Leibniz oder Soße. 
Aber fie unterſcheiden doch eine Art geiftige oder wenigitens fein-materielle 
Wirklichkeit von der körperlichen Welt. Hier aber ſtoßen wir auf eine be- 
dentliche Schwierigkeit. Iſt es möglich, von der Dentweije der Primitiven 
eine genaue Kenntnis zu gewinnen? 

Wir müffen nah dem Grunde dafür fragen, daß die Angaben 
über die religiöfen Dorjtellungen der Primitiven fih nicht jelten 
widerfprehen. Die Antwort iſt nicht zweifelhaft: Es beruht auf der 
Schwierigfeit, in die religiöje Welt der Primitiven einzudringen.” Der- 
ſchiedene Urſachen vereinen fi nad) dem Seugnis aller Sachkundigen, um 
den Zugang zu der Gedankenwelt der Eingeborenen zu erihweren. Wie 
viele beherrihen ihre Sprache in einer Weije, die es gejtattet, ein Ge- 
ſpräch mit ihnen über ihre Religion einzuleiten? Und iſt aud) die 
Kenntnis der Sprahe vorhanden, jo reicht fie allein niht aus. Die 
Eingeborenen wiſſen felbjt nicht immer Beiheid. Sie führen die heiligen 
Tänze und Riten oft aus, ohne ihren Sinn zu fennen. Die Däter 
haben die Bräuche einſt jo geübt, und deshalb muß man fie aud) jo 
ausführen. Oder fie geben auch verichiedene Erklärung für diejelben 
Zeremonien. Bekanntlich können Riten durch die Seiten unverändert 
fortbeitehen, während die Erklärungen für fie wechjeln. Es kann aud 
vorfommen, daß die Ausjage eines Eingeborenen darüber nur eine zu— 
fällige Dermutung oder feine perjönlihe Anſicht iſt. Die Primitiven 
find ſcheu und teilen nicht gern etwas von dem mit, was zu ihren Mioiterien 
gehört.‘ Sie fpeijen den weißen Mann mit einer Erklärung ab, von 
der fie glauben, daß fie ihm gefällt, um weiteren Sragen zu entgehen, 
oder fie fagen auch, was ihnen etwa im Augenblide in den Sinn 
fommt.° Auch wenn fie dem Sorjcher ihre wirklichen Doritellungen 


3 Dgl. Foucart, Methode. 2. Aufl. S. LXXX. 

4 B,Laetitia Moon Conard, Les idees des Indiens Algonguins rela- 
tives à la vie d’outre tombe. Paris 1901. Einleitung. 

5 J, F. Lafiteau, Moeurs des sauvages americains. 2 Bde. Paris 1724. 
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preisgeben, folgt daraus nicht, daß er fie richtig auffaßt. Er kommt 
zu ihnen mit feinen eigenen Anjichten darüber, was fie glauben oder 
nit. Wie fchwierig iſt es nicht ſchon, in einem Meinungsaustaufd 
zwijhen Mitgliedern derjelben Sivilifation ſich zu verjtehen. Handelt 
es ſich um eine religiöje Diskuffion, jo weiß vermutlich mein Inter- 
lotutor im voraus, was id) glauben darf und muß, und es wird wenig 
nügen, daß id ihm erfläre, was ich wirklich glaube. In einem Ge- 
Ipräh mit einem Primitiven wird die Sache noch bedeutend ſchwieriger. 
Der Weiße fommt mit feinen Anfichten, die in der einen oder anderen 
Richtung mehr oder minder abgeſchloſſen find. Gegen feinen eigenen 
Willen zwingt er die Ausjagen des Primitiven in fein europäifches 
Schema hinein. Seine Kategorien taugen überhaupt nicht um die Ge- 
dankenwelt der Schwarzen aufzunehmen und zu erfaſſen. Die primitive 
Dentweije bereitet den größten Widerftand, der überhaupt nur an= 
nähernd überwunden werden kann. Man muß „Ihwarz denken lernen“ 
(Dennett). Lieſt man die ſchwediſchen Kongomijfionare oder Dennett oder 
Mary Kingslen, oder Preuß oder aud) Strehlows Werk, oder irgend einen 
andern, der einigermaßen in das primitive Denten eingedrungen ijt, jo 
befommt man eine Ahnung davon, wie fremd und unverſtändlich die 
Welt ift, in die fie uns einführen wollen. Einige Beifpiele: Ein alter 
Anftedler hatte ein halbes Menfchenalter in Oregon mit den Ein- 
geborenen gelebt. Aber bei den religiöfen Dorftellungen endete feine 
Kenntnis. Er hatte nad) derartigen Dingen gefragt; aber da hatte 
man ihn ausgelaht. Wie fonnte er als Handelsmann derartiges zu 
wiljen wünjhen! Das paßte ebenjowenig für ihn wie für Weiber und 
Kinder. Unter den Weißen fonnte man allenfalls mit dem Padre, dem 
Mijfionar, davon ſprechen.“ Sijon, ehemals Miſſionar auf den Fidſchi— 
injeln, jchreibt: „Wenn ein Europäer zwei oder drei Jahre unter 
Wilden gewohnt hat, ijt er ficherlich deſſen völlig gewiß, daß er fie 
von Grund aus fennt; wenn er etwa zehn Jahre unter ihnen geweilt 
hat, jo findet er, wenn er ein guter Beobachter ijt, daß er fehr wenig 

von ihnen weiß, und dann erjt beginnt er, Klarheit über dies oder 
jenes zu gewinnen’.“ Der Miſſionar R. h. Naſſau, der 40 Jahre in 
Weitafrita gelebt hat, gibt eine ausführlide Erklärung für die Unzu- 
verläjligfeit der Angaben von Reijenden und anderen Europäern: „Id 


II, 430: „Chacun debite sur cela ses propres imaginations et raconte les 
choses d’une manitre differente des autres.“ 
° A. Bajtian, Die heilige Sage der Polnnejier. Leipzig 1881. 
° Codrington, Melanesian Anthropology. 8. VII. 
ja 
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verftehe fehr wohl, daß gewille Reifende aud unter denen, die feine Vor⸗ 
urteile gegen die Neger, die Bibel und die Miſſion hegen, haben auf- 
richtig behaupten können, daß die Eingeborenen feine Idee von Gottes 
Eriftenz haben. Es fommt daher, daß fie außer Stande gewejen 
find, die Eingeborenen in verftändlicher Weife zu befragen, weil fie nit 
fließend mit den Schwarzen iprehen fönnen oder einen geeigneten 
Dolmetiher entbehren oder mit ihrer Weiſe zu denken und zu reden 
niht vertraut find. Anderjeits antworten die Eingeborenen, 
nad) ihrer Natur und durch ihre Ungewohnheit analytiih zu denten, 
unbeftimmt, nadı der Eingebung des Augenblides‘) und oft jo weit 
möglich in einer Weije, mit der jie dem Stagenden gefällig zu fein 
glauben.“ Naſſau vermutet, daß, wenn man einen Eingeborenen fragte: 
„Kennjt du Nyambe“, würde er wahriheinlid antworten: „Nein was 
fönnen wir wiffen. Ihr jeid weiß, Ihr jeid Geilter, Ihr fommt vom 
Dorfe des Nyambe, Ihr kennt alles über ihn se 

Ih füge die ähnliche Beobachtung von Leo Srobenius hinzu: * 

„Wenn der Gelehrte, der in das fremde Sand zieht unter Leute, 
die er nicht verfteht, in eine Welt, die nicht die feine iſt, jo ilt es 
natürlich, daß er das nicht findet, was er fennt, was er gedacht hat. 
Und wenn die Schöpfung jener nur in andere Sarben gekleidet ijt, es 
wird ihm ſchwer fallen, feine eigenen JIdeen in diejem Masfenanzug 
wiederzuerfennen. Daher haben viele Gelehrte und Reijende erklärt: 
‚Die Leute haben feine Religion‘.“ 

Es kann einem ganz unheimlic zu Mute werden, wenn man das Er- 
gebnis der Unterjuhungen lieft, die zwei der zur Seit am beiten ge- 
ſchulten und hervorragendften Anthropologen der Gegenwart in erjter 
Linie vorgenommen haben: J. Marett in Orford und Pater W. Schmidt 
in Mödlingen. Marett benußte die Gelegenheit und fragte eine Gruppe 
von Pygmäen aus, die in Olympia in London im Winter 1906/07 
gezeigt wurde. Der Häuptling Bofane gab ihm durch den Dolmeticher 
wertvolle Auskünfte über eine Art unperſönlichen Kraftitoffes, Oudah, 
der ganz ausgezeichnet zu Maretts geliebter Minimalbejtimmung der 
Religion, Mana-Tabu, ſtimmt.“ Pater W. Schmidt, überdies ein 

s Dal. Lafiteau, Moeurs des sauvages americains II, 430. (j. Anm. 5.) 

R.h. Nafjau, Fetichism in West Africa. London 1904. S. 35. Yiy- 
ambe oder Yzambi ijt der weitafrifanifche „Urheber“, über den wir im 4. Kapitel 
näher handeln werden. 

1 Die Weltanjhauung der Naturvölfer, S. 388. 


11 Dgl. darüber Kap. III. R. R. Marett, The Treshold of Religion. 
London 1909. S. 100f. 
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hervorragender Kenner der auftraliihen und indonefiihen Sprachen, 
fragte ſelbſt einen Papua, namens Bonifacius, von der Kareſau⸗Inſel. 
Der kleine Mann erzählte ihm von Wonekau, der im Himmel wohnt, 
aber feine Tempel hat und nicht bildlich dargeitellt wird — eines jener 
Wejen, wie wir fie im 4. Kapitel befchreiben werden, und das von 
Schmidt als ein Beweis für urfprünglihen WMonotheismus gedeutet 
wird.” Es iſt erfreulih, daß ein Jeder in den Erfcheinungen das 
herausfindet, was feine Theorien bejtätigt. 

Könnten wir in die religiöje und magiſche Anfhauungsweije der 
Primitiven eindringen, jo ijt damit natürlich noch nicht gejagt, daß wir 
mit ihr die Kindheit der Kulturreligionen und die Urzeit der Religion 
überhaupt fennen. Schwerwiegende Gründe berechtigen uns, die heutigen 
Primitiven zur Beleuchtung der vorgeſchichtlichen Stadien der Religion 
zu benußen, auch wenn wir es nicht wagen, mit Pater W. Schmidt‘? 
in den Pygmäenvölkern, bejonders in den Auftraliern „die treuejten 
Abbilder unferer eriten Dorfahren, unjerer erjten Eltern” und ihrer 
Religion zu jehen. Die Urgejchichte bejtätigt, joweit fie irgend zurüd- 
reicht, die Annahme der vergleichenden Religionswiljenihaft. Denn fie 
zeigt nicht nur, daß die materiellen Derhältnijje der Kulturvölter einſt 
denjenigen der jegigen Primitiven jehr ähnlih waren, jondern aud), 
fo weit Andeutungen geiltigen Lebens erfennbar find, daß die Dor- 
jtellungen der Kulturvölfer auf eine Anſchauung zurüdgehen, die der 
uns bei den Naturvölfern befannten entjpridt. Es fommt hinzu, daß 
unzählige Gebräudhe und Gedanken jowohl in der geihichtlihen Aus- 
gejtaltung der Kulturvölter und ihrer Literatur wie in dem in ihrer 
Mitte fortlebenden Dolfsglauben ihren beiten Kommentar in der 
primitiven Kultur finden. Doch muß die größte Dorfiht angewendet 
werden, wenn wir von der jegigen Primitivität Schlüffe auf die Dor- 
geihichte und die Anfänge der Religion ziehen. Denn die Naturvölfer 
haben ebenjoviele Jahrtaufende wie wir hinter ſich, während derer jie 
nicht ftehen geblieben find, jondern ſich in der einen oder anderen 
Richtung verändert haben. Wenn wir von den Wedda Iejen, die 
jid) jeßt in einer Sahl von ungefähr Sweitaujfend in Ceylons Wäldern 
verbergen, aber Anfänge des Aderbaues haben, jo fällt es uns jchwer, 


2 W. Schmidt, Grundlinien einer Dergleihhung der Religionen und 
Mipthologien der auſtroneſiſchen Dölfer. 8 448, in den Denkjchriften der Kail. 
Akad. der Wiſſenſch. Phil.-hijt. Kloſſe LIIL, Wien 1910. 

3 W. Schmidt, Die Stellung der Pygmäenvölker in der Entwidlungs- 
gejhichte des Menfchen. (Studien, herausgeg. von F. v. Lujchan.) Stuttgart 1910. 
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zu denten, daß ein Teil von ihnen im 16. Jahrhundert eine politijche 
Organifation beſaß und daß einer ihrer bedeutendften Häuptlinge, der 
jeßt göttlich verehrte Panikhi, feinerzeit ein hohes Staatsamt inne hatte. 
Noch vor 50 bis 60 Jahren hatten die Bottentotten eine mächtige 
Stammesorganifation mit fejten Injtitutionen und einem jtarfen Stammes- 
bewußtjein. Es ijt immerhin noch weit von jolhen einzelnen Sällen 
zu der Dermutung, die Lady £ugard für die afrikaniſchen Völker auf- 
itellt: „Wir werden unjere Anfichten über die jchwarzen Dölfer von 
Grund aus revidieren müſſen, und die, die heute leben eher als ver- 
fommene Repräjentanten einer nahezu vergejjenen Periode denn als 
Anfänger einer zufünftigen Entwidlung zu betrahten haben.“ '“ Aber 
ihre Worte enthalten doch eine heiljame Warnung vor dem evolutio- 
niftiihen Schematismus, der einer gradlinig fortihreitenden Entwidlung 
zu Liebe der Wirklichkeit Gewalt antut oder es verjhmäht, fie ernithaft 
fennen zu lernen. Aud die von C. S. Moore ausgejprodyene Stepjis, 
wir fönnten viel aus den jeigen niedrigjten Religionen lernen, darüber 
aber, was der Urjprung der Religion jei, könnten fie uns ebenjowenig 
jagen wie die Sprachgeihichte über die urjprüngliche menſchliche Rede 
uns aufklären kann, verträgt eine gewijje Modifikation.” Die Wiljen- 
haft kann ihr Streben nicht aufgeben, den Anfängen nachzugehen, mit 
der Hoffnung, einen gemwijjen Grad von Woahricheinlichkeit in ihren 
Schlüffen über die Anfänge zu erreichen. Und in beiden Sällen leijten 
die Primitiven gute Dienjte. Aber Warnungen find nützlich gegenüber 
übereilten Schlußfolgerungen und vor der unwiſſenſchaftlichen Tiber- 
tragung von Dorjtellungen und Derhältnijjen über Seit und Raum. 
Die größte Schwierigkeit in unjerer Aufgabe ijt jedoch noch faum 
genannt. Seltjamerweije ijt nämlich die Wirklichkeit nicht um der Wifjen- 
** Sugard, unter dem Namen Slora £. Shaw, A tropical Dependeney. 
S.17. eit. nah A. €. Haddon, History of Anthropology. London 1910. S. 82. 
„It may happen that we shall have to revise entirely our view of the black 


races, and regard these who now exist as the decadent representation of an 
almost forgotten era, rather than as the embryonic possibility of an era yet 
to come.“ 

» Moore in Haddon, a.a.®. S.140. „The Australian black or the 
Andaman Islander is separated by as many generations from the beginning 
of religion as his most advanced contemporaries; and in these tens or hun- 
dreds or, thousands of years there has been constant change, growth, and 
decay — and decay is not a simple return to the primal state. We can 
learn a great deal from the lowest existing religions, but they cannot tell 
us what the beginning of religions was, any more than the history of 
language can tell us what was the first human speech.“ 
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ihaft willen da. Die Erkenntnis will ſich Klarheit über die Dinge 
verihaffen, und das gejchieht dadurch, daß fie zu dem in Beziehung 
gejegt werden, was wir zuvor ſchon willen oder denken. Wie jchon 
hervorgehoben, geht das nicht ohne eine gewille Gewaltjamfeit von- 
itatten. Dieſe Gewaltjamfeit hat in der Geijteswiljenihaft ein ganz 
anderes Ausjehen als in der Naturwilfenihaft. Infolge der Ungleich— 
artigkeit des Inhalts wie der Aufgaben macht ſich die Begrenzung 
des Erfenntnisvermögens auf ungleiche Weije bemerkbar. Aber wir 
dürfen nicht überjehen, daß die Wirklichkeit in beiden Sällen zu kurz 
fommt. Es Tann wohl fraglid, fein, wo wir der Wirklichkeit der Hatur 
näher find, in dem konkreten Reichtum der Sinneseindrüde, oder in 
dem Bild, das die theoretifche Bearbeitung der Wiſſenſchaft zu ſtande 
bringt. In der Geiſteswiſſenſchaft jtellt fi die Schwierigkeit anders. 
Bier gilt es nicht, Sinneswahrnehmungen zu unterjuchen. Sondern der 
Stoff der Unterfuchung ift die Idee jelbjt. Mit oder gegen unjeren 
Willen leben wir in der geijtigen Welt, die unjere Kultur gejhaffen 
hat. Und wie diametral entgegengejeßt wir unfere gegenjeitigen An- 
ſchauungen empfinden mögen, jo leben wir doc ungefähr in der gleichen 
Zeit. Gewiß ift, daß wir die gleiche Sprache reden. Der Inhalt und 
Aſſoziationskreis des Wortes ſchafft eine Gemeinjamfeit, die wir über 
alle Gegenfäge hinweg erjt dann zu bemerfen beginnen, wenn wir 
ernithaft verjuchen, uns in eine ganz andere Seit und Kulturwelt ein- 
zuarbeiten. Ein einziges Wort aus einer primitiven, barbarijhen oder 
uns fremden Kultur birgt für uns Geheimniſſe, die wir niemals voll- 
jtändig ergründen können. Wir überjegen es wohl und bringen eine 
Art Lexikon zu jtande, worin die armen fremden Doritellungen unver- 
ftanden, fcheinbar unterworfen, in Wahrheit aber oft aufrührerijc, 
unter dem Swange unjerer wejteuropäijhen Kategorien des beginnenden 
20. Jahrhunderts ftehen. Eine jo tyranniſche Kolonijation begründet 
feine wirklihe Beherrfhung. Aber was anderes ijt denn zum großen 
Teil unfer Wifjen über den geijtigen Gehalt eines fremden Dolfes oder 
einer vergangenen Kulturperiode? Bald iſt die eine, bald die andere 
Kategorie im Wege. Die erotischen Erſcheinungen jollen ſich darein 
finden, unter der einen oder anderen Rubrik der allgemeinen Schauluft 
ausgejeßt zu werden. Das alles gejhieht zur Bequemlichkeit der Wiſſen— 
ihaft; aber die Wirklichkeit ift beſchwerlich und widerjpenitig. Wir 
wollen die Dorftellungen einer vergangenen oder fremden Kultur mit 
unferer Logik unter einen Hut bringen. Die Wirklichkeit gibt niemals 
die unangenehme Sorderung auf, daß wir jtatt deſſen aus uns jelbit 


heraus treten und verjuhen jollen, uns wenigitens annähernd — voll- 
fommen geht es nicht — in ihren Geilt einzuleben. 

Das iſt die Schwierigkeit, die wir oben hervorgehoben haben. 
Aber nun kommt dazu nody das Bedürfnis der Erkenntnis, zu gene- 
ralifieren. Haben wir glüdlich einige Ahnung von einer einzelnen 
primitiven oder vergangenen Kultur, jo fennen wir darum noch nicht 
die anderen, mit ihr in gewilfer Weife analogen. Denn die Wirklichkeit 
iſt hier wie überall konkret und individuell. Iſt es mir geglückt, mir 
über die Vorſtellungen der „Macht“, der Mächte und Seele in Weſtafrika 
Har zu werden, jo folgt daraus noch feineswegs, daß ich audy nur das 
Geringjte weiß von der Weije wie die Madagafjen oder Malaien dieje 
Dinge anfehen. Den größten Gewinns hat die Sorihung von jtreng 
begrenzten Monographien gehabt, die von innen heraus gearbeitet 
haben. Gründliches Sufammenleben in Gejpräd, Arbeit, Handel und 
Wandel, oder, wenn die Menſchen, die dachten und handelten längjt 
vermodert find, mittels der Literatur, hat nad) und nad) einiges von 
dem Geheimnis des fremden oder toten Geijtes verraten. Am auf- 
ihlußreichiten find Bejchreibungen, wenigitens wenn der Bejchreibende 
vor feinen mitgebradhten Dorurteilen auf der Hut ijt, und folange er 
davon abiteht, zu erklären und in geläufige religionswiljenihaftlihe und 
ethnographifche Kategorien einzuordnen. Der nadhfolgende Derjud zu 
einer Orientierung beruht auf vieljährigem Studium jolher Schilderungen, 
wo ic, feinen Zugang zu den Terten und direkten Aufzeichnungen aus 
vergangenen Seiten oder neugeitlicher „Primitivität" gewinnen Tonnte. 
Eigentlih follte aljo die Kultur- und Religionswiljenihaft ſich allein 
monographiſch betätigen. 

Ih bin mir im folgenden zweier Dinge wohl bewußt, einmal wie 
jehr die angewandten Grundbegriffe ineinander übergehen, wie Seele, 
Geijt, Macht, Sortichritt, Üübermenſchlichkeit, Urjprungswejen, in einander 
fliegen fönnen, und wie jehr Saft und Kraft und Geilt aus Wort 
wie Mana, Hafina, Brahman, Hvarenah, Orenda, „Maht” zu ver- 
Ihwinden drohen, wenn wir unjere modernen Ausdrüde dafür einjegen, 
anjtatt uns mit einer breit von allen Seiten anjegenden und eingehenden 
Bejchreibung der Sälle und Derbindungen zu begnügen, in denen die 
fragliche Dorftellung etwas von ihrem Wejen enthüllt. Und ferner 
jehe ic wie unüberjehbar das Heer von Abweichungen und Nüancen 
ijt, das unter den Ausdrüden Animismus oder Tabu oder Mana oder 
Urvater zujammengefaßt wird. Die Dorjtellung vom Leben, jeinen 
Kraftquellen, Sammlungspuntten und jeiner Wirkungsweije im Menjchen 
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hat ſich nicht überall gleihmäßig entwidel. Man Tann fein Gleich— 
heitszeihen fegen zwijchen dem ba der Ägnpter, der Pinche der Griechen, 
dem n£efesch der Hebräer; und ebenjowenig zwilchen dem mana der 
Südfee, dem manitu oder wakanda der Indianer und der hamingja der 
Standinapier. 

Dennody dürfte eine Aufgabe, wie ich fie mir gejtellt habe, ihre 
Notwendigkeit haben, und kann nicht bis zur Götterdämmerung ver- 
ihoben werden. So fiher der Menſch trog aller Ungleichheit immer 
Menſch bleibt, und die Natur auf diefem Planeten troß aller Ungleich— 
heit Natur, jo gewiß weit feine Reaktion auf das Dajein, und jeine 
Ahnungen und Gewißheit über das Übermenjhliche, im Derlauf der 
Entwidlung gewiſſe typiſche Süge auf, die die Wilfenihaft notwendig 
anfzeigen muß. Die Auffafjungen über fie find ftändig zu revidieren, 
aber man fann fie nicht bei Seite lajjen. 

Ih Tann demnach die Wahrheit folgender Worte P. Ehrenreichs 
nicht bejtreiten, welche mir vor Augen famen, als dieje Unterjuhung 
beinahe beendet vorlag. „Die Srage nad) dem Urfjprung der Gottes- 
idee und dem Derhältnis der Gottheiten der niederen und höheren 
Kulturen zueinander, ſowie überhaupt nad) der Entwidlungsreihe, die 
von den eriten Anfängen bis zum Gott der Offenbarungsteligionen 
führt, ift die ſchwierigſte der Religionsgefhichte überhaupt!” '* Die 
Schwierigkeit der Aufgabe darf dody nicht verhindern, daß wir uns an 
fie von der einen oder der anderen Seite heranwagen und der Dor- 
gejhichte der Gotteserfenntnis und ihrer Entwidlung ein wenig näher 
zu fommen verſuchen. 


16 9, Ehrenreidh, Die allgemeine Mythologie und ihre Grundlagen. 
Leipzig 1911. S. 74. 
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Der Animismus. Belebung und Bejeelung. 


Als Edward B. Tnlor 1867 in einer Dorlefung in der „Royal 
Society“ in London den Terminus Animism, Animismus, einführte, 
legte er den Grund zu einer Betradhtungsweife, die als wiſſenſchaftliche 
Bypotheje eine feltene Lebenstraft gehabt hat . Ihre bedeutjamite 
Weiterbildung hat die Seelentheorie in Wilhelm Wundts großzügiger 
Syntheſe der modernen Religionswiljenihaft erfahren, wo namentlich der 
Unterſchied zwiſchen der Körperjeele, d. h. der in einem oder mehreren 
Körperteilen befindlichen Seele oder Seelentraft, und der mehr oder weniger 
freien Seele von Wichtigkeit ift”. Denn feine Bejchreibung der Körperjeele 
nähert fi) den neueren Erfenntnifjen von der im nädjten Kapitel zu 
bejprehenden primitiven Machtvorſtellung. Doch dürfte der Ylame 
Seele wie ich zeigen werde, hier eine irreleitende Bezeihnung für 
„Macht“ fein. Als die verbreitetiten Dorjtellungsformen für die freie 
Seele hat Wundt den Atem und den Schatten (oder das Bild) an- 
genommen, deren Schidjal und Entwidlung er nahgegangen iſt, und 
welche tatſächlich fehr verbreitet find. Iſt nicht 3. B. Wau-wu, das die 
Auftralier bei Cap Bedford für etwas Unfichtbares beim Menſchen und 
für das Innere einer Sahe brauchen, geradezu eine onomatopoetiidhe 
Nahahmung des Atems®. Der Schatten wird allgemein als etwas 
Merkwürdiges angejehen. Die Zulus jagen von einem Menjchen, der 


1 “It is clear that this childish theory of the animation of all nature lies 
at this root of what we call mythology. It would probably add to the 
clearness of our conception of the state ofmind which thus sees in all nature 
the action of animated life and the presence of innumerable spiritual beings, 
if we give it this name of anismism instead of fetishism.“ 

2 W. Wundt, Dölterpfnchologie. IV. Mythus und Religion. I, 2°. Leipzig 
1914. 3. 1909. 


:W.€.Roth, in „North Queensland Ethnography Bulletin“. 1903. S. 17. 
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Reſpekt und Furcht einflößt: „Er hat Schatten““. So eng find die 
Dorftellungen von Seele und „Schatten“ verknüpft. Die Dihagga am 
Kilimandfcharo nennen die Ahnengeijter „die Schatten der Derjtorbenen“?, 
wie wir von einem „Schattenreich“ ſprechen. Troß der neueren Kritik 
bewährt jich noch immer die Theorie vom Animismus. Nur find wir 
genötigt, erjtens im piychologiichen Derlauf, den das Wort „Animismus” 
bezeichnen foll, verichiedene Stufen zu unterjheiden; zweitens die ani- 
mijtiihe Theorie durch andere Grundvorftellungen der Primitiven zu 
ergänzen, die ſich nicht aus ihr ableiten laſſen. 

Nur mit Dorjiht find aus der Kinderpſychologie Schlüſſe auf das 
primitive Denken zu ziehen. Aber wenn ein Kind morgens die Blumen und 
Erbjen im Garten begrüßt: „Guten Morgen, habt ihr gut geſchlafen?“ oder 
wenn ein anderes Kind troß des Umganges mit jehulweijen Geſchwiſtern 
und Eltern die Dorjtellung ausgebildet hat, daß die Sonne um vom 
Weſten, wo fie untergeht, nach dem Oſten zu gelangen, wo fie wieder 
ericheint, dort drunten wohl ein Häuschen und ein Pferd hat‘, jo bietet 
eine ſolche Dentweije zum primitiven Denken jchlagende Parallelen. 
Alles wird als lebendig aufgefaßt. Diefe Belebung von allem Tann 
als „Animatismus” bezeichnet werden zum Unterjhied vom „Ani- 
mismus”, der Bejeelung in eigentlicyem Sinne, die im primitiven Denken 
einen weiteren Schritt bedeutet hat. Ein Stein oder ein Geitirn Tann 
als Iebendes Wejen aufgefaßt werden, ohne daß man ihm eine Seele 
in Analogie zur menſchlichen Seele zufchreibt oder in fie die Seele eines 
Derjtorbenen oder irgend einen andern vorhandenen Geijt verlegt. 
Die Naturgegenjtände können belebt und durch Wejen in Tier- oder 
Menjchengeftalt erklärt werden, ohne daß eine Seelentheorie oder Ani- 
mismus im eigentlichen Sinne vorliegt. Kinder kommen im allgemeinen 
nicht über den Animatismus hinaus, d. h. alles als lebend zu behandeln. 








* Nah Mitteilung des Mijjionars Kempe vom 8. Hov. 1909. Das Wort 
„Schatten“ heißt ösizunzi (Schatten — Wichtigkeit); unesitunzi — „er hat 
einen Schatten”. 

5 3, Raum, Derjud; einer Grammatik der Dihaggafprahe. Berlin 1909. 
S. 334. 

6 Avis au lecteur, oder vielmehr der mythologijhen Erflärungsmethode, die 
das Sugtier oder das Boot der Sonne auf ihrer fihtbaren Sahrt über den 
himmel anwendet, was in der Tat jefundär iſt, anjtatt auf die nächtliche, 
unſichtbare, rätſelhafte Verſetzung von Weſten nach Oſten. Mit welcher Miene 
hat mich die Kleine angeſehen, als ich fragte, ob ſie das Pferd der Sonne ge— 
ſehen hätte und ob es jetzt den Sonnenwagen zog. Ach, was für eine Dummheit. 
Nein, nachts fährt die Sonne mit ihrem Pferde 
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Auch die Naturvölter fehen lange in den Gegenjtänden lebende Wejen, 
die fie ſich in Tier- oder Menjchengeitalt voritellen ohne ihnen eine Seele zu⸗ 
zufchreiben. Es bieten ſich hier vier Möglichkeiten, die auch alle vier reichlich 
nachweisbar find. 1) Das Naturding kann als lebendig aufgefaßt werden 
— ohne daß man ihm eine Seele zujchreibt. 2) In Analogie zu der 
entwidelten Pſychologie des Seelenglaubens kann man in ihnen weiter 
eine Seele vom Körper unterjcheiden, wie jeder Menſch eine Seele — 
oder mehrere Seelen — bejitt. Eine andere, vielleicht frühere, primitive 
Erklärung ift, daß die Seele eines mächtigen Deritorbenen oder ein 
unbefannter Totengeijt in dem Baum oder im Krofodile hauft. 3) Hat 
aber der lebende Menſch eine Seele, jo muß auch jedes Iebende Wefen, 
jeder Naturgegenftand, die Gejamtheit, furz alles jeine eigne Seele 
haben. Der voll ausgebildete Animismus befagt, daß jedes göttliche 
Weſen, jeder Menſch und jede Sache ihren Ka, ihre Fravaschi, ihr 
Atua — oder wie die „Seele“ fonjt in den verjchiedenen Sprachen 
heißt — haben. Es ijt ein gewöhnlicher Sehler, eine derart aus» 
gebildete Seelenlehre der primitiven Anjchauungsweije im allgemeinen 
zuzuſchreiben. Die Dingjeelen und Tierjeelen, ihrer Entjtehung nad} ſekundär 
gegenüber der Menjchenjeele, haben fi) aud) im Laufe der Entwidlung 
als weniger lebensträftig erwiejen. 4) Endlich braucht der Geift wie die Seele, 
die einen Gegenjtand belebt, weder die Seele eines Toten noch die eigene 
Seele des Gegenjtandes zu fein, jondern Tann ein anderer freilhwebender 
Geijt, etwa ein Waldgeiſt oder Wachstums-Dämon fein, der zufällig 
darin Wohnung genommen hat. Eigentümlich iſt es, wie reich die Vor— 
jtellung von Naturgottheiten entwidelt jein kann, ohne mit der Seelen- 
lehre oder mit Bejeelung etwas zu tun zu haben. In feinem kürzlich 
erſchienenen, als religionsgeihichtlihe und ethnographiſche Quellenſchrift 
mujtergiltig angeordneten neuen Bande der Nanariterpedition behauptet 
K. Th. Preuß’, daß die Tora-Indianer die Seele nicht kennen. Doch 
bejigen dieje im Weiten des jetzigen Mexiko wohnenden Stämme eine 
jehr ausführlihe und in Gejängen und Legenden ungewöhnlic reich) 
belegte und verwidelte Naturmythologie, welche mit der altmerifanijchen 
Kulturreligion einige Derwandtihaft verrät. Aber mit „Animismus“ 
Iheint man weder gegenüber den vergötterten Tieren und Pflanzen, 
noch bei den höheren Naturgottheiten Sonne, Mond und Morgenitern, 
weiter fommen zu fönnen, da nach dem ungemein befähigten Be- 
obachter die Unterjheidung der Seele diefen Stämmen abgeht. Die 


’K. Th. Preuß, Die Nayarit«Erpedition. Bd.I. Leipzig 1912. S. LII. 
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„Alten“, d. h. die Schamanen, treten während der Seremonien als 
Gottheiten, als Darſteller der Naturgottheiten auf. Aber das bejagt 
nad) Preuß nidt, daß der Geijt in den Medizinmann hineinfährt. 
Su fragen, inwieweit der Gott von dem Dariteller Bejit ergriffen, ob 
dejjen Geijt in ihm gefahren ijt, und dergleichen mehr — entjpricht 
nit den Ideen der Indianer. Wir Modernen braudten zu all dem 
von jeher eine Theorie. Und da bot ſich bequem der Animismus, 
dem zufolge 3. B. die menſchliche Seele im Traum die weiteflen Fernen 
aufſuchen und ungeſehen die merfwürdigften Dinge verrichten Tann. 
Ebenjo Tann fie nach dem Tode in Tiere und allerhand Objekte ein- 
fahren. Das ijt unjtreitig in vielen Sällen bewiefen. Was Wunder, 
daß wir uns eine Religion ohne Seelen und ohne nad) deren Dorbild 
ih entwidelnde Geijter und Götter garnidht voritellen können, und 
daß jeder Sorjhungsteijende von Seelen redet, auch wo er ein irgendwie 
äquivalentes Wort dafür garnicht gebildet hat. Wir fehen jett, daß 
eine derartige eines gejchulten modernen Philojophen würdige Theorie 
den Primitiven bei der Entjtehung ihrer Götter im wejentlicyen ganz 
fern gelegen hat. Auch bei den Cora haben ihre Gedanken über die 
Toten nicht das Geringjte mit ihrer Naturreligion zu tun.’ „Einen 
Ausdrud für die Seele haben aber die Tora überhaupt nit.” Man 
fragt fid) indes beim Lejen von Preuß’ Einleitung, ob nicht doc, wenigitens 
ein Anja zu einem Seelenbegriff in ihren Ausdrüden für die Toten 
vorliegt. 

Wie dem auch fei, es ijt faum ratjam über die Möglichkeiten des 
primitiven Denfens wenigjtens mit einem in diejer, uns fait unmöglich 
gewordenen Kunſt des Tlachlebens der primitiven Denkweiſe zu feltener 
Dirtuofität gelangten Forſcher wie Preuß zu rechten. Jedenfalls befigen 
wir in diejen neuen deugnijjen von den CTorasIndianern noch eine be- 
jonders beweisfräftige Bejtätigung der nicht unwichtigen Tatjache, die 
ein aufmerfjamer Beobadıter häufig fejtitellen Tann, daß nämlich der 
Animatismus viel leijten fann, jogar eine ganze reiche Minthologie ent- 
wideln Tann, ohne daß von einer Seelentheorie eigentlid) die Rede ijt. 
Preuß fchreibt: „Die Seele heißt muitsix, d. h. „der Tote“, die bei 
Nachtzeit als jchwarze, feltener als weiße Menjhengeftalten, aud als 
Tiere, 3. B. Hunde oder Seuerfugel oder in einer andern, nad allen 


.3 Etwas doch, nach den unmittelbar folgenden Ausführungen des Der: 
fajjers: „Nur die legten beiden Generationen ruft man noch perjönlich als Der- 
mittler bei den oberen Gottheiten an. Dann werden jie lediglich ein Afzidenz 
zu der Unmaſſe der niederen Naturgottheiten“. 
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Seiten Licht verbreitenden Gejtalt dem Menſchen eriheinen. Eulen und 
Stiegen verförpern ebenfalls die Toten.“ Eine Art von Sujammenhang 
findet fomit zwiſchen dem Menfchen und feiner Erſcheinung nad) dem 
Tode als Tier oder in einer fonftigen Erjheinungsform jtatt. Man 
fragt fi), ob ein ſolcher Sujammenhang ohne eine gewilje Dorjtellung 
von einer aus dem Menjchentörper übernommene oder in einer neuen 
Behaufung weilenden „Macht“ oder „Seele" möglich iſt. Freilich 
beweift die Eriftenz nad) dem Tode, ja ſogar die „Seelenwanderung”, 
bei den Primitiven nicht mit Notwendigkeit einen wirklichen Seelenglauben. 

Ich Tann die Srage vom Derhältnis des nad) dem Tode des Menſchen 
Sortlebenden zu dem lebenden Menſchen nicht berühren ohne eine Beobadıtung 
zu erwähnen, für die ich, nachdem ich fie zuerjt gemacht hatte, immer 
neue Bejtätigungen gefunden habe. Nicht nur jogenannte Haturgeilter, 
Naturgötter, Wahstumsdämonen ufw. find feitzuftellen, ohne daß augen- 
icheinlich eine Seelentheorie dabei mitgewirkt hat. Ich gehe noch einen 
Schritt weiter. Nicht einmal die Dorftellung von der Erijtenz der 
Toten und ihre Derehrung, der überaus verbreitete Ahnentultus, 
jegt mit Notwendigkeit eine wirkliche Seelentheorie voraus. Was erijtiert 
nad dem Tode? Die Thonga oder Ba Ronga nördlich vom Sululand 
würden nad) Junods Dermutung: der Schatten, shitjhuti, jagen. Wenigitens 
fann man nur vom Schatten eines Derjtorbenen, niht vom Schatten 
eines Lebenden träumen. Aber die Ahnen, denen ein Kultus erwiejen wird, 
heißen nicht Schatten, ſondern shikwembu. Das ijt der vergötterte und 
verehrte Tote. Diele Eingeborene jtellen die beiden zufammen und be— 
haupten, daß die shitjhuti shikwembu werden. Bei den Thonga jcheinen 
alle Toten verehrt zu werden, was ja nicht überall der Sall it. Der 
Dihagganeger, dejjen Mitteilung J. Raum in feiner Grammatif der 
Dihaggajpradje wiedergibt, äußerte ſich ohne Sögern in diejer Richtung. 
„Was find die Ahnengeijter für ein Ding? Es find die Schatten der 
Derftorbenen, und zwar hießen fie deswegen jo, weil fie feine Knochen 
haben. Don Geſtalt aber find fie wie ein Lebendiger, nur daß feiner 
von jemandem hier bei den Lebenden umfaßt werden fann. Aud) 
wenn der einen fieht, in einem Hu iſt er verjhwunden. Es gibt auch 
foldhye, die alte Männer find, andere find ausgewachſene Männer, andere 
find Frauen und andere Kinder.“ Wir hören, wie weit entfernt der 
Dſchagga davon ift, ſich den fortlebenden Toten als eine ſchon zu feinen 
Lebzeiten in jeinem Körper wohnende und jett freigewordene Seele 
vorzuftellen. In Kongo heißt nach Laman der Totengeilt nkuju. Das 
Wort Tann jetundär auch Dämon heißen. Es iſt wohl zu unterjcheiden 
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vom Lebensprinzip, nzallu, und vom Atem, moela, die beim Tode den 
Körper verlajlen. Gehen wir weit vom Kongogebiet nah einem 
anderen Weltteil, jo finden wir unter den Bataf auf den Sundainjeln 
den Namen begu für das einzelne Seelenwejen, das nad} dem Tode 
erijtiert und das nicht mit der Lebenskraft, dem Seelenitoff der Lebenden, 
tendi, zu verwechjeln if. Auch auf Malakka unterſcheidet Kruijt den 
fortlebenden Totengeift von sumangat, dem Stoffe, der dem Menfchen 
ſowohl als dem Reis Kraft und Leben verleiht. Soweit ich ermitteln 
Tann, jpielt begu während des Lebens eigentlich feine Role. Man 
jtellt ji) den Glauben der Primitiven an das Sortleben nad) dem Tode 
etwa folgendermaßen vor: Im Menjchen gibt es einen leichteren, 
weniger materiellen Bejtandteil, der fich frei bewegen Zann, in dem das 
Leben jtedt, und der fi) aus dem fterbenden Körper entfernt, um 
jodann weiter zu erijtieren. Sreilidy weiß man von einem Lebensatem 
oder einem Lebensgeijt, der den Körper beim Tode verläßt. Aber 
joweit ich finde, iſt es nicht der, der nad dem Tode als Einzelwejen 
fortlebt, jogar vielleicht Derehrung erheiſcht. Platon hat die Herleitung 
der Unjterblichfeit aus der Hatur der Seele am genauejten ausgeführt 
am Ende des Phädon. Die verjchiedenen Teile des Menſchen verfallen 
und jterben je nad) ihrer Haltbarkeit. So dauern die harten Teile länger 
als die weichen. Die Knochen find beinahe unjterblih. Aber wirklich 
unvergänglic ijt nur die Seele. So jcheint allerdings die allgemeine 
Überzeugung von einer Sortjegung der Eriftenz nad) dem Tode nicht 
entjtanden zu jein. Denn dann müßte man erwarten, daß das Sort- 
lebende die Seele des Lebenden wäre, was, joweit id) ermitteln Tann, 
garnicht die Regel it. Preuß konnte bei den Cora-Indianern feinen 
Seelenglauben entdeden. Wohl aber wiljen fie von dem muitsix, den 
fortlebenden Toten. Ich jtelle daher feit, daß jogar die Sortdauer der 
Dahingejchiedenen nicht notwendig aus dem Seelenglauben hergeleitet 
ijt, jondern andere Gründe haben muß als die Entdedung einer Seele 
bei dem Lebenden. Dieje Gründe interejjieren uns weniger in diejem 
Sujammenhange. Wir haben jhon erwähnt, daß ein Toter fich im 
Traum oder fonjt dem Lebenden zeigen Tann. Ic komme auf meine 
alte hypotheſe zurüd, daß die Sortdauer der Gefühle von Liebe, Furcht 
ujw. dem Toten gegenüber bei den Lebenden die Gewißheit feines Sort- 
lebens erzeugt. 

Ohne Sweifel geht der indifche und griechiiche Seelenwanderungs- 
glauben auf primitive Anfänge zurüd. Aber von den urjprünglicdyen 
primitiven Anſchauungen jener Kulturvölfer bejigen wir feine literarijche 
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3eugniffe. Und was man allgemein „Seelenwanderungsglauben” unter 
den Primitiven nennt, it eine Dorftellung, die mit der betreffenden 
Lehre in Indien und Griechenland feineswegs zufammenfällt. Die 
Primitiven ſchreiben befanntlih dem Menjhen mehrere „Seelen” 3u. 
Eine von diefen, nit ganz mit Recht von uns jogenannten Seelen, 
und zwar die vielleiht am häufigiten vorfommende, ift diejenige, die 
nad) dem Tode fortlebt. Sie iſt identifh mit dem Toten jelbit nad) 
den hinſcheiden. Es fommt — wie wir gejehen haben — vor, daß diejes 
Wejen erjt nad) dem Tode überhaupt benannt wird, während des Lebens 
ipricht man nicht davon. Dieje Wefen fpielen während des Lebens feine 
Rolle. Erjt nach dem Tode wird der Menſch mit derartigen Namen 
bezeihnet. ähnlich jcheint das auch urſprünglich mit dem ägyptiſchen 
ka und der altiranijhen Frawaschi der Sall gewejen zu jein. 

Aber das Bemerfenswerte it nun, daß, wenn überhaupt eine 
Verbindung zwijhen dem Toten und dem Lebenden bejteht, die man 
Seelenwanderung nennen fönnte, und die bei den Primitiven den 
Charakter hat, daß etwas von dem Derjtorbenen in einen Nadlebenden 
oder in ein nad) feinem Tode geborenes Kind übergeht und fortwährt, 
damit, foweit ich jehe, in der Regel nicht das fortlebende Einzelwejen oder 
die Totenfeele gemeint ijt. Don einer Wanderung der Seele in eigentlichen 
Sinne kann man demgemäß bei den Primitiven nicht reden. Dielmehr bejteht 
die Seele des Toten als ein Weſen für ſich unter den Geilterjharen, 
während etwas Anderes von dem Toten in einen neuen Körper ein- 
gegangen ift. Was ijt diejes Andere? Bei den Bataf heißt es, wie 
wir fahen, tendi oder tondi, auf Malakka sumangat, wohl zu unter» 
iheiden von dem individuellen Totengeift. Mit Recht hebt Kruijt es 
als bedeutfam hervor, daß der Kraftitoff oder Lebensitoff, sumangat, 
bei den Menſchen denjelben Namen trägt wie bei dem Reis. Die 
Tſchi⸗neger nennen die Kraft kra. Sie war in den Dorfahren und 
fommt immer bei neuen Mitgliedern des Stammes wieder, und jie 
ift von dem Totengeijt srahman genau zu unterjheiden. Mehr oder 
weniger deutlich kann man in vielen Fällen eine analoge Unterjheidung 
machen. Was in neue Körper von Menſchen oder Tieren oder Pflanzen 
eingeht (vgl. „Einft o Wunder! entblüht auf meinem Grabe eine Blume 
der Aſche meines Herzens”, Matthiljon, Adelaide), it vielmehr eine Art 
von Kraftfapital, das oft als ein Eigentum des Klanes oder der Samilie 
betrachtet wird, und da die Tüchtigfeit mit dem Namen zujammenhängt, 
durch den Namen neuen Individuen des Geſchlechts verliehen wird. 

Seelenwanderung im indijhen und griehijchen Sinne, in der die 
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Einzeljeele wirklich mehrere Erijtenzen durchwandert, ftellt jomit, wenn 
die primitive Dorftellungsweife der Inder und Griechen der Anſchauung 
unjerer heutigen Primitiven analog war, was freilic 3. B. durch die 
Anwendung des Yvwös, des uevos, der Piyche bei Homer nahe gelegt 
wird’, nicht eine einfache Sortjegung des primitiven Glaubens, fondern 
vielmehr eine eigentümliche Weiterbildung desfelben dar. Das was man 
jehr umeigentlih den Seelenwanderungsglauben der Primitiven nennt, 
berührt ſich vielmehr mit dem in unfrem nächſten Kapitel zu erörternden 
Dorjtellungskreife und braucht feine Seelenlehre in eigentlihem Sinne 
vorauszujegen. 

Es it auch fein Animismus, wenn ungebildete Chinefen, wie man 
verjichert, das lebende und treibende Wejen jehen wollen, das im 
Automobil jtedt, oder wenn findijcher Sinn gerne danach forſchen mödhte, 
wer im Grammophon eigentlich jpielt und fingt. 

Man hat jedenfalls den Animismus allzufehr mit der Seelentheorie 
identifiziert. In Tplor’s ältejter Definition des Animismus ift 
eigentlih nur von der Belebung der Natur die Rede’. Er unter: 
iheidet darin „die Wirkung feeliihen Lebens in der Natur” und „die 
Gegenwart unzähliger mächtiger geijtiger Weſen“ in der Natur. Aud 
dieje zweite Seite des jogenannten Animismus ijt von dem Seelenglauben 
vernadläjligt worden. Die Geijter, die die Natur beleben, brauchen 
nämlich wie bemerkt nicht Seelen zu fein und fie brauchen auch feine 
fejte Derbindung mit einem Haturgegenjtand zu haben. Marny Kingsley 
jchreibt: „Es gibt in der Religion der Weitafrifaner einen beträchlichen 
Prozentſatz von in Körpern haufenden Geijtern, aber noch größer ijt 
die Anzahl von Geijtern, die Teinen materiellen Wohnfig haben, oder 
die einen foldyen nur zufällig einnehmen“ ''. Nicht ohne Grund wollte 
Andrew Lang dieje Art von Animismus “All-alivism‘“ (alles ift Iebendig) 
nennen ””. 

Aber der Animismus fann ſich unter verjchiedenen Umftänden ſehr 
ungleich entwideln. Es gibt ja auch primitive Dölfer mit einer jehr 
entwidelten Seelentheorie, mit mehreren Seelen im Menjchen, die ver: 
Ihiedene Aufgaben haben. Sobald man im Menſchen eine Seele oder 


9 Siehe unten Kap. 3. 
10 Oben S. 10 “The animation of all’nature* braucht nicht gerade „Be- 
jeelung“ in eigentlichem Sinne, fondern „Belebung“ zu heißen. 
ı1ı Mary Kingsley, Westafrican Studies. London 1899. S. 98. 
12 A. Lang, Myth, ritual and religion (und an anderen Orten). Dol. 
T. Witton Davis, Magic, divination and Semonology. London 1898. S.10. 
Söderblom, Gottesglaube. 2 


18 Kapitel 2. 


— 





mehrere Seelen erkannt hat, liegt es nahe, in analoger Weiſe auch Tiere, 
pflanzen und tote Gegenſtände mit Seelen auszuſtatten. Das heißt 
Animismus im eigentlihen Sinne, von anima, animus, „Seele“, 
„Geiſt“, zum Unterfchied vom Animatismus, von animatus, „belebt“, 
„lebendig“. In weiterem Sinne und in der gewöhnlichen Redeweile 
umfaßt „Animismus“ dieje beiden, wiſſenſchaftlich jehr wejentlich ver- 
ſchiedener Dorjtellungen. Ein ausgezeichnetes Beijpiel gibt ägnpten mit 
feinem „a“ und feiner „ba“. Das erjtere hatte man im allgemeinen 
als Doppelgänger aufgefaßt, ein anderes, feiner — materielles I neben 
dem majjiven Körper, das Zu Lebzeiten frei in des Menſchen Nähe 
hauſt, nach dem Tode aber im Grabe wohnt, das „Ka’s Haus“ genannt 
wird. Es iſt übrigens jonderbar, daß man den Namen ohne weiteres 
als Zeugnis hingenommen hat. Nichts kann doch einleuchtender jein, 
als daß, was ins Grab gelegt wird, in erſter Reihe der Körper iſt, 
die Mumie, nicht aber jein „Doppelgänger”, angenommen jelbit, diejer 
begleite den Menihen, zu dem er gehört, auch im Tode. Majpero’s 
mit franzöfiiher Klarheit formulierte Analnje, die er in einem Dortrag 
in der Association scientifique de France im Jahr 1879 unter 
dem Titel: Histoire des ämes dans l’Egypte ancienne d’apres 
les monuments du Musee du Louvre gab, ijt in feinem berühmten 
„Etudes de mythologie et d’arch6ologie“‘ abgedrudt. Er nennt Ka 
„le double“, „gleichjam ein zweites Eremplar des Körpers von weniger 
dichter Materie als der körperlichen“. Nach dem Tode taugte der 
der Körper nicht mehr länger als Wohnjig des Ka. „Man fonnte ihn 
ja verbrennen, zerjtüden und die Stüden verjtreuen“. Darum jtattete 
man das Grab mit Statuen aus, je mehr dejto befjer, dann hatte der 
Ka etwas zur Auswahl. Ging eine verloren, jtanden ihm noch andere 
Wohnfige zur Derfügung, alle dauerhafter als der Körper. Der Ka 
war nun der Dertreter des Toten und empfing die pietätspollen 
Huldigungen und Opfer der Überlebenden. 

Dieje Auffaſſung Majperos ijt allgemein angenommen und findet 
ſich in den meilten Darjtellungen wieder. Indejjen find aud einige 
Abänderungen und Einwände laut geworden, die erwähnt zu werden 
verdienen. In der neuen Auflage feiner „Ägnptiihen Religion“ hat 
Prof. Erman den Ka eine „gejondert Iebende Kraft“ genannt, die dem 
Menfhen bei der Geburt verliehen wird; Ka wird nämlidy oft „der 
lebende Ka“ genannt. Ohne auf die Srage der Herleitung des Wortes 
„Ka“ einzugehen, wozu mir die ägnptologijhe Kompetenz fehlt, weije 
ih darauf hin, wie gut eine ſolche Auffafjung mit der Bedeutung 
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„Lebensmittel“, „Unterhalt“, Plur.fau, jtimmt '”. So viel muß zugegeben 
werden, daß der Urſprung diejes Ka-Wejens nicht in animiſtiſch gedeuteten 
Träumen und Tod gejuht werden darf. Dazu fehlt jede leiſeſte An- 
deutung. Dagegen handelt es ſich offenbar um die Kraft, die einen 
Pharao oder einen andern, nicht menſchlichen Gott lebendig erhält. 
Diejes „Mana“ jtellte man fih in Ägypten nicht als Eigenſchaft oder 
innewohnende Machtſubſtanz vor, ſondern perjonifizierte es zu einem 
Wejen außerhalb dejjen, dem es zu Gedeihen und Leben verhilft: Ka 
gehört nicht allen Menjhen zu, jondern nur den „Madthabern”. 
Götter und Pharaonen bejigen Ka, Symbole übermenjhliher Kräfte. 
Was Sethe und Yapille über die Identifizierung der Toten mit Ofiris 
erwiejen haben, geſchah aud mit Ka. Don der ausicließlichen Geltung 
für Pharaonen aus wurde die Dorftellung auch auf andere Menſchen 
übertragen. Ka wird von föniglichen Gebäuden ausgejagt, jpäter aud) 
von Privatperjonen. Doc findet ſich ein derartiger Ka niemals ab- 
gebildet. Somit drüdt das Wort „Doppelgänger” nicht das Wejen des 
Ka aus. Brede Krijtenjen hat Ka näher mit dem Individuum ver- 
fnüpfen wollen und deutet ihn ganz einfad) als eine Perjonififation 
des Lebens jelbit. Wenn die Könige „Herren über ihren Ka“ genannt 
werden, bedeutet daß offenbar ungefähr dasjelbe, als wenn fie „lebendig“ 
genannt würden. Das es fi) hier um eine Kraftquelle, niht nur um 
eine animijtiihe „Seele“ handelt, liegt aud) in G. Steindorffs Über- 
jegung in Bädekers „Ägnpten“ 1897 „ein Art Schußgeijt oder Genius”. 
Aber, wie man hört, löſt er an der Stelle den Ka ganz ab und faßt 
ihn nicht als einen Bejtandteil des Individuums, fondern als ein Wejen 
außerhalb desſelben. Näher ausgeführt wird diefe Schußgeijt-Theorie 
in: “The religion of the ancient Egyptians“ London 1905 und in 
einem Aufjag in der Seitjchrift für ägyptiſche Sprad und Altertums- 
funde 1910. Ka ijt fein ätherijches „anderes Ih“, fondern ein 
ihüßender Genius, der mit dem Menſchen geboren wird, ihm unlichtbar 
durch das Leben folgt und feine Fürſorge für ihn auch nad) dem Tode 
fortjeßt. Daß der Ka nicht bloß einen Bejtandteil des Menjchen aus- 
macht, erfieht Steindorff daraus, daß Ka mit dem Zeichen für Gottheit 





13 W, Brede Kriftenjen, Ägypternes forestillinger om livet efter döden. 
Kriftiania 1896. S.16ff. S. von Billing, Verſuch einer neuen Erklärung des 
Ka’ in Siggsber. der bayr. A.d. W. 1911 ſchließt ji der gleihen Deutung an. 
Ka, Plur. fau, bedeutet Lebensmittel, Opfergaben. Ka bezeichnet das, was im 
Menjhen auf Speije und Nahrung beruht, das Lebensprinzip, die Kraft im 
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verjehen wird. Ka ift aljo eine Gottheit. Dagegen könnte man ein- 
wenden, daß der Ka ja urſprünglich den Pharaonen eigen ijt, die 
Götter und Götterjöhne find. In den Tempeln zu Der el⸗Behri“ und 
cukſor ift abgebildet, wie der königliche Ka vor dem Königskind geboren 
wird. Beweijend gegen die Zugehörigkeit des Kas sur Anthropologie ijt auch 
nicht die Tatſache, daß er als Wejen für fi dargeftellt wird, da ja 
auch Ba, die „Seele”, in Ägnpten als Dogel erjcheint und vielerwärts 
auf diefe oder andere Weife dargeftellt wird. Indeljen findet Steindorff 
feine Stüße für eine 3ufammenftellung des Ka mit den Statuen des 
Toten in den Gräbern. Lieſt man die Terte in Majpero’s Aufſatz 
„De quelques documents relatifs aux statues des morts“ aufs 
merfjam durch, jo ſteht in ihnen wirflid nichts Ausdrüdlihes darüber. 
Steindorff hat bewiejen, daß „dem Ka“, Ka mit Dativzeihen, im Schluß 
von Wünſchen für den Toten erjt im mittleren Reid vorfommt In 
dürfte eine Umſchreibung für den Toten fein, wie wenn man’ jagte 
„Ih trinke deinem Ka zu“ umd meinte „id trinke dir zu‘. „Ka’s 
Haus” kommt im älteften und mittleren Reid) recht jelten vor. Der 
Ausdrud wird in der älteften Zeit in der Regel dazu benußt, einen Ott, 





14 €, Naville, The Temple of Deir el-Bahari. Vgl. A. Moret, Du carac- 
tere religieux de la royaute pharaonique. S.54. Auf dem Kongreß zu Leiden 
1912, jtellte A. Moret den Ka mit dem Salfen, dem Totem des Pharaonenflans, 
zujfammen, und wollte hierin den Urfprung des Ka jehen. Am erjten jollte 
man doch wohl an eine Art Analogie zu dem individuellen Totem denfen. Ka 
wird mit dem König geboren, und wird dejjen Schußgeijt (Actes du IV. Congrös 
international de l’histoire des religions. Leiden 1913. S.91f). Aber es 
bleibt dabei ein unerflärtes Rätjel, daß der Ka für alle Könige gleich ift, und 
daß er nicht als Tier erſcheint. Der Verſuch, in dem Ka ein Totem zu jehen, 
wurde von D,Loret in der Revue &gyptologique XI. gemadt. Er ijt dann 
von Moret aufgenommen worden, dejjen Mitteilungen auf dem Kongreß zu 
Leiden ſich abgedrudt finden in der „Revue de l’histoire des religions LXVI 
s. 181#. Es liegt Har (ſ. 183), daß Ka zum mindejten in der älteſten Periode 
als Name für einzelne Perjonen auftritt, während, wie erwähnt, Ka in allen 
Perioden mit Pharaos Namen in Derbindung gebradt wird. Das Wort Tote: 
mismus faßt Moret in der Bedeutung, daß Ka eine „äme diffuse du clan 
primitif“ fein ſoll, — eine Abjtraftion, die jhlecht zu der Tierverwandtihaft ſtimmt, 
die ſonſt Totemismus genannt wird. Aber es ijt wichtig, daß auch Moret auf 
den jprahlihen Zuſammenhang mit dem Wort für Lebensmittel Wert legt. 
Wie andre behält auch er das ägyptiſche Wort „Ka“ bei, denn feine Über- 
jegung wird feinem ſchillernden Bedeutungsfreis gerecht. Lebengebende und 
serhaltende Macht jheint aber doc; der Ausgangspunkt zu fein. 

15 5. Steindorff, Die Ka und die Grabitatuen. Seitſchr. f. äg. Sprad)- 
und Altertumstunde 1910 (XLVII). S. 152ff. 
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ein Dorf zu bezeichnen. Man fand es amiprechender von „Ka’s 
Wohnung“ zu reden, als vonTod und Grab. Iſt aljo der Sufammenhang 
der Grabitatuen mit Ka zweifelhaft, jo finden ſich dafür authentiiche 
Abbildungen von Pharaos Ka fhon von Seſoſtris III. ab, der der elften 
Dynajtie angehörte. Hinter dem Pharao in königlicher Tracht jteht eine 
Heine Sigur, die ausdrüdlic als fein Ka bezeicdynet wird. Don der 
18. Dynajtie ab, wird das Bild von „den lebenden Ka des Königs“ 
äußerjt gewöhnlich. Sein göttliches Weſen erfennt man nody deutlicher 
an Bart und Haar, die nad) göttlicher Weiſe geordnet find. Auf 
dem Bild umarmt der Ka den König Thotmes III., während der Gott 
Amon vor dem König jteht. In den Pramidenterten bittet man 
Atum feine Arme wie einen „Ka-Arm“ um König Mernere und feine 
Pyramide zu halten, jodaß der Ka des Königs immer dort verbleiben 
könnte. 

Auch Breaſted'“ hat ſich der Deutung des Ka als Schutzgeiſt an— 
geſchloſſen. Er neigt dazu, die Rolle des Ka im Erdenleben auf ein 
Minimum oder noch weniger einzufhränfen. Der Ka wird mit dem 
Prinzen geboren, um ihn nad) dem Tode zu beihüßen. Der Ka hatte 
feine Wohnung „vornehmlich, wenn nit ausſchließlich“ in der künftigen 
“ Welt und wartete dort auf die Ankunft feines irdiſchen Begleiters. 
„Sterben“ kann in den ältejten Inf&riften heißen: „zu feinem Ka gehen”. 
Wenn Ofiris ftirbt, „geht er zu feinem Ka". Mit der Infonjequenz, 
welche religiöfem Sprachgebrauch und Dorftellungen — bejonders joweit 
fie das Leben nad) dem Tode angehen — Tennzeichnet, wird an einer 
Stelle in den Pyramidenterten das Wort „Himmel“ hinzugefügt, obgleid) 
er ja das Grab ijt, das „Kas Wohnung“ heißen kann; der Tote „geht 
zu feinem Ka, in den Himmel“. In Breajteds Beijpiel jehe ich jedoch 
kaum einen Anlaß, den Ka auf das künftige Leben einzuſchränken, wenn 
er auch vorzugsweije in einer Dajeinsform vorfommt, in die der Pharao 
erjt nad} dem Tode kommt. Aber es it eben das fünftige Leben, in 
dem die Hilfe des Ka nötig wird, dort „jpricht er zu dem großen Gott 
im Namen des Toten”; er holt Speife, fit und ißt mit feinem Schüßling, 
wie ein Sreund mit dem andern, und jteht ihm auf alle Weije bei. 

Größere Derwandtihaft mit dem, was wir „Seele“ nennen, hat 
der Ba (Bai) der Ägnpter. Wir find mit diejen beihwingten Weſen 
wohl vertrant, die die Mumie des Toten bejuhen. Diejes Wejen hat 
Haupt und Arme wie ein Menſch. Die griehiihe Kunit übernahm den 


16 5, h. Breajted, Development of Religion and Thought in ancient Egypt. 
London 1912. S. 77, 52. 
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Seelenvogel, der jpäter ganz menihliche Gejtalt befam und zum Engel 
wurde. Den ägyptifhen Urtyp erkennen wir in den griechiſchen Har- 
pyien wieder. Nach der gewöhnlihen Auffallung befand fidy der Ba 
zu Lebzeiten des Menfchen bei ihm, um erjt im Tode fi vom Körper 
zu löfen — wie es ja zu dem normalen Wefen der Seele gehört. Ba 
ſcheint eine Seele neben dem Körper zu fein: ein ganz orönungsgemäßer 
Animismus, nahdem der Ka die Hoffnung auf einen ſolchen getäufcht 
hatte. In der erſten Darjtellung der ägyptiihen Religion, die etwas 
eingehender die Pnramidenterte, die ältejte uns erhaltene Literatur, 
heranzieht, fommt nun Breafted'? mit der überrafhenden Neuigkeit, daß 
der Ba fi erſt nach dem Tode eines Menſchen einfindet. Wir können 
nit umhin, an unjere oben S. 15. erwähnte Beobadıtung betreffs der 
primitiven Benennung der fortlebenden Toten zu denten. Es gab 
ein Derbum „ba“ mit der Bedeutung „ein Ba werden", der Swed der 
Riten und Sormeln, die zum Bejten eines Toten angewendet werden. 
„Mögeit du ein Ba unter den Göttern werden, der du in einem Ba 
lebſt“. Das geſchieht nämlich nicht mit Naturnotwendigteit. Ofiris, 
der Prototyp der Menjchen, hatte es nur der Gabe feines Sohnes Horus, 
— deffen eigenes Auge, das Set ihm ausſtach — zu verdanten, daß er eine 
„Seele“ wurde. Jedes Opfer für den Toten heißt daher irit Horu „des 
Horus Auge”. So verhelfen Opfer und Seremonien dem Toten dazu, 
ein Ba zu werden. In gleihem Sinne heißt es in den Pnramidenterten, 
daß die dem Toten dargebotene Nahrung, Brot und Bier, ihn zu einem 
„Machtbegabten“ machen und ihm „Kraft“ verleihen. Dielleiht iſt 
doc nicht mit Breafted eigentlich von „einer Umbildung des Toten zu 
einem Ba“ zu reden. Denn auch der Körper wird ja jorglich erhalten, 
und die Terte enthalten Sormulare, die von der MWiederheritellung der 
einzelnen Glieder ſprechen. Aber zweifellos hat der Ba jeine eigent- 
lihe Aufgabe nicht darin, gewiſſe Erjheinungen zu erklären, jondern 
eine fortdauernde, kräftiges, perjönlicyes Leben nad dem Tode zu 
garantieren. Die Opfergaben enthalten die Kraft, deren die Götter 
und die Toten bedürfen. Sie wirken unwillfürlih, nicht als Geſchenke, 
jondern als eine Kraftladung, die das Ritual dem Gegenjtand des Kultus 
3wangsweije eingibt. 

Auch andre Worte und Dorftellungen gemahnen an die Seele. 
„Der Lebensmüde” fpricht zu feinem y’hw'" „herrlich“, „Glanz“ „Ofiris 

17 Breajted a. a. O. 60, 57. 

ı Zu „dem Glanz“ y’hw vgl: R. Reigenftein: Die helleniftiihen 
Miojfterienreligionen. Leipzig 1910. S. 142. 
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geht zu feinem y’hw“ bedeutet wie „zu jeinem Ka gehen“: jterben. 
„Sein Yhw" wird im mittleren Reich gebräuchlicher als Bezeihnung des 
Lebens nad; dem Tode. Man ſpricht auch vom „Schatten“ bei einem 
Menihen. Man fieht, wie das animijtiihe Schema bei genauerer 
Sorihung vor dem Iebensvollen und wecjelnden Bild der Wirklichteit 
dahinſchwindet. 

Tylor in ſeinem Meiſterwerk „Primitive Culture“ und ſeine 
zahlreihen Nachfolger haben mit Recht den Seelen- und Geiſterglauben 
bei den Primitiven mit gewiſſen Erfahrungen im Traum und Wachen 
in Zufammenhang gebraht. Warum liegt der Menjc in Schlaf und 
Tod jo fonderbar jtile? Die Antwort lautet: Weil ihn das Be- 
lebende zeitweilig oder dauernd verlajjen hat. Kann doc der Tote 
im Traum feine Sreunde bejuhen. Wie kommt es, daß man im Traum 
weit herumitreifen kann? Die Antwort ift: Die Seele wandert, während 
der Körper ſchläft. Die Ethnographie bringt fortwährend neue Beweije 
für die alte Theorie Tylors. Nach Trumbulls Natick Dictionary 
bedeutet im Oft-Algontinifhen das Wort für Seele: chepy (teipi) 
„einer der von hinnen gegangen iſt, einer der ſich losgelöft hat“ Sp 
D. Jones erzählt von den Siourindianern, daß noganawa: „Seele“, eigent- 
li bedeutet: „das was einen verläßt“, „was bei jedem Mann, Weib 
und Kind im Herzen jtedt“. Sie geht oft aus, und wandert umher, wenn 
man ſchläft, aber fie ijt wieder auf ihrem Pla, wenn man wach iſt. 
Sie geht in der Geſtalt des Menſchen, in deſſen herz ſie wohnt. Ihre 
Bewegung iſt raſch und lautlos; ſie verläßt das herz, wenn jemand 
dem Tode nahe iſt, kann aber umkehren. Die Narraganſet erzählten 
Roger Williams, daß die Seele bei ihnen kawiwang hieß „weil ſie 
arbeitet während der Körper ſchläft. Als Sranz Xavier in Indien 
war, ſchrieb er über die Unkenntnis der Eingeborenen nach Hhauſe. 
Nicht die Beweije gelehrter Theologen konnten fie überzeugen; man 
mußte zu Darlegungen greifen, die fie zu verjtehen vermochten. „Sie 
fragten mid; mehr als einmal, wie eines Sterbenden Seele den Körper 
verläßt, ob es jo geſchieht, wie wenn wir im Traum unſre Sreunde 
und Belannten zu treffen meinen. Ad, wie oft geſchieht es ınir nicht, 
daß ich von Euch träume. Beruht das darauf, daß die Seele da den 
Körper verläßt?" Eſtlin Carpenter” ftellt mit Recht die Gedanten 
des großen Jejuitenmiffionars aus dem XVI. Jahrhundert mit dem 


10 Dgl. J. LCoewenthal: Die Religion der Oftalgontin. Berlin 1914. 
2 E, Carpenter, Comparative Religion (Home University Library) 
London 1912. S. 86. 
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zufammen, was heute über die Primitiven erzählt wird. Howitt fragte 
einen Kurnai-Mann im füdöftlihen Winkel Auitraliens, ob er wirklich 
glaubte, daß fein „yambo“ ſich während des Schlafes auf die Wanderung 
begeben fönne. Er erhielt zur Antwort, daß es jicher jo wäre. „Denn 
wenn ic) jchlafe, befuche ich abgelegene Pläße, begegne fernen Befannten, 
und kann dabei jogar Menſchen, die jhon tot find, treffen und mit ihnen 
iprechen“. So große Bedeutung, wie fie Tnlors Theorie den Träumen 
gibt, haben fie aber doch nicht für den primitiven Menſchen. Einer 
der beiten Kenner des Bantuvolfes, der franzöfiich-Ihweizer Miflionar 
Henri A. Junod, ſchreibt über die Thonga, die nördlichen Nachbarn der öulus, 
in feinem legten Wert: The life a South African Tribe (II, 341): „Bei 
den Thonga ſcheinen die Träume nicht die Rolle zu fpielen, die die 
animiſtiſche Theorie ihnen bei der Entjtehung der primitiven Dorftellungen 
zuweilt“. Aber daß Träume dabei wirklih eine Rolle jpielen, zeigt 
das, was er gleichzeitig von einem Mann erzählt, der hinging und 
eine Stau prügelte, als er mehrere Nächte von ihr geträumt hatte. 
Die Irokeſen? mefjen dem Traum ſolche Bedeutung bei, daß fie — einem 
franzöfiihen Jejuitenmijjionar zufolge — „von dem Traum wie von 
einem Gott ſprachen“. 

Nur darf man hieraus niht den folgenden Sehlihluß ziehen. 
Wir erklären diefe Erjcheinungen längit, ohne die Seele heranzuziehen. 
Kaum jemand glaubt heute noch, daß jein Geijt im Traum eine wirf- 
lihe Reife madte. Alſo ijt die Seelentheorie jelbit falſch. Der geſchicht— 
liche Urfprung einer Dorftellung bedeutet eigentlich nichts für oder gegen 
ihren Wahrheitsgehalt, der jelbjtändig geprüft werden muß. 

Durfheim macht fic die Kritit der gewöhnlichen Auffaljung des 
Animismus und der Entjtehung des Seelenglaubens zu leicht. Denn 
eritens zieht er den genannten Sehlihlug und folgert daraus, daß 
eine Theorie, die bei ihrer Entitehung von einem Irrtum abhängig 
war, jelbjt falich fein müſſe. Mit Recht verwahrt er fich gegen das 
Monjtrum einer Wiljenihaft, die als Gegenftand nur Illufionen haben 
jollte: „Man kann nicht annehmen, daß Ideenſyſteme wie die Religionen, 
die in der Gefchichte einen jo beträchtlichen Pla eingenommen haben, 
und an die ſich die Dölfer zu allen Seiten gehalten haben, um die für das 
Leben nötige Energie zu gewinnen, nichts weiter als Gewebe von 
IUufionen feien.“ „Man fragt fi, ob unter diefen Umftänden das 
Wort Religionswifjenfhaft im jtrengiten Sinne überhaupt gebraucht 


” R. G. Thwaites, Jesuit Relations and allied Documents. 73 Bände. 
Cleveland 1896—1901, Teil LIV. S.64. 
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werden Tann. Eine Wiljenihaft it eine Dijziplin, die — in welcher 
Weije man fie auch auffaßt — fi) auf eine gegebene Wirklichkeit be- 
zieht." Wäre die animijtiihe Religionstheorie wahr, jo fönnte die 
Religion nicht fortleben. „Was ijt das für eine Wifjenjchaft, deren 
wichtigſte Entdedung darin beitände, den Gegenitand ſelbſt, welden 
fie behandelt, verihwinden zu laſſen.“ Dieſe Kritif wäre wohl be- 
gründet, wenn die Saljchheit des Seelen- und Geijtesglaubens daraus 
_ folgen würde, daß die Primitiven die Seelentheorie mit Erjcheinungen 
in Traum und Wachen verbinden, welche von der Wiſſenſchaft Tängit, 
ohne die Seele herbeizuziehen, erklärt werden. Aber dieſe Doraus- 
jegung trifft nicht zu. Die Kritit des Animismus madt fid) Durfheim 
ferner zu leicht, indem er aus der Kinderpinhologie ausſchließlich 
affektive Äußerungen, Ausdrüde von Zorn und anderen Gefühlen herein- 
zieht. „Wenn das Kind den Tijc jchlägt, der ihm weh getan hat, jo 
geichieht es nicht, weil er dem Tiſch Leben und Denkvermögen zufchreibt, 
jondern nur, weil es ihm Weh getan hat. Wenn der Sorn einmal 
dur den Schmerz erwedt ift, hat er das Bedürfnis, ſich nad außen 
auszuwirken; er jucht daher einen Gegenjtand, um ſich zu entladen und 
wendet fi dann dabei ſelbſtverſtändlich an die Sache, die ihn hervor- 
gerufen hat, obgleich, fie nichts dafür Tann.“ ”” Das ift wahr. Aber die 
Derjonififation toter Gegenjtände durd die Kinder findet auch ohne 
Affekt ftatt. Durkheim überjieht merkfwürdigerweile, daß das Kind 
einen Gegenjitand als lebendig anjieht und anredet, auch ohne daß 
Sorn oder irgend ein anderer Affeft im Spiele ijt. Ic habe oben Bei- 
jpiele angeführt, wo die Belebung von feinem Affelte hervorgerufen 
war. Dier mir befannte Brüder, die in einem entlegenen Orte Schwedens 
erzogen wurden und mehrere Jahre zu Haufe Unterricht erhielten, bevor 
fie auf das Gymnafium famen, entwidelten während diejer zu Haufe 
verlebten Seit ein fompliziertes Syjtem von animiſtiſchen und mythijchen 
Doritellungen und damit zufammenhängenden, Jahr für Jahr genau 
wiederholten Seremonien und Miniterien. Obgleich das Familienleben 
jelten innig war, blieb das Derhalten und die Dorjtellungswelt der 
Knaben den Eltern im Grunde unbefannt, bis jie jelbjt in jpäteren 
Jahren es erzählten, als die Beobachtung der Riten abzujterben und 
die animijtifchen Wejen ihrer ſakralen Entwidlung zu erbleidhen be- 
gannen. In der Piychologie der Primitiven im allgemeinen, und be- 
fonders zur Belebung und Entitehung der Seelentheorie, bietet dies in 


22 Durtheim, a. a. ®., S. 98f., 97, 93. 
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zahlreichen Sormeln und Ritualterten aufbewahrte Syſtem jchlagende 
Parallelen. U. a. beweijt der hier berichtete Hergang, daß der ani« 
miftifhe Prozeß im Kindesalter ſich Teineswegs auf Sornesausbrüde 
und andere Affefte bejchränft””. 

In der neueſten Primitivologie tritt allerdings die Überzeugung 
immer ftärfer hervor, daß der Animismus nicht rejtlos aus den genannten 
Erfahrungen in Traum und Wachen zu erklären ilt. 

Wedelt der Shwanz mit dem Hund, oder wedelt der Hund mit 
dem Schwanz? Ob der Hund.das weiß? Der Menſch weiß es. Mad} 
Marett, der das Beifpiel gab,”* bedeutet der Animismus, die Dorjtellung 
von einer Seele oder mehreren Seelen im Menjhen, da der Menſch 
ſich als Urfache der Bewegung von Armen und Beinen, überhaupt als 
wollendes und handelndes Subjekt, zu erfennen beginnt. Man fönnte 
vielleicht noch hinzufügen: Ijt der Schwanz ein jelbjtändiges, von dem 
Bund unabhängiges Agens mit eigener Seele? Urjprünglid nimmt 
man für verſchiedene Bewegungen und Organe des Körpers verjchiedene 
Seelen an. Die Karaiben in Südamerifa nahmen für jeden Puls, den 
fie fi) unter der Haut bewegen jehen fonnten, eine bejondere Seele an. 
Die Malayen nahmen im Menjhen ſieben Seelen oder eine ſiebenfache 
Seele an. Jetzt jprehen fie gewöhnlich nur von einer Seele. Aber 
die alte Dorjtellungsweije ift nody in den Zauberformeln Iebendig. ” 
Auch die Betlileo auf Madagaskar kannten mehrere Seelen.”° Mit ihrer 
gewöhnlichen Genauigkeit verjucht Mary Kingsley”’’ die vier Seelen der 
Kongoneger auf folgende Weije zu definieren: 1. die Seele, die nadı 
dem Tode lebt, 2. die Seele, die in einem Tiere im Walde lebt, 3. die 
Schattenjeele, 4. die im Traume erjheinende und wandernde Seele. 

Solche Doritellungen leben befanntlid in den fomplizierten pſycho—⸗ 
logijhen Theorien höherer Kulturen lange fort. Aber jobald eine Seele. 
für das Ganze oder wenigitens für eine Klajje von Lebensäußerungen 
als Urſache betrachtet wird, zeigt fich darin das erwahende Bemwußt- 
jein, ein Wille zu fein, die Urſache von Handlungen, ein fich ſelbſt be— 
jtimmendes Wejen. Inſofern diejes Bewußtjein, Urſache abfichtlicher 


2? Nathan Söderblom, Studiet af religionen. Stodholm 1908. S. 60f. 
Anm. 

* In einer Dorlejung in The Summer School of Theology zu Orford 1912. 

» W.W.Skeat, Malay magic. London 1900. S. 50. 

2° A. van Gennep. Tabou et totemisme à Madagaskar. (Bibliothöque 
de l’Ecole des Hautes Etudes. Sciences relig. XVII). S. 324. 

2? Westafrican Studies, 8. 170. 
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Handlungen zu fein, das menjhlihe Individuum und was wir in 
höherem Sinne die menſchliche Perfönlichkeit nennen, ausmacht, muß der 
Animismus als für das ſpezifiſch menjhliche Dafein grundlegend ange- 
jehen werden. Die Bedeutung der Seelentheorie für die Kultur Tann 
daher kaum überjhäßt werden. Auf diefe pofitive Seite der Seelen» 
theorie und auf ihren Urjprung haben neuere Anthropologen und 
Pſychologen hinzuweijen begonnen, bejonders Marett und Mc Dougall. 
Bierin tun fie einen Schritt über den Standpunkt Tylors hinaus. Der 
Animismus erklärt die perfönlicy erfennende, empfindende, wollende und 
handelnde Einheit mit der Seele, die erſt als feinmateriell, in der 
jpäteren Entwidlung als Geijt aufgefaßt wird. Die philojophijhe Stage 
über die Berechtigung der Seelentheorie haben wir hier nicht zu er- 
örtern. Nur darauf mag der Hijtorifer die Aufmerkjamfeit lenken, daß 
man, wenn das Wort „animiſtiſch“ nicht nur im Sprachgebraud, jondern 
aud in der wiſſenſchaftlichen Literatur die Nebenbedeutung von „über- 
lebt, abergläubiſch, falſch“ erhalten hat, nicht immer an die Konje- 
quenzen denkt. Tylor war ſich über die Tragweite des Begriffs Ani- 
mismus ſchon völlig Har, als er fein klaſſiſches Werk: „Primitive 
Culture“ veröffentlihte. Ein Urteil über den Wert der Seelentheorie 
gibt es nicht ab, aber was man zwiſchen den Seilen lejen Tann, zeigt 
feine jehr große Sympathie für den Animismus. Unlor definiert das 
von ihm adoptierte Wort Animism, als „die tief liegende Lehre von 
geiftigen Weſen (beings), die gerade das Wejen der ſpiritualiſtiſchen 
Philoſophie in ihrem Gegenſatze zur materialiſtiſchen Philoſophie aus⸗ 
macht.“ ** 

über den etwaigen Wahrheitsgehalt der Seelentheorie äußert ſich 
allerdings Tylor nit. Seine berühmte Skizze, welhe den eriten Teil 
feiner „Primitive Culture“ ſchließt, behandelt die Sache rein ge- 
ſchichtlich. Er bemerkt, daß die Seelenlehre unter niedrigen Kaſſen all- 
gemein ijt, und daß die entgegengejegte Anjhauung von Individuen 
oder Gedankenrihtungen auf jpäterer Entwidlung beruht, welche gegen 
das Althergefommene Einſpruch erhoben hat °° und eine mit der pofitiven 
wiſſenſchaft beſſer übereinftimmende, aber nicht jo vollftändige und 
fonfequente Anficht geihaffen hat. Was tote Dinge und Pflanzen an- 


» P. B. Tylor, Primitive Culture. 2. Aufl. 1878. Bd.I, S.425: „I 
propose here, under the name of animism, to investigate the deep-lying 
doctrine of spiritual beings, which embodies the very essence of Spiritualistic 
as opposed to Materialistic philosophy.“ 426, 501. 

29 ], 426. 
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betrifft, jo hat die Naturwiljenihaft „eine jo rohe Philofophie” be= 
feitigt. Die Dorftellung von Tierjeelen jtirbt in unter Seit im Abend⸗ 
lande allmählich aus. Demgemäß zieht fi der Animismus auf feine 
erſte und wichtigſte Behauptung zurüd, die menſchliche Seele. Das 
Hauptargument der Primitiven, nämlic die objektive Wirklichkeit von 
Seelen Derjtorbener, die in Träumen oder Gejichten gejehen werden, ijt 
gefallen. Und die Seelenvoritellung hat in der höheren Kultur be⸗ 
deutfame Deränderungen durchlebt. Aber fie wird noch von Philojophen 
und Theologen feitgehalten, bejonders um die Unſterblichkeit zu be— 
gründen. Noc immer findet im modernen Denfen die Seele einen 
Platz in der religiöfen Metaphyſik, die aljo eine troß aller tiefgreifenden 
Modifitation ununterbrodhene Kontinuität mit dem primitiven Denken 
darſtellt.““ Wir haben es hier mit einem wichtigen Bejtandteil eines 
weltweiten theologijhen Syſtems zu tun, welches Tylor in jeiner Unter- 
fuhung als ein Produkt von natürlicher Religion, nicht als Offenbarung, 
behandelt.”" Tylors Schlugworte erfennen die Bedeutung der ani- 
mijtiihen Hnpotheje: „Die Theorie von der Seele iſt ein wejentlicher 
Teil eines Syſtems von religiöfer Philofophie, welcher in einer ununter- 
brodhenen Linie geijtiger Kontinuität den ungzivilijierten Setijchdiener 
und den zivilifierten Chrijten vereinigt. Die Unterjhiede, welche die 
großen Religionen der Erde in intolerante und feindliche Sekten ver- 
wandelt haben, find meijtens oberflählih im Dergleidy) mit dem tiefiten 
aller religiöfen Scismen, weldyes den Animismus vom Materialismus 
ſcheidet.“ 

hierbei zieht jedoch Tylor die Verneinung der Seele im Buddhismus 
und die Auffallung der individuellen Seele als eine alles Unheil ver— 
urjahende Illufion in der vedantiſchen Myſtik und dem abendländifchen 
Pantheismus nit in Betradt. 

Die gegenwärtige Orforder Anthropologen-Schule begnügt jich nicht, 
die von Tylor anerfannte Tatjache zu fonftatieren, wobei er etwas von dem 
befremölihen einer folhen Erbihaft von den Primitiven empfand. 
Dielmehr fieht fie im Animismus das beginnende, ſpezifiſch menjchliche 
Selbjtbewußtjein. Dabei wird nicht nur die Bedeutung von Träumen 
und der Gegenjat zwijchen dem wachen Zuftande und Schlaf oder 
Tode beim Auflommen des Seelenglaubens hervorgehoben, fondern auch 


OL co BIN 

°ı 427 „L’idealisme bien compris n’est que la definition précise et la 
demonstration scientifique des inductions primitives de l’humanite.“ H. Bois, 
Revue de theologie et des questions religieuses.“ 1895. 8. 559f. 
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der Tatjache der dämmernden pofitiven Erkenntnis, eine denfende, wollende, 
handelnde perjönliche Einheit zu fein, wird man geredht. Das liegt 
ſchon in einigen der erjten Säge der Tnlorjchen Definition der Seele 
oder des Geiltes in der primitiven Anfchauung.’” „Sie ift ein dünnes, 
unfubftantielles, menjhliches Bild, ihrer Natur nad) eine Art von Dunit, 
Yiebel oder Schatten; die Urfache von Leben und Denken im Individuum, 
welches fie belebt; in unabhängiger Weife hat fie das perjönliche Bewußt- 
fein und den Willenstrieb ihres körperlichen Befiers in Dorzeit und Gegen- 
wart inne.“ Aber für die Erklärung vom Urfprunge des Animismus hat 
er nicht diefe Seite des Seelenglaubens verwertet. Erjt für Tnlors 
jeßige Nachfolger ift es eigentümlich, daß fie die wejentliche Bedeutung 
folher beginnenden Individualifierung des Bewußtjeins für die menſch⸗ 
liche Kultur hervorheben. Der Lebende unterjheidet ſich von der Leiche 
dadurch, „daß fein Leib ein feineres Ding oder Prinzip enthält, das jeine 
abjichtlihen Bewegungen, fein Wahstum und feine Selbjterneuerung 
beitimmt, und von dem feine Sähigfeit abhängt, Empfindungen, Ge⸗ 
danken und Gefühle zu haben“?.“ Me Dougall, von dem dieſe De— 
finition herrührt, gibt feinem bedeutendem Werke über das Derhältnis 
von Körper und Seele den Untertitel: „Gejchichte und Derteidigung des 
Animismus*." Auch ihm heißt Seelenglaube vor allem Unfterblichfeits- 
hoffnung. Er erklärt ſich perjönlic ohne religiöje Überzeugung und 
an dem Sortleben feiner Perjönlichkeit nach dem Tode ziemlich uninter- 
ejfiert zu jein,°° vielleiht würde er für ſich völlige Dernihtung vor⸗ 
ziehen.”* Aber er fieht im Untergang des Seelen- und dadurh auch 
des Unfterblichteitsglaubens eine von der Geſchichte bezeugte Gefahr 
für die Moral, die Würde des Menjchenlebens und die Kultur, und 
wünſcht daher aus unperfönlichen Motiven diefe Überzeugung durch 
wiſſenſchaftliche Gründe bejtätigt zu jehen. Er verfichert jehr edelmütig, 
daß er mit Gleichmut einen konſequenten Materialismus annehmen 


32 ], c. 429: „It is a thin unsubstantial human image, in its nature 
a sort of vapour, film, or shadow; the cause of life and thought in the in- 
dividual it animates; independently possessing the personal consciousness and 
volition of its corporeal owner, past and present.“ 

3 „The living man differs from the capse in that his body contains 
some more subtile thing or principle which determines its purposive move- 
ments, its growth and self-repair, and to which is due his capacity for sen- 
sation, thought and feeling.“ 

31 William Mc Dougall, Body and Mind. A history and a defense of 
animism. London, Methuen 1911. 8.1. 

SEE c. XIII. 
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wollte, wenn er fich als Rejultat einer leidenſchaftsloſen und kritiſchen 
Unterſuchung herausſtellte. Aber er glaubt, daß ein Beweis für die 
Fortdauer der menſchlichen Perſönlichkeit nach dem Tode gebracht oder 
wenigſtens eine Wahrſcheinlichkeit dafür dargetan werden kann. Er 
zeigt in ſeiner geſchichtlichen Einleitung, wie die Seelentheorie in der 
atheniſchen Aufklärung durch die poſitiviſtiſche und materialiſtiſche Dent- 
weiſe der Wiſſenſchaft hart bedroht und zurückgedrängt wurde, wie ſie 
aber durch Plato einen weltgeſchichtlich bedeutſamen Aufſchwung gewann, 
der allerdings nicht ſofort zutage trat. Die bedenkliche Unſicherheit 
des Arijtoteles inbetreff der Fortdauer der ſchaffenden Vernunft, des 
voög romtınös, der jedenfalls feine perſönliche Unſterblichkeit bedeuten 
Zonnte, °” wurde von feinem größten mittelalterlihen Schüler Thomas 
von Aquino bejeitigt, indem er mit Plato die Einheit der Seele an- 
nahm und demgemäß die Seele als „Sorm“, aber platonijierend als 
trennungsfähige Sorm”°, bezeichnete. Als der glänzendite Dertreter des 
Animismus im legten Jahrhundert wird Loße vorgeführt, aber auch 
Kant, Bergjon und andere führende Denker diejes Jahrhunderts werden 
zu den Dertretern und Sortbildnern des Animismus gezählt. Wir haben 
hier feine Deranlafjung, dem Derfaljer in feiner Kritit der „Pſychologie 
ohne Seele” und in feinen Gründen für den Animismus gegen die jetzt 
jo beliebte, weil verjchiedene metaphyſiſche Möglichkeiten offen laſſende 
Theorie des pinhophnliichen Parallelismus zu folgen. Nur jo viel mußte 
gegen die übliche Abfertigung des Animismus, weil er unter den Primitiven 
verbreitet ijt, gejagt werden, daß man die Wahrheit einer Theorie nicht nach 
ihren gejhichtlihen Anfängen beurteilen fann. Werden gewilje, von 
den Haturvölfern objeftivierte Wahrnehmungen heute auf andere Weije 
erklärt, wenn 3. B. die Erjcheinungen in Träumen, die 3. T. dem Seelen- 
glauben zugrunde liegen, nicht mehr in derjelben Weije erklärt werden, 
jo folgt daraus nicht, daß die Seele jelbjt nur eine Illufion iſt. Und 
wird der Animismus als ein primitiver, freilich jehr zäher Wahn ver- 
urteilt, jo muß man ſich darüber durhaus ar fein, daß auch Plato 
und Leibniz, Kant und Loge mit unter die Derdammnis fallen. 

Sür eine richtige geſchichtliche Auffaſſung und Beurteilung der Rolle 
des Animismus bei der Entitehung des Gottesglaubens und jeiner 
Entwidlung verlieren die hier geltend gemachten Geſichtspunkte nicht 
ihre Bedeutung. Der Animismus ift in etlichen Kreifen der gegen- 

2871, 09XIV. 
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- wärtigen Religionsforihung gewiljermaßen in Mißfredit geraten. Erjt 
wenn wir die übrigen Hauptvoritellungen in der Seele des Primitiven 
unterfuht haben werden, fönnen wir es unternehmen, zwijchen den 
zahlreichen Präanimijten und der Tylorjchen Hypotheje Recht zu fprechen. 
Aud) im Namen der Religion ift man dem Animismus gram. Dieje 
Unzufriedenheit iſt nicht erjt von heute. Auch Durfheim meint, daß 
er den Animismus verwerfen mülje, um den Wahrheitsgehalt der 
Religion zu retten; denn es wäre abjurd, ihn zu verneinen. Originell 
ijt diefe Apolegetit von einem Manne, der jelbjt die religiöje Mleta- 
phyſik ablehnt und die heiligite Angelegenheit der Menjchheit von der 
primitiven Stufe an bis zu unſrem Jahrhundert und in der ganzen 
Sufunft in der Derehrung der Gejellihaft fieht und wohl jchlieglich der 
Menjchheit, myſtiſch wie metaphnfiich vertieft. Die Wahrheit der Religion 
bejteht nad; Durfheim darin, daß ihr eigentlicher Gegenjtand die Ge— 
jelichaft ift, als eine über dem einzelnen jtehende Ehrfurcht heijchende 
und verehrte Madıt. 

Gegenüber Durfheims meijterhaft durchgeführter Theorie und den 
weniger entihiedenen Widerjachern des Animismus made ic, geltend, 
dat jowohl die Bejeelung im eigentlichen Sinne als die Belebung und 
die Annahme einer Menge von frei jehwebenden Geijtern wirklich die 
primitive Anſchauung kennzeichnet und in derjelben eine höchſt wejent- 
lihe Rolle jpielt. Eigentümlicy genug überjieht man, nicht zum wenigiten, 
wenn man der Religion jo ideale und jo hohe Urjprünge wie möglich, 
geben will, daß der Animismus in der Geſchichte der Menſchheit nicht 
eine vorübergehende Rolle als eine kindiſche längſt überwundene hypo— 
theje gefpielt hat, ſondern der ganzen idealijtischen oder ſpiritualiſtiſchen Welt- 
anficht zugrunde liegt, welche in jede höhere Religion — außer dem ur- 
iprünglichen hinayanijchen Buddhismus — als wejentlicher Beitandteil ein- 
geht. Der üblichen Abfertigung des Animismus gegenüber hebe ich im 
Namen der gejchichtlihen Richtigkeit teils dieje feine Stellung in der 
höheren und hödjiten geijtigen Kultur hervor, teils das poſitive 
Gefühl, im wahren Sinne Menjc zu jein, das bei feiner Entitehung 
mitgewirkt hat. 

Sür den Gottesglauben bedeutet der Animismus dasjelbe wie für 
die Auffafjung des Menſchen, daß die Gottheit als Wille und Einzel- 
perjönlichfeit betrachtet wird. Wie viele Gottesgejtalten der Belebung 
und Befeelung ihren Urjprung verdanten, kann nicht berechnet werden. 
Wenn der Animismus auch für die Geſchichte der Gotteserfenntnis, und 
zwar des Polytheismus, keine jo ausjchließliche Bedeutung gehabt hat, 
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wie man bisher allgemein angenommen hat, jo bleibt ihm doch eine 
unvergleihliche Stellung in den Anfängen und der Weiterentwidlung 
der Götteridee. Wir werden fehen, daß der Animismus vielleiht auch 
bei der Entitehung des einzig wirklichen Monotheismus eine eigentümlidhe 
Bedeutung gehabt hat. 

Aber fein Schlüffel öffnet alle Schlöffer. Der Animismus kann 
nicht alles in der geiſtigen Welt der Primitiven, und zwar weder das 
neuerdings viel erörterte Mana, die halb oder ganz unperſönliche, Macht“, 
noch die hohen Urſprungsweſen der primitiven Anſchauung, die von 
vielen Forſchern als monotheiſtiſche Gottesgeſtalten, als dunkle Er⸗ 
innerungen oder Nachklänge einer reineren Gottesauffaſſung vor der 
Herrſchaft des Geiſterglaubens betrachtet werden, und die ich, um ihre 
Eigenart im Unterſchied ſowohl von Geiſtern und Seelen wie von Göttern 
im eigentlihen Sinne zu bezeihnen, „Urheber” nennen möchte. 


Kapitel 3. 
Die Madht. 


1. Hame und Doritellungen. 


Das Pferd jhwißt jehr und vermag mit fnapper Ylot die Lat 
heimzuziehen. Der jchwedilhe Bauer weiß, warum. Das Pferd iſt 
„maktstulen": „machtbeſtohlen“. Irgend ein böswilliger Menſch hat 
mit ſchlimmen Künjten die Kraft von ihm genommen. Ebenjo Tann ein 
Menſch .„maktstulen" werden. Die alten Nordleute jagten von einem 
Mann, daß er „hamstolinn" — feines „hamr" beraubt — fei, wenn ihm 
etwas fehlihlug und er nichts vorwärts brachte. Mit „ham“ Gejtalt 
hängt hamingja zufammen, die Macht, das Schidjal, der Schutzgeiſt. 
Ehedem war das echte Religion, heute iſt es Volksglaube. Die „Macht“ 
iſt es, auf der Vorwärtskommen und Glück beruhten. Wer weiß nicht, daß 
Speiſe Kraft gibt. Aber nicht alle Speiſe in gleich ſtarker Weiſe, nicht die 
ganze Schüſſel Grütze, nicht jeder Leib Brot in gleicher Weiſe. Im letzten 
Reſt Grütze am Rande des Gefäßes, im letzten Biſſen eines Brotlaibes 
oder einer gleichzeitig gebackenen Keihe von Broten iſt die Macht kon— 
zentriert. Man ſpricht daher von „Machtbiſſen“, ein erprobtes Mittel, 
ein widerhaariges oder fattes Kind zum Ejjen zu bewegen, wenn es 
etwas liegen laſſen will. Hier lebt weit in die chriftliche Seit hinein 
eine Anjhauung niederen Grades fort, als eine Dorjtellung, die für 
die Einrihtung der primitiven Religion grundlegend ift. „Die Macht“ 
hat aber in den höheren Religionen weit befjer erfennbare Ausläufer, 
vor allem im BHeiligkeitsbegriff. Hier jedoch wollen wir bei der Macht 
in ihrer primitiven Geſtalt jtehen bleiben. 

über „Mana“, „Orenda” oder wie jonft die Äquivalente der „Macht“ 
in den verjchiedenen Sprachen heißen mögen, wird heute viel gejchrieben. 
Wir haben darum vielleiht Grund, uns an den Urjprung diejer Aus- 
drüde zu erinnern. 

Söderblom, Gottesglaube, 5 
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Der engliihe Mifjionar, jpäter Präbendar of Chicheiter, R. h. 
Codrington legte feine zum Teil ſchon früher mitgeteilten Beobad}- 
tungen über das Mana vollftändig in „Melanesian Anthropology and 
Folklore“. 1891 nieder. Er jtellte hier feine allgemeine Theorie auf 
und führte feine Dergleihungen aus, fondern berichtete mit unbeirrtem 
engliſchen Wirklichkeitsfinn, was ihn lange Befanntihaft mit den Mela- 
nefiern gelehrt hatte. Die Bedeutung jeiner Beobachtungen erfannte erjt 
der früh verſtorbene franzöfiihe Primitivologe Léon Marillier in 
einigen Artifeln in „La Revue de /’Histoire des Religions“. Später 
hat bejonders R.R. Marett das Wort und den Begriff „Mana“ in 
unferer Wiſſenſchaft eingebürgert. 

Nach Codrington ijt Mana bei den Melanejiern ſowohl Subjtantiv 
als Derbum. In tranfitiver Sorm bedeutet das Derb manag „Mana 
mitteilen“ oder „durdy Mana beeinfluffen.“ Don einem Gegen— 
itand, in dem Mana enthalten ift, und einem Geijt, der von Natur 
Mana bejitt, jagt man, daß er Mana ijt; dann wird das Derb als 
Intranfitiv gebraudt. „Ein Mann dagegen hat Mana, aber es fann 
eigentlich nicht von ihm gejagt werden, daß er Mana iſt.“ Das Wort 
ift melaneſiſch,.“ kommt aber im ganzen Südmeer vor. 

Daß die Dorftellung von der Madjt einen ganz anderen Urjprung 
hat als der Glaube an Geijter und Seelen, geht bereits aus der be- 
merfenswerten Mitteilung hervor, die Mar Müller 1878 aus einem 
Brief von Codrington zitierte: „Die Religion der Melaneſier bejteht, 
was die Theorie anbetrifft, aus der Überzeugung, daß es eine über- 
natürlihe Kraft gibt, die dem Gebiet des Unfichtbaren angehört, und 
was die Praris anbetrifft, aus der Anwendung von Mitteln, um dieje 
Macht zu ihrem eigenen Dorteil zu wenden. Die Doritellung von einem 
höchſten Wejen ijt ihnen volllommen fremd. Es beiteht ein Glaube an 
eine Kraft, die, volllommen getrennt von phyliiher Stärke, auf jede 
Weile zum Guten und Böfen wirft, und die zu befigen und zu fon- 
trollieren der größte Dorteil ift. Das iſt Mana. . .. Es ijt nicht an 
irgend etwas gebunden und Tann fich fait in allem befinden; bejonders 
aber Geilter, feien es Seelen, die den Körper verließen oder über- 
natürliche Wejen, haben es und fönnen es mitteilen. Und es ijt wejent- 
lid Sache perjönlicher Geihöpfe, die dahingehende Anregung zu geben, 
obwohl es durch das Medium des Wallers, eines Steines oder eines 
Knodens wirken fann. Die ganze melanefiihe Religion beſteht tat- 
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ſächlich daraus, diejes mana für fich jelbjt zu gewinnen oder es zum 
eigenen Dorteil anwenden zu können — die ganze Religion, das heißt 
betrefis der Religionsausübung: Gebete und Opfer.“ In Codringtons 
klaſſiſchem Bud: „Melanesian Anthropology and Folklore“ aus dem 
Jahre 1891, wird der Unterjchied zwilchen Mana und Geiſt noch klarer. 
Die Auffafjung der Melanefier wird völlig beherriht von dem Glauben 
an „eine übernatürlihe Kraft oder einen übernatürlihen Einfluß“. 
Alles was über die gewöhnliche Kraft des Menſchen oder den gewöhn- 
lihen Gang der Natur hinausgeht, wird dur Mana bewirkt. Ein 
Stein gleiht einer Frucht. Dielleiht hat er Mana. Man legt ihn 
neben die Wurzel eines Baumes, dejjen Frucht dem Stein gleiht. Trägt 
der Baum reihlih, jo it die Sache klar. Der Stein fann anderen 
Steinen Kraft mitteilen. Eine meijtens gejungene Sormel, die Macht 
mitteilt, wird ein Mana genannt.” 

Aber Mana rührt nad) Codrington bei den Melanefiern immer 
von einer Perfon her. „Alle Geijter haben es, die Geifter der Der- 
itorbenen im Allgemeinen und gewiſſe Menſchen.““ Hat der Stein 
eine geheimnisvolle Kraft in fi, jo hängt es davon ab, daß ein Geilt 
fi mit ihm verbunden hat. Ein Knochen von einer Leiche hat Mana, 
denn die Seele ijt damit verbunden. Ein Menſch bejigt Mana durch 
Derbindung mit einem Geijte oder mit der Seele eines Derjtorbenen. 
Ein Lied hat Mana, weil der ame einer ſolchen Perjon in ihm vor- 
fommt. Hat jemand Erfolg auf der Jagd, beim Fiſchfang, im Kriege, 
jo fommt es vom Mana des Geijtes eines verjtorbenen Jägers oder 
Kriegers, das vielleiht in einem um den Hals getragenen Stein ift, in 
einem Bündel von Gras im Gürtel ſich befindet, oder in Worten, in 
einer Sormel aufbewahrt wird. Hat jemand gute Ernten, vermehren 
fi) feine Schweine, fo hängt das von Mana-Steinen ab, die er beiißt. 
Man pflanzt nie Yam, ohne Steine zu vergraben. — Managejänge wie 
Manajteine werden reichlid) angewandt. 

Somit ijt erfichtlih, daß „Mana“ nicht mit Geijt wiedergegeben 
werden Tann. Die Melanefier glauben nad; Codrington aud) jowohl an 
„Geiſter“, die ſichtbar, aber nicht körperlich ſind, als auch an Seelen 
Verſtorbener, und richten Gebete und Opfer, meiſtens Geld, an die 
Erſteren und an die mächtigen unter den Letzteren. Aber das Mana 


2 Wir werden ſpäter bemerken, daß das Brahman der Inder, urſprüng⸗ 
lich die geſungene oder rezitierte heilige Formel beim Opfer, in derſelben Vor— 
ſtellung wurzelt. 


3 Codrington a. a. O., S. 125. 
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hängt nicht mit diefen zufammen, obwohl es mit ihnen eng ver- 
bunden ijt. 

Nur gewifje Seelen Derjtorbener bejigen Mana. Dann zeigen fie 
es bald nad} dem Tode, ſonſt werden jie vergeſſen. Die Geijter ge- 
wöhnlicher Menjchen haben nach dem Tode fein Mana und interejjieren 
Yliemand. Codrington gibt ein fehr Iehrreiches Beijpiel. Ganindo wurde 
durch einen Pfeil getötet, als er und andere unter dem Häuptling 
Kulanifama Gaeta angriff, um Köpfe zu jagen und dadurd Kraft in 
fein Dorf zu befommen. Bei einer neuen Erpedition jtieß das Kanoe 
auf Grund. Man rief Namen — als Ganindo genannt wurde, Tam das 
Kanoe los. In derjelben Weije fanden fie heraus, welches Dorf lie 
anfallen follten. Es gelang ihnen. Nach Haufe zurüdgefehrt tanzten 
fie rings um Ganindo’s Hütte, indem fie ſchrieen: „Unfer Tindalo (Be- 
zeihnung des Geiftes eines Toten) ift mächtig zu töten.“ Jetzt wird 
diefer Tindalo auf Slorida (unter den Salomonsinjeln) verehrt. Aber ein 
Mann kann aud zu Lebzeiten zeigen, daß er Mana hat. Auf der Injel 
San Crijtoval gibt es ein Haus mit einem zugehörigen Bereid, das 
dem Barumae geheiligt if. Man verjammelt fid und opfert ein 
Schwein außen vor dem Haufe. Der Häuptling tritt ein mit einem in 
das Blut getauchten Biſſen und verbrennt ihn, jodaß der Rauch zum 
Dad} emporfteigt. Dabei bittet er um Beijtand für einen bevorjtehenden 
Kriegszug. Darauf wird das Schwein gegellen. Diejer Harumae war 
nicht lange zuvor verjtorben. Er war nit einmal Krieger gewejen, 
jondern ein freundliher und freigebiger Mann, und man glaubte, er 
habe viel Mana. Und Mana ift nützlich für Alles. 

Ein Geijt hat mehr Mana als ein anderer. Ohne die Hilfe eines 
mit ftärferem Mana verjehenen Geijtes wagt man nit, einen Mann 
zu töten aus Sucht vor defjen Geifl. Im Notfalle muß man ein 
Amulett von einem Manne mit ftärferem Mana faufen: einen dahn, 
ein Büfchel Haare, — d. h. eine mana=erfüllte Reliquie. Genau die- 
jelbe Auffafjung liegt der Reliquienverehrung in allen Religionen zu 
Grunde. Macht findet fich in den Gebeinen der Heiligen. Man vers 
gißt Teiht die ſehnſüchtige Erinnerung, die in den höheren Religionen 
dem Derjtorbenen zu teil wird, und die pietätvoll jein Andenken und 
das von ihm Binterlajjene verehrt. Die Heiligengebeine und andere 
Reliquien werden jedes einzelne als frafthaltige Dinge angejehen, zu 
denen man Beziehung ſucht. Die betreffende Macht kann jomit für den 
Garten ebenjowohl wie für den Krieg verwendet werden. 

Das Mana wirkt Kranfheit und Heilung, regelt Wetter und Regen, 
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es läßt die Sufunft erkennen und erweiſt Schuld oder Unfchuld eines 
Angeflagten, Gift und Bejhwörung werden durch Mana wirkjam. 
Europäiſche Medizin wird pei mana genannt. 

Wenn es einem Wetterdoftor mißlingt, Regen zu erzeugen oder 
Sturm zu ftillen, jo beruht es auf der Gegenwirfung eines mit jtärferem 
Mana ausgejtatteten Medizinmannes. So hatte auf der Nfabelinfel ein 
Wetterdoktor jchönes Wetter verjprodhen. Leider wurde am jelben 
Tage jeine eigene Hütte vom Sturme umgeftürzt. Troßdem zweifelte 
deswegen niemand an der Wetterfunjt felber. Nur wußte man jekt, 
daß es auf einer anderen Injel einen anderen Wettermaher gab, der 
mehr Mana bejaß. 

Die für die Magie angewandte Mat ijt beinahe überall das 
Mana.“ Bei Saa auf Malanta erzählt man von allen Perfonen und 
Gegenjtänden, die diefe Macht befien, fie jeien „heiß" (saka). Das 
gilt auch den Geiltern. In Saa glaubt man, daß, wenn jemand von 
der größeren der zwei Injeln mit dem Singer auf einen anderen 
Menſchen zeigt, jo bringt es für diejen Lebensgefahr mit fih. Spuckt 
er auf ihn, jo jtirbt er. Denn er iſt saka. 

Ehe wir Codrington verlajjen, möchte ich einitweilen zwei Be- 
merfungen zu dem wichtigen Terte machen, den wir jeinem wejentlichen 
Inhalt nad) Tennen gelernt haben. Erjtens eine Bemerkung betreffs des 
Sujammenhanges zwiihen Mana und Geijt. Wie wir gejehen haben, 
leitet Codrington das Mana immer von einem Geijte, von einer 
perjönlichen Urſache, von der Seele eines lebenden oder toten Menſchen 
oder von einem Geilte her. Prüfen wir aber Codringtons eigene Bei- 
jpiele genauer, jo wirfen jie in diejer Richtung nicht alle überzeugend. 
Er erzählt, daß ein Stein neben einem Baum vergraben wird, weil 
er dejjen Früchten ähnlih ift. In dieſem Salle it von einem Geijt 
feine Rede. Denn weldyen Sujammenhang mit einem Geijt hat diejer Stein? 
Wenn man dazu fommt, ihn als magijches Mittel anzuwenden, jo beruht dies 
auf jeinem Ausjehen, daß den Gedanken an die betr. Srüchte nahelegt. 

Die Wilden, wie viele Sivilijierte, denken nur in Afjociationen. 
Gleiches erzeugt Gleiches. Dieſe Regel, und fein Geijt, macht den 
Stein mertwürdig. Seigt nun der Stein, daß er die vermutete Kraft 
bejigt, jo fann er aud) anderen Steinen Mana mitteilen; denn Mana — 
wie alle Heiligkeit — wirft anjtedend. Ic veritehe nicht, wie Codrington 
hier einen Geijt hereinbringen Tann. 


* Es wird auf Santa Cruz Melate genannt. 
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Zweitens erheiiht das Opfer uniere Aufmerkjamteit. Wir haben 
gejehen, daß man gewiljen Geiltern opfert. Codrington erzählt, daß 
man gewiljen Geijtern opfert, um Mana Zu befommen. Auf Ambrym 
verbrennen wohlhabende Leute ein ganzes Schwein, um Macht zu ge- 
winnen. Die Stage ilt, ob diejes Opfer immer einem Geilte oder 
einer Gottheit dargebracht wird. Wir können die Sache nicht ent- 
fheiden, aber wir kennen wenigitens zahlreiche analoge Sälle, wo das 
Opfer dur die Kraft, die in feinem Leben liegt, unmittelbar Mana 
erzeugt, ohne die Vermittlung eines Geiſtes oder einer Gottheit. Die 
Berftellung eines jog. Setiihes 3. B. wird durch Opfer verjtärtt. Ein 
Haus wird dadurch Felt, daß ein Menſch lebendig in den Grund oder 
in die Wand eingemauert wird. Das ijt fein Geſchenk an den Geiſt 
des Haufes, feine Derjöhnung irgend einer Gottheit, fondern das Opfer 
erzeugt eine gewilje Menge „Macht“. Codringtons Beijpiele laſſen 
feine fihere Erklärung zu. Man faßt gegen fie nur ein Mißtrauen 
in der oben angedeuteten Richtung. 

Wir erweitern den Kreis. Diefelbe Doritellung und dasjelbe Wort 
findet fi) in Polynejien. In feiner Abhandlung über „Die melanejiihen 
Sprahen nad) ihrem grammatijchem Bau und ihrer Derwandtihaft 
unter fih” nennt 5. €. von der Gabelentz das Wort „mene“ - „es 
walt“, in der Sprache auf der Injel Lifa als verwandt” mit dem poly» 
nefiihen mana. Tregear überjegt in jeinem vergleichenden Wörter: 
buch der Neu-Seeländiihen und polmnefiihen Dialefte „Mana“ mit: 
„übernatürlihe Macht, göttlihe Autorität; Eigenſchaften bejigend, 
welche gewöhnliche Perjonen oder Dinge nicht haben.” °) Die Maoris 
auf Neu-Seeland brauchten das Wort von einem Holzſchwert, das große 
Taten vollbraht hatte. Auf Samoa wurde es von einem Dater oder 
einer Mutter gejagt, die ein ungehorjames Kind verfluhten, in Hawaii 
von den Göttern oder von einem Manne, der durch feinen Tod ein 
Götterbild ’) wirkſam macht, ein Beijpiel für das unmittelbar wirkende 
Opfer, von dem ich oben gejprohen habe, auf Tonga von Jedermann, 
der Wunder verrichtet oder bezaubert. Der Häuptling, der einen Gegen- 
ſtand mit Tabu belegen fann, tut das Kraft feines Mana. Aber das 
Wort gilt auch von Derhältniffen, die für unſere Dorjtellung nichts 


5 Teil II, S.56 in den Abh. d. K. Sächſ. Gef. d. Will. der phil.=hijt. KI. 
VII (1879). Auf der Injel Mare wird das Wort mene „Kraft“ als nene 
wiedergegeben. Vgl. ibid. III (1861), S. 210. 

6 Marett, The Treshold of Religion, 8. 121. 

? Marett, a. a. ®. 121f. 
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Magiſches an ſich haben, 3. B. von jemand, der zu überreden vermag, 
oder der in feinen Unternehmungen Erfolg hat. Auf Mangarewa 
nannte man eine 3ahl über vierzig: mana manana (jehr ſehr viel 
Mana). 

Die polynefiihe Sprache, die auf Mangarewa und etlihen um— 
liegenden kleineren Injeln, unter den füdlichen den Paumotu-Injeln, ge- 
ſprochen wird, iſt mit der Maorijprahe beinahe identiſch“ und unter 
ſcheidet fih von dem Dialekt, der auf den anderen Paumotu=Injeln ge 
ſprochen wird und der auch fremde Elemente enthält. Nach Edward 
Tregear hat Mana die Grundbedeutung von kraftvoll, mächtig, wunderbar, 
wunderwirtend, übernatürlih; dazu Tommen folgende Bedeutungen: 
Dafein, Wejen, Anlaß; Wahrjagung, Dorherjagung zufünftiger Ereignilie, 
eine Scheibe, die in einem Spiel benugt wird, das dem Kinderjpiel „Himmel 
und Hölle“ (bei dem ein Stein im Hüpfen vorgejtoßen wird), ähnlich 
iit, eine höhere Karte in der Hand haben... Mit mana hängen die 
Subjtantive managa (eine Traftvolle Handlung, etwas Wunderbares 
und Außerordentlihes) und Manaraga (Kraft, Macht, Allmacht) zu- 
fammen. Sehrreic find auch die davon hergeleiteten Derbalformen. 
manamana heikt ſchicken, um etwas zu holen ohne Einwilligung oder 
Auftrag des Beſitzers. Auch wird damit der bezeichnet, der in einem 
Wettfampf oder Wettlauf gewinnt. Mamana zeigt die innere Der: 
wandtihaft des Manabegriffes mit dem Tabu, dem rituellen Derbot. 
Es bejagt, daß man ſich zu gewiſſen Verrichtungen nicht benugen läßt, 
ferner: verbieten, ſich ſelbſt oder einander zu rejpeltieren. Aka-mana 
ift kauſativ; etwas kräftig mahen, jemanden Macht verleihen. Aka- 
manamana bekommt die Bedeutung: weisfagen und vorherjagen. 

In Polynefien iſt jonjt die hier behandelte Dorjtellung der „Macht“ 
unter dem Worte Tabu befannt. Schon der Mijjionar Meinide (Die 
Südfeevölfer und das Chrijtentum. 1844) hat das Wejen des Tabu er- 
kannt. Er deutet es als eine dem göttlihen Wejen innewohnende 
Kraft, die fi) darin äußert, daß alles, worauf fie ſich erjtredt, dem 
Gebrauhe gewöhnlicher Menjhen entzogen wird. Alles was es gibt, 
wird in zwei Klafjen eingeteilt: Moa und Noa. Alles was der erjten 
Gruppe angehört: ijt dem gewöhnlichen Gebrauch entzogen, das was 
Noa ijt, fann frei gebraucht werden. Tabu oder Tapu ijt mit tapa, 
„benennen“ verwandt, und heißt: „das was bejonders genannt, be» 
zeichnet, vorgejchrieben, ausgenommen war. Andere Sormen jind das 


s Bdward Tregear, A Dictionary of Mangarewa. Wellington 1899. 
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Derbum tapui „etwas heilig machen“, tabui, „von etwas fi ent- 


alten”. 

ü Das Wort gehört dem Tongadialett auf den Sreundihaftsinjeln 
an. Es iſt aus fa, „gemerft“ und dem Adverbium „bu“, zujammen- 
gejett, das die Intenfität bezeichnet. Tabu bedeutet demgemäß „be- 
fonders ausgezeichnet, hervorgehoben“ im Gegenjage zu dem Gewöhn- 
lihen, noa. Es gibt an, daß eine Sache oder Perjon nicht ohne 
weiteres berührt oder benußt werden darf, und daß eine Handlung 
nicht ohne weiteres vollzogen werden darf. Es ijt etwas bejonderes 
um die Dinge, die „Tabu“ find. Die ſprachliche Grundbedeutung jelbjt 
ſtimmt zu dem lateinijhen sanctus von sancire, wenn wirklich sancire 
urſprünglich bedeutet: begrenzen, umſchließen, deutlich einhegen.” Praktiſch 
bedeutet Tabu fo viel als: „Du ſollſt nicht”, „du darfjt nicht“, und 
enthält demgemäß den Beginn zu einer fejten Regelung des Menſchen— 
lebens im Gegenſatz zum freien Spiel der Triebe. Man Tann die 
Tabugejege in drei Gruppen teilen, 1. Perjonen, Gegenjtände und 
Handlungen die von Natur aus immer oder unter gewiljen Umjtänden 
Tabu find. 2. Solche Perjonen und Dinge, die unfreiwillig durch An- 
jtedung Tabu geworden find oder abjihtlih durdy Berühren von 
jemanden tabuirt worden find. Mit Huger Berehnung wird nämlich 
von der herrichenden Klafje auf Neu-Seeland, in Polynefien und Mada- 
gaskar dieje anjtedende Heiligkeit dazu verwandt, entweder fid) Eigen» 
tum anzueignen oder um 3. B. den Diehjtand zu erhalten, wenn er 
nad) der Schwelgerei eines Opferfeites auszujterben droht." 3. Sind 
Saden und Plätze Tabu durch die Sugehörigkeit zu religiöjen Organi— 
jationen, Orden und Geheimbünden. 

In der modernen Religionswiljenjhaft wird Tabu als Bezeid- 
nung der negativen Wirkung der Macht als gefährli und verboten 
benußt, während Mana die Macht als die wichtige und bedeutende 
Quelle des Lebens und des Glüdes bezeichnet. Die Berehtigung zu 
jolher Anwendung der beiden Worte geht aus Tregear’s Beobadtung 
hervor, daß der Menſch, der Mana bejitt, dadurch Tabu (verboten, 
heilig) wird. Wenn man zwijchen den mehr pofitiven Riten, die „Macht“ 


ꝰ G. Link, De vocis „sanctus“ usu pagano. Königsberg 1910. 

OR.R.Marett, The Conception of Mana (Transactions of the II. 
Internat. Congress for the History of Religion, I, 51, Note 3) bemerkt, daß 
wenigjtens in Melanejien rongo dem Begriffe der geheimnisvollen Macht bejjer 
entjpriht als Tabu, da das letztere Wort immer menſchliche Sanktion und 
menjchliches Derbot vorausjegt. 
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gewinnen oder vermehren jollen, und den mehr negativen Riten jcheidet, 
die gegen die gefährlichen Wirkungen der „Macht“ ſchützen oder fie ab- 
wenden jollen, jo fönnen die letzteren als Taburiten im eigentlichen 
Sinne bezeichnet werden. Wir fönnen hier, wo es darauf an- 
fommt, Wejen und Urjprung der Machtvorſtellung zu bejtimmen, nicht 
auf die verjchiedenen Arten von Madt- und von Tabu-Riten ein- 
gehen, welche die verjchiedenen Arten von Tabu uns näher vor Augen 
ſtellen.“ Hier wollten wir nur auf die Derwandtichaft der beiden Worte 
aufmerffjam machen. Meinides Definition fönnte ebenjowohl für 
Mana gelten. 

Aus Ausftralien kennen wir für die „Macht“, das Mana, mehrere 
Worte. Joia bezeichnet Sauberfraft und Saubermittel, 3. B. ein kleines 
Stück Haut, das der Gommera, der Schwarzdoftor, beim Ausüben feiner 
Künfte aus dem Munde hervorholt. Dieſe Joia werden von den Mes 
dizinmännern aufgezeigt, jeder hat das feinige. Aber aud; die Macht 
jelber wird dadurdy bezeichnet. Es gibt nad) Howitt ein immaterielles 
Joia, das magiſch wirkt, aber daneben auch eine bejondere magiſche 
Subitanz, die jedem Tiere innewohnt, das man nicht ejjen darf. Der 
Unterichied zwiſchen wohltätiger und jhädliher Macht findet ſich ſchon 
in der primitiven Sprache ausgedrüdt. Bei dem viel bejchriebenen 
Aranda-Stamm (Spencer und Gillen: Arunta) im öftlichen Central- 
Auftralien bedeutet Arunkulta (jo Strehlow; Spencer und Gillen; 
Arungguilta) eine böfe Art der „Macht“, durch welhe man Seinde 
ihädigt oder tötet. Die gute Lebenskraft befindet ſich vor allem in 
den Tjurungas (Spencer und Gillen: Ehuringa)'”. Unter den madht- 
erfüllten Gegenjtänden nehmen dieje centralauftraliihen myſterien⸗ 
geräte einen ſo wichtigen Platz ein, daß wir ihnen hier etwas ein⸗ 
gehendere Aufmerkſamkeit zuwenden müſſen. Dank Spencer und Gillen, 
dem deutſchen Miſſionar Strehlow und anderen Beobachtern wiſſen wir 
über dieſe Tjurungas gut Beſcheid. Es iſt ausſichtslos, ſie in irgend 
eine gangbare Theorie einzuordnen. Sie geben uns eine heilſame, wenn 
auch weniger erfreuliche Probe davon, wie ſchwer zugänglich die Welt 


u S, Öfversikt af allmänna religionshistorien. Stodholm 1912 und die 
ausführlihen Angaben in meinem Artifel „„Holiness‘ in der „Encyclopaedia of 
Religion and Ethics“. 

12 Strehlow jchreibt das Wort „Cjurunga“. Wir behalten dieje Schreibung 
bei; nach der englijchen Wiedergabe wäre Tihurunga zu jprehen. Indes ilt 
es nad) jolhen Umfchreibungen nicht möglid, den Laut phonetifh genau zu 
beitimmen. 





22 Kapitel 3. 


der Primitiven für uns ijt und welhe jelbjtloje Mühe es erfordert, um 
in ihre Dorftellungen einen Einblid zu gewinnen. Ein großer Teil der 
Tjurungas wird bei den heiligen Zeremonien als eine Art Muſik— 
inftrument angewendet. Sie werden öfters benußt um einen heulenden, 
brummenden oder rnthmijc-Eappernden Laut hervorzubringen, der die 
Tänze begleitet oder zur Efjtaje des Medizinmannes beiträgt. Für den 
Hottentotten reiht ein gejpannter Draht, den er zwilhen den Sähnen 
fefthält und mit dem Singer anjchlägt, hin, um ihn in jelige Berauſchung 
zu verſetzen. Solche Geräte haben die verſchiedenſten SFormen, von der 
Trommel der Lappen und fibirifcher Stämme und dem Sauberfreijel 
oder Rhombos der Griehen zu den primitiven Schwirrhölzern oder 
Brummjteinen der Aujtralier. Die le&teren bejtehen aus länglichen, 
ſchmalen holzſcheiben, Stöden oder Steinen, die an einer Schnur über 
dem Kopf im Kreife gejhwungen werden und einen ganz bemerfens- 
werten, unheimlich brummenden Lärm hervorbringen. Was uns in 
diefem Sujammenhange interejjiert, ijt die geheimnisvolle Kraft, die den 
Mioiterienwerkzeugen innewohnt. Das Rajjelbrett oder der Lärmſtab 
der alten Mexikaner (und fonjtiger Amerifaner), oben abgeplattet und mit 
tafjelnden kleinen Steinen oder Kugeln verjehen, hatte magiſche Wirkungen, 
und fein Name chicauaaztli‘” bedeutet nad) Seler „das, wodurd; man 
jtarf, träftig wird." Es gibt auch andere magiſche Injtrumente: „Knochen- 
raſſel“, „Kürbisraſſel“, „Sellttommel” u.a. Sie find mit Geijtes- 
materie geladen und werden, wie analoge Geräte bei anderen Dölfer- 
ihaften, benugt, um das Wachstum der Ernte des Jahres zu befördern, 
Wolfen hervorzubringen und andere Wirkungen zu leiten. In den 
auftralifhen Schwirrhölzer oder Tjurungas’* erfennen wir madterfüllte 
Gegenjtände, die einer primitiven Stufe angehören ; fie machen das Heiligite 
aus, was die Eingeborenen bejigen. Nur die Eingeweihten dürfen fie jehen. 
Seigt man eine Tjurunga, wie das Schwirrholz in der Arandafpradhe 
heißt, einem Uneingeweihten, jo ijt der Tod oder eine andere harte 
Strafe die Solge, wie Blendung durch ein brennendes Stück Holzjcheit.'” 
Obgleich, bei den Sentralitämmen eine Tjurunga aud für jedes Weib 
da iſt, dürfen die Weiber jie nie jehen. Oder wenn es in der alter- 


” Dgl. 6. €. Seler, in den „Deröffentlihungen aus dem Kgl. Mujeum 
f. Dölterfunde.“ Bd. VI, S.89, Berlin 1899. Vgl. K. Th. Preuß, im „Archiv 
für Anthropologie“ 1904, S. 165. 

“ S. Mysterieceremonier och deras ursprung. „Ymer‘“ 1906, S. 202 ff. 


ı A. W. howitt, The native tribes of South-East Australia. London 
1905. S. 128 und 368. 
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tümlihen Engwura-3eremonie einmal vorkommt, jo befommen fie nur 
jo viel zu ſehen, daß es ihre Scheu noch erhöht und das Geheimnis— 
volle der Sache fteigert.” Würde früher ein Mann einer Srau 
eine Tjurunga gezeigt haben, jo würden beide getötet worden jein. 
Die Todesitrafe wurde fogar an einer Srau vollzogen, die eine Tju- 
runga zufällig gefunden hatte.'’ Dieje Tjurungas werden in einer 
Höhle unter Aufficht des betreffenden Käuptlings oder Medizinmannes 
aufbewahrt und bei den fafralen Riten hervorgeholt. Während der 
ganzen Zeit der Seremonien des Kaitifh-Stammes zur Beförderung des 
Wachstums des eßbaren Grafes, darf der alte Thungallamann, der den 
Beginn der Riten bejtimmt, feinem Weibe ſich nicht nähern, nachdem 
er das Miyjteriengerät aus der Höhle geholt hat, um Tag für Tag 
damit umherzuziehen und über das Korngras zu fingen, bis alles vor- 
über ift. Er iſt von der Tjurunga-Subjtanz jo erfüllt, daß die Be- 
rührung mit ihm für jeine Srau gefährlic; fein würde. Gleichzeitig 
muß er darauf achten, daß er dieje wertvolle Machtſubſtanz nicht durch 
Umvorſichtigkeit verringert oder verliert. Das Tabu der Tjurunga 
erſtreckt ſich auch auf die Umgebung ihres Aufbewahrungsortes. Wilde 
Tiere finden in ihrer Nähe eine fichere Sufluht. Es fällt niemand ein, 
fie dort zu töten.'” Ein Tier, das, von einem Speer getroffen, in der 
Nähe einer arknamaua'” liegen bleibt, bleibt unberührt liegen, man 
trägt es nicht fort. Aud wird in der Nähe einer jolhen Höhle 
Streit möglichjt vermieden.” Primitive Gegenjtüde zu dem, was 
wir aus den Religionen der ganzen Welt über die Unverleglichteit 
heiliger Pläge oder Tempel willen. Selbjt die Pflanzen in der Nähe 
der Tjurunga-Stätte läßt man in Stieden. Das Gewicht diejer madıt- 
haltigen Gegenjtände haben die früheren Beobachter völlig erfannt, aber 
Strehlow hat ihr Weſen bei den Aranda- und Loritja - Stämmen in 
Zentralauftralien einer eingehenden Unterfuhung unterzogen, die neue 
Refultate gezeitigt hat. Sie verdienen bei einer Unterſuchung des Mana— 
begriffes unjere bejondere Aufmertjamfeit. Denn die Tjurunga ſtehen — 


16 Howitt, Native Tribes, S. 368; Söderblom, Mysterieceremonier 
in „Ymer“ 1906. S. 204f. 

1? Strehlow, Die Aranda- und Soritja-Stämme in Centralauitralien. 
II. Mythen, Sagen. Bearbeitet von M. Steih. von Leonhardi. Frankfurt 
a. M. (Deröffentlihungen aus dem Städt. Dölfermufeum B. 1). 1908. S. 78. 

18 Mysterieceremonier S. 204. 

19 Name der Tihurungahöhle in der Aranda⸗Sprache. 

2» Strehlow, a. a. ©. II. S. 78. Doc; ein Mörder oder ſonſtiger Der- 
Dreher darf jelbjt in der Höhle erjhlagen werden. 
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im Unterjchied von Mana, Joia und andern madtführenden Dingen — 
zu jedem Menjhen in Beziehung. Jeder Menſch hat jeine Tjurunga, 
wie nad) Howitt’s Bejchreibung der Irofejen, auf die wir jogleich fommen 
werden, jeder Menſch, jedes Tier und Ding Orenda befitt, jo daß das 
Dafein aus einen: jtetigen geheimnisvollen Wetteifer zwijchen den ver- 
ihiedenen Orenda bejteht. Aber die Tjurunga ift noch mehr indi- 
viöualifiert, indem fie einem bejtimmten fonfreten Gegenjtand verförpert 
auftritt. Weiterhin haben die Tjurungas einen Sujammenhang mit 
gewiljen toten Dorfahren. Aber trogdem ijt die Tjurunga keineswegs 
eine Seele, die wandert. Sondern der Unterjhied zwiſchen „Macht“ und 
„Seele“ kommt auch hier deutlih zum Vorſchein. 

Strehlow ſchreibt: „Ganz entſchieden faſſen die Aranda — und 
das gilt auch von den Loritja — ihre Tjurunga nicht als Sitz einer 
Seele oder des Lebens auf. Ich habe den Schwarzen dahingehende 
Stagen vergelegt, diejelben haben eine ſolche Auffajjung direft in Ab- 
rede geitellt. Mit der Seele — Itand oder guruna — hat die Tjurunga 
gar nichts zu tun.“”" Die Geijter der Derjtorbenen, die /tana, dent 
man ſich als leichte, weiße Gejtalten. Der Geijt weilt nad) dem Tode 
für einige Seit in der Nähe des Grabes. Wenn die Totenfeier an feinem 
Grabe jtattgefunden hat, geht er nad} der Toteninjel oder dem Totenlande 
(Itjarilkna-ala), einer ſchmalen, langgeſtreckten Inſel im fernen Norden.” 

Aber recht eigentlich repräjentieren die Tjurungas eine geheimnis- 
volle, „übernatürlihe" Macht. Es muß ausdrüdlich hervorgehoben 
werden, daß Strehlow, joweit ich jehe, in feiner Weife in jeinen Be- 
obachtungen von der modernen Mana-Theorie beeinflußt ift. Ein um io 
wertvolleres Seugnis für die primitive Machtvoritellung haben wir in 
feinen, von dem nun verftorbenen Sreiheren von Leonhardi heraus- 
gegebenen Schilderungen. Ehe wir das näher unterfuchen, müſſen wir 
uns vergegenwärtigen, was diejer Name eigentlic bezeichnet. Wir 
geraten da in ein Wirrſal primitiver Dorftellungen, die unferen Kate- 
gorien trogen. Es ijt ratjam, Strehlows eigene Worte jo viel wie 
möglich beizubehalten. 

„Das WortTjurungabedeutet: „dereigenegeheime“:tju (jegtlaulinja) 
ift ein veraltetes Wort und bedeutet: verſteckt, verborgen, geheim; runga 
heißt: der eigene, mein eigener. Tjurunga Tann zunächſt adjektiviſch 
gebraucht werden, 3. B. retna tjurunga — der eigene geheime Name, 
der einem jeden jungen Mann zu jeinem gewöhnlichen Namen gegeben 
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wird; doh wird Tjurunga häufiger jubjtantivifh gebraudt; als 
folches bezeichnet es die Kultushandlungen der Aranda 3. B. ilia-tu- 
runga —= der Emu-Kultus. — Ich bemerfe hier, daß Strehlow das Wort 
„Kult“ von den heiligen Riten der Sentralauftralier durchgehend ge— 
braudt, obwohl dieje feine Götterverehrung im eigentlichen Sinne ein- 
ſchließen. Auf die Sache ſelbſt werden wir im 5. Kapitel näher ein- 
gehen. Audy „Gott“ als Ausdrud für Totemvorfahren ſcheint mir im 
eigentlihen Sinne nicht anwendbar, da fie nicht Objekte eines wirklichen 
Kultes find. Nach diefer Einihaltung geben wir wieder Strehlow das 
Wort. — „Infonderheit aber werden gewille Hölzer und Steine als Tju- 
runga bezeihnet. Dieſe flachen, ovalen und länglichen Objekte find 
meiſt auf ihren Oberflächen mit Seihen bededt. Sie werden als heilige 
Gegenftände vor Kindern und Srauen geheim gehalten und in bejonderen, 
nur den Männern befannten Höhlen, arknanaua, aufbewahrt. Die 
hölzernen Tjurunga bezeichnet man noch bejonders als Tjungajunga, 
die fteinernen dagegen als Talkara’”. Die Loritja nennen die Tjurunga 
im allgemeinen kuntanka, im bejonderen werden die hölzernen als 
alkumunku, die fteinernen als malkari bezeichnet. Ebenjo wie bei 
den Aranda werden diefe kuntanka in Steinhöhlen ngalkılba auf: 
bewahrt und nur in befonderen Sällen hervorgeholt; den Srauen und 
Kindern dürfen fie bei Todesitrafe nicht gezeigt werden”. „Die Tjurunga 
variieren jehr an Größe und Geitalt. Es gibt Holz» Tjurunga von 
einer Länge von 90 cm bis über 1 m; die Breite derjelben wechſelt 
zwiſchen 2 und 9 em. Sie find an einer Seite etwas fonver, auf der 
anderen Seite gewöhnlich, glatt, zum Teil ein wenig konkav. Die tal- 
kara find breiter als die tungajunga, dagegen nicht jo lang; fie haben 
in der Regel eine ovale Sorm, in jeltenen Sällen find fie rundlid. Aus» 
nahmsweije können fie auch die Geltalt eines Bumerang haben. Die 
meiften Tjurunga jind mit Seichnungen bededt; mande, und dieje 
gelten als bejonders alt, zeigen aber gar feine eingerigten Figuren. 
Dieje alten Tjurunga find oft gejprungen und jorgfältig mit Sehnen 
oder Pflanzenfajern zujammengehalten. 

Die Zeichen, die mitteljt eines Opofjum-Sahnes in die Tjurunga 
eingegraben werden, find meiſt Tonventionell, jo daß nur ein Einge- 
weihter diejelben zu entziffern vermag. Dorherrihend find Tonzentrifche 
Kreife oder Spirallinien, ſowie jemi-fonzentriihe Kreije und Parallel- 
Iinien. Die fonzentriihen Kreije rejp. Spirallinien können vielerlei be= 
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zeichnen: Lagerpläge, Bäume, Rüden, Bauch, Sett eines Totem-Dorfahren 
oder eines Totem-Tieres uſw. Die femi-fonzentriihen Kreije bezeichnen 
gewöhnlich einen Totem-Dorfahren in ſitzender Stellung, die parallel- 
laufenden Linien entweder die Sußpfade oder die Seichnungen, die ein 
Totem-Dorfahre über der Bruft trug ujw. Mande Tjurunga find 
aud für den Uneingeweihten fenntlic durch die auf denjelben ein- 
gravierten Sußeindrüde."” 

Wie wir ſchon wiſſen, gehören zu den Tjurungas aud) die, wohl 
unter den meijten der auftraliihen Volksſtämme befannten Schwirr⸗ 
hölzer, die an einer langen Schnur geſchwungen, einen weithin hör- 
baren, brummenden Laut erjhallen lajjen. 

Don der Entftehung der Machtgegenſtände wird das folgende erzählt: 
In der Urzeit lernten die Schwarzen von den Urahnen der Totem- 
Hane und von anderen „Lehrern“, wie man die Tihurungas verfertigen 
und anwenden ſoll. Ein jolher Lehrer oder Kulturheros war Putia- 
putia. Die Aranda waren von dem lirheber „Sliegenfänger” aus un- 
förmlichen Klumpen zu wirflihen Menjhen zugeſchnitten. Aber die Tju⸗ 
rungas kannten ſie noch nicht. Da brach ein Wallaby (putaia)-Totem- 
Urheber °° im fernen Norden auf und fam zu einem berühmten Totem- 
plate am oberen Lauf des Finke-Fluſſes. Putiaputia wanderte mit 
einer Tajche, Steinmefjer, Steinbeil und Opofjum-Sähnen vom Norden 
nad) dem Süden und ließ fid) in der Nähe von Rama nieder. Bald 
darauf entfernte er ſich von feinem Lagerplag und hieb mit jeinem 
Steinbeil einen mbultjita (ein wilder Apfeljinenbaum) um, klopfte die 
Rinde ab, bearbeitete das Stüd Holz mit dem jpigigen Ende jeiner 
mera (Speerjchleuder), glättetete dasjelbe und kratzte mit jeinem Opojjum- 
Sahn Zeichen in dasjelbe: doch die Seichen gerieten ihm nicht auf diejer 
Holzart, deshalb warf er diejes Mbultjita-Holz als unbraudbar fort. 

Darauf fällte er einen Gummibaum, verfertigte fi aus demjelben 
ein Stück Holz in Gejtalt einer. Tjurunga und verjuhte, Seihen in 
dasjelbe einzugranieren, — doch auch diejer Verſuch mißlang. 

Auch ein weiterer Derjuch, den er mit dem Alknata-Holz (Hichten- 
holz) anitellte, fiel nicht zu feiner Sufriedenheit aus, weshalb er auch 
diejes Holz wegwarf. 

Bierauf ging Putiaputia fort und fällte einen ititja, bearbeitete 
ein Stüd, glättete es und madte mit Hilfe feines Oppojjum-Sahnes 
Seihen darauf. Dann bohrte er ein Loh an dem einen Ende der 
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Tichurunga, befejtigte eine Schnur in demfelben und ließ die Tjurunga 
ihwirren; diejelbe gab einen weithin hörbaren, brummenden Ton von 
fih. Sufrieden mit feinem Werk, jtedte er dieſe Tjurunga in feine 
Tajhe. Darauf verfertigte er fih aud; Tjurungas von arankuia- 
Holz, fragte Seichen ein und ließ fie ſchwirren; auch diefe gaben einen 
deutlichen Laut von fi. Zuletzt hieb er einen Tnima»Straud) um 
und fertigte ſich auch aus diefem Holz; Schwirrhölzer an, die ebenfalls 
zu jeiner Sufriedenheit ausfielen. 

Nachdem er diefe Tjurungas in feine Taſche gejtedt und lettere 
‚in der Mähe veritedt hatte, rief er die an diefem Pla wohnenden 
Luta:Männer (Wallaby) herbei, ließ fie fi) alle in einer Reihe auf 
dem Boden niederlegen, den Kopf in beide auf den Boden gejtemmten 
Hände gejtügt. Darauf ging er fort, um feine Tajche mit den Tju- 
rungas zu holen. Der Taſche entnahm er zuerjt den Opoſſum-Sahn, 
widelte denjelben vorjichtig und umſtändlich aus feiner Umhüllung aus, 
ergriff darauf die rechte Hand eines vor ihm liegenden älteren Hannes 
und löjte mit dem Opofjum-Sahn dejjen Tlagel des rechten Daumens 
volljtändig ab; darauf rigte er ihm die Stirne und die Stelle über den 
Augenbrauen, ſodaß deſſen ganzes Gefiht und die rechte Hand mit 
Blut überjtrömt war. Nachdem er diefe Prozedur der Reihe nady an 
allen verjammelten Männern vorgenommen hatte, 30g er die Tſchurunga 
aus jeiner Tajche hervor und legte jedem eine in die aufgehaltenen 
Hände. Mit dem Laut „tere“ brachten alle Männer ihren Körper in eine 
fißende Stellung mit vor ſich übereinandergejchlagenen Beinen, auf die 
Putiaputia darauf die Tjurunga legte und ihnen die Seichen erklärte. 
Hierauf 30g er eine Tjurunga aus feiner Tajche hervor, auf der noch 
feine Zeichen eingraviert waren und zeigte den Männern der Reihe 
nad}, wie fie mit dem Opofjum-Sahn die Seichen eintragen Fönnten, 
wobei er ihnen anfangs die Hand führte, darauf mußten fi, ſich jelber 
von ititja-Holz die Tjurungas verfertigen. Putiaputia gab einem 
jeden von ihnen einen Opofjum-Sahn, mit dem fie jelber die Seichen 
eingravierten; am Schluß fagte er zu ihnen: „So jollt Ihr immer die 
Tjurunga heritellen; doc follen nur die Männer diefelben jehen; den 
Weibern und Kindern follt Ihr fie nicht zeigen“. Nun bejtrich Putia- 
putia die angefertigten Tjhurungas mit rotem Oder und trug diejelbe zu 
einer in der Nähe befindlichen Steinhöhle, wo er fie auf eine Unterlage von 
trodenen Zweigen niederlegte und mit Gras und Gummirinde bededte.”” 

Nach einer anderen Tradition wurden ihnen die Tjurungas von 
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demfelben Urheber, dem „Sliegenfänger”, Mangarkunjerkunja, der 
die Menſchen zuſchnitt, gegeben. 

Welches it nun die Bedeutung diefer Hölzer oder Steine? Aus 
dem Wort Tjurunga jelbit geht zunächſt jopiel mit Bejtimmtheit her- 
vor, daß fie mit einer Perjon eng verbunden find und geheim ge- 
halten werden. Yun geht aber aus den Sagen hervor, daß die 
Seiber der meiften Totem-Dorfahren fih in jolhe Tjurungas verwandelt 
haben. Ein Teil der Tjurungas, die heute noch in den heiligen Stein- 
höhlen aufbewahrt werden, gelten für diefe verwandelten Leiber der 
Urwejen, der jogenannten altjirangamitjina. Don anderen Totem- 
Vorfahren wird erzählt, daß fie auf ihren Wanderungen ihre Tju- 
runga mit herumgetragen haben, ihre Leiber aber ſich in Bäume, 
Selfen, Sträuher uſw. verwandelten. Aud von diejen Tjurungas 
nimmt man an, daß fie fid) in den arknanaua befinden. Als ferner 
Mangarkunjerkunja die unvolllommenen Geihöpfe zu Menſchen ge- 
bildet hatte, gab er auch einem jeden eine Tjurunga und bezeichnete 
diefelbe als den Leib des mit ihr Derbundenen. So gab er 3. B. einem 
Känguruh-Mann (d. h. einem Mann, der das Känguruh als Totem- 
tier, Derwandten und Bejhüßer hat) eine Tjurunga und ſprach zu 
ihm: „Das iſt der Leib eines Känguruhs, aus diejer Tjurunga bijt 
du entitanden.“ Aus Dorjtehendem geht hervor, daß die Tjurunga 


in enger Derbindung mit Totem-Dorfahren und Menſch itehend gedacht 


wird. Genauer ausgedrüdt: die Tjurunga gilt als der gemeinjame 
Leib des Menſchen und feines Totem-Dorfahren, fie verbindet das In— 
dividuum mit feinem perjönlihen Totem-Dorfahren und gewährleijtet 
ihm den Schuß, den der iningukua (Bezeihnung für das perjönliche 
Totemwefen) verleiht, während der Derluft der Tjurunga deſſen Race 
nach fi zieht. Die Tjurunga verbindet aber den Menjchen nicht 
nur mit feinem Totem-Dorfahren, fondern auch mit feinem Totem ſelbſt 
und gibt ihm die Möglichkeit, diejes zu vermehren und fett zu machen, 
wie dies ja auch jhon die Totem-Dorfahren getan haben. Wird die 
Tjurunga mit Sett und rotem Oder beitrichen, jo gehen ſchöpferiſche 
Kräfte von ihr aus, die auf das Totem einwirken; ja wie die Alten 
gejagt haben, fpringen beim Bejtreihen der Tjurunga Totemtiere 
heraus. Dieſe folidarijhe Einheit des Menichen mit jeinem Totem- 
Dorfahren und feinem Totem fommt befonders bei den Aufführungen 
der totemiftifchen Kulthandlungen zum Ausdrud. Ohne Kenntnis diejer 
Einheit find die Geſänge bei diefen Aufführungen gar nicht zu verjtehen.” 
23 a. a. O. I, II, S. 76 meiltens wörtlid). 
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Die Bedeutung der kuntanka beiteht für die Loritja darin, 
daß diefelbe ein Bild des Leibes it, das mit der betreffenden Perjon 
jo eng verbunden ijt, wie der Schatten mit dem Körper. Die Loritja 
fajjen aljo die kuntanka mehr ſymboliſch, obwohl fie doch auch 
andernteils behaupten, daß die kuntanka der gemeinfame Leib des 
Individuums mit feinem woltara ift. Der konkreten Auffaffung der 
Aranda, die in der Tjurunga den wirklichen, wenn auch geheimen 
Leib des iningukua jehen, tritt die mehr bildlihe Ausdeutung der 
Loritja gegenüber, die die kuntanka für das Bild des Leibes erklärt. 
Troß diejer theoretiſch verſchiedenen Auffafjung ift doch das Anjehen 
der kuntanka in der Praxis bei den Loritja ebenfogroß wie bei den 
Aranda. Die kuntanka begleitet den Loritja durch fein ganzes Leben.” ”” 

In der Tjurunga bejigt aljo der Eingeborene einen Talisman, „der 
ihn mit jhaffender Macht ausrüftet und ihm den Schub des iningukua”” 
gegen Seinde gewährt, während er — um das hier einzufügen — in 
gewillen jeiner Sauberhölzer und =fnochen eine Saubermaht beſitzt, 
wodurd er feine Seinde jchädigen und vernichten Tann.“ °* 

Demgemäß enthalten die Tjurunga die zwei Arten von Madıt, 
jowohl die jchöpferifche, befördernde, als die böje, jchädigende, zer- 
jtörende, welch le&tere die Aranda arunkulta (Spencer und Gillen: 
arunggquilta) nennen. Aber die erjtgenannte Art kommt unvergleichlic, 
mehr in Betradt. 

„Der Tjurunga wird eine geheime, magijche Kraft zugejchrieben, 
bejonders den Tjurunga der Totem-Dorfahren, da fie ja den Körper der- 
jelben repräjentieren. Wird 3.B. eine Hilpa (wilde Kate)-tjurunga mit 
Sett und rotem Oder beitrichen, jo geht, wie ſchon oben bemerkt, eine 
Kraft von ihr aus auf alle wilden Katzen; diejfelben werden fett und ver- 
mehren fih. Bei Kultushandlungen, die gewöhnlich in der Nähe der 
arknanaua abgehalten werden, ftedt ſich der Darjteller jehr oft eine 
gejhmüdte Hol-Tjurunga ins Haar, die ihm die Fähigkeit verleiht, daß 
er, wie jein Dorfahre, jein Totem-Tier rejp. Pflanze hervorbringen 
fann. Der Stein-Tjurunga wird diejelbe Derehrung zuteil, wie der 
hoß-Tjurunga; erjtere hat jogar den Dorzug, als die befjere angejehen 
zu werden, da die wandernden Totem-Dorfahren felbjt ſich meijtens in 
jteinerne, ihre Novizen dagegen in hölzerne Tjurunga verwandelt 
haben follen. Mit einer Stein-Tjurunga treibt der Leiter der Kultus- 
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handlungen den Leib der jungen Männer, damit fie hellere Augen be- 
fommen, um die Ankunft eines Sremden wahrzunehmen. Bei der Sere- 
monie der Befhneidung jhlägt der Leiter derjelben mit einer talkara 
die Novizen heftig auf die Magengegend, um ihnen eine fühlbare Er- 
mahnung zu einem mäßigen Leben zu geben. 

Den Tjurungas werden überhaupt magishe Kräfte zugejchrieben. 
Wenn 3. B. zwei Männer ji ſchlagen wollen und der eine hat eine 
Tjurunga bei ſich, jo glaubt diefer, daß die Tjurunga ihn jtärfen 
werde, während fein Gegner den Kampf als ausfichtslos aufgeben wird, 
jobald er erfährt, daß der andere eine Tjurunga mit ſich führt. Sühlt 
ein Mann ſich fehr ſchwach oder dem Tode nahe, jo wird eine jteinerne 
Tjurunga aus der arknanaua geholt und mit der mera, d.h. mit 
dem an dem einen Ende mit einem ſcharfen Stein verjehenen Speer- 
werfer, etwas von dem Stein abgejhabt und das Abgejhabte dem 
Kranken, mit Wafjer vermiſcht, zu trinken gegeben. Diejes Getränt 
heißt maljua und foll dem Kranfen neue Kräfte geben.”” 

„Die Tjurunga-Höler oder »Steine werden mandmal an die Be- 
wohner eines befreundeten Lagerplaßes verliehen; dies wird als ein 
Steundihaftsdienit angejehen, der die Glieder der einzelnen Lagerpläße 
näher miteinander verbindet." „Auch die Loritja verleihen diejelben 
als Sreundjhaftsbeweis für eine zeitlang nad, anderen Sagerpläßen.“ 

Wir haben es hier, bei den zentralauftraliihen Tjurungas, mit 
einer überaus jhwer zugänglihen und fomplizierten Erjheinung zu 
tun. Dieje Derförperungen alter Totem-Ahnen“” find zugleich eine Art 
von Alter-Ego, wirkſame Madtmittel und Injtrumente, weldhe die 
heiligen Tänze und Pantomimen begleiten. Die Sagen von den Tier: 
männern der Urzeit jollen zum Teil die Herkunft, Anwendung und Be- 
wegung der Tjurungas erflären. Bei der Geburt eines Kindes jpielen 
diefe Tjurungas eine Rolle, die während des ganzen Lebens fortgejegt 
und entwidelt wird.’ Bei alledem bleibt als die greifbarjte und 
wichtigite Bedeutung jener jonderbaren geheimen Geräte, die man jeßt 
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35 Don den Totem=Dorfahren, oder wie Strehlow ſchreibt, den Totem- 
Göttern, haben ſich einige in Selen und Bäume, andere in Tjurungas ver— 


wandelt. Das Verhältnis zwiſchen diefen beiden Gruppen ijt bei den Aranda 
und den Loritja nicht dasjelbe. 
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in unjern ethnographiichen Mufeen jehen Tann, die „Macht“, die fie ent- 
halten oder vielmehr verurſachen. Sie find eine Art von Kraftzentren, 
die zwar an die einzelnen Glieder des Stammes verteilt it, aber doc) 
das gemeinjame Eigentum des Stammes oder Clanes daritelt. Man 
fönnte mit einem freilich ftarfen Anacronismus jagen, daß in dem 
Tjurunga-Hügel die ganze Macht gejammelt wird, über die die Ge— 
jellichaft gebietet und die fie aus geheimnisvollen Quellen ſchöpfen und 
anwenden kann. Wir haben gejehen, daß die Tjurunga beides dar- 
itellt, das eine wie das andere von dem, was für wertvoll gehalten 
wird. Sie jteht in naher Beziehung zu totemiftiihen Weſen der Ur- 
zeit, zu der Gattung des Totemtieres und zu den lebenden Menjchen, 
aber jie ijt weder Seele noch Geijt in eigentlicyem Sinne. 

Wir leſen in Strehlows Bejchreibung nichts von einem Seelen« 
wejen, das in dieje Tjurungas fommt und geht. Es wäre aud) irre- 
führend, von einer das Dajein durchöringenden Kraftjubjtanz zu jprechen. 
Solche Abjtraftion ijt dem primitiven Denfen fremd. Es fällt uns 
ſchwer, uns vorzujtellen, daß in dieſen Stöden oder Steinen gleichzeitig 
die Urväter, die eigene „Macht“ und andere jchöne Dinge wohnen 
jollen. Aber dieje Schwierigkeit, zwei oder mehrere Dinge gleichzeitig 
den gleihen Raum einnehmen zu lajjen, bejteht offenbar nicht für die 
Aranda, Loritja und ihresgleihen. Sie haben in eigentümliher Form 
ihre Erfahrung von etwas Mächtigem im Leben ausgebildet, das Leben, 
Glüd und Erfolg bewirkt und das Schuß, Gemeingefühl und Treue 
erweilt. 


Soweit die Melanejier, Polynejier und Auftralier. Don der Südſee 
und Auftralien begeben wir uns nad) Nordamerika, zumal da die nädjit 
Tabu und Mana am häufigjten genannten Termini für „Macht“ von 
dorther jtammen. 

Wir werden jet die fonjtigen wichtigjten Dokumente der Mana- 
vorjtellung betrachten. Sie behandeln die nordamerifanijchen Indianer. 
Sie bezeugen, daß die Manaporitellung nichts für die Mela- und Poly: 
neſier eigentümliches ift, jondern eine allgemeine primitive Doritellung. 
Wir haben ſchon die Urſachen erwähnt, welhe eine genaue Kenntnis 
der Dorjtellungen der Eingeborenen erjchweren. Sie jagen gern, was 
dem Frager angenehm ift, bejonders wenn fie dadurch weiteren Sragen 
entgehen fönnen. Im abendländijchen Publitum war durch die — von 
ihren eigenen Auffafjungen ſtark beeinflußten — Eindrüde der eriten 
Anfiedler, Jäger, Handelsleute und Miffionare ſchon die Anficht ver- 
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breitet, daß die Indianer an den „Großen Geiſt“ glaubten, der danach in 
Congfellows „Hiawatha“ verewigt worden ift. Aber bejonders die 
näheren Unterfuhungen des Mijjionars 5. Owen Dorſey unter den 
Omaha-Indianern und dann die Arbeiten Mc Gees, Hewitts, und an- 
derer haben uns eines beijern belehrt; fie haben den „Großen Geiſt“ 
in eine Reihe von Vorſtellungen aufgelöſt, die aber auch in ihrer Dar⸗ 
ſtellung noch etwas von ihrer primitiven Konkretheit eingebüßt haben. 
Ich werde die drei Autoren der Reihe nach anführen, um zu zeigen, 
daß das eigenartige und für die gangbaren Theorien der Religions» 
wiſſenſchaft befremdende in der indianiſchen Dorftellung erjt allmählich 
zu feinem Rechte Tommt. 

Die Omaha gehörten nebit den Ponta, Dakota, Jowa und anderen 
Stämmen, der großen Völkerſchaft der Siourindianer an, die die Gegenden 
um den oberen Lauf des Mijfifippi und Miſſouri bewohnten, ungefähr 
die Gebiete, an denen ihre Namen noch als Namen von Staaten der 
Union haften. J. Owen Dorjen berichtete über Gebräuche, von denen 
fie glaubten, daß ihre Dorfahren ſie von Walanda empfangen hätten.” 
Und weiter: „Die Omaha wagten es nicht, ihre Alten auf der Prärie 
zu verlafjen, wenn fie weit von ihren Wohnfigen entfernt waren, um 
niht vom Wakanda bejtraft zu werden.“ Sie fagten: „Wenn wir mit 
ihm (einem Mörder) eſſen, den Wakanda wegen jeines Derbredens 
haft, dann wird Wafanda auch uns halfen.“ Wir begegnen hier dem 
wichtigen Worte „Wakanda“, und zwar unter Umftänden, die auf einen 
„Urheber“ oder „Urpater“ hinweijen, auf ein Urfprungswejen, wie 
wir es aus Auftralien und Afrita und anderen Gebieten Tennen lernen 
werden. Don folhen Urhebern und hohen Wejen pflegen nämlich die 
Regeln und Derbote des Stammes einmal hergeleitet zu werden. In— 
deſſen haben fpätere Beobachter zweifellos erwiejen, daß Wakanda aud) 
eine allgemeinere Bedeutung hat, weldhe W. J. Mc Gee in feiner Ab- 
handlung über die Siour-Indianer genau feſtzuſtellen verſucht hat. »° Wir 
werden fehen, wie hier — wie es auch im Kongogebiet mit Nzambi 
der Sall ift — der Namen des Urhebers mit der Bezeihnung des Ge⸗ 
heimnisvollen und Wunderbaren zujammenfällt. ' 

Yladı Mc Gee ift der „Great Spirit“ der Indianer einfach ein 
großes Myſterium, vielleiht unbeitimmt anthropomorphijch, öfter 300= 
morphiſch, doch nicht ein Geiſt; denn einen ſolchen Tann ſich der Indianer 


3? Omaha Sociology in IH. Report of the Bureau of Ethnology, 368. 369. 
38 15, Rep. of the Bureau of Ethnol. (1897) S. 181 ff. 
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nicht voritellen, joweit er nicht durch die Auffaſſung der Weißen und 
ihrer Fragen beeinflußt it. Er berichtet (S. 182), daß zum Teil gerade 
durch die erite Befanntichaft mit den Siour-Indianern, der verbreitete 
populäre Irrtum von dem urfprünglihen „Great Spirit“ in Umlauf 
fam. Und zum Teil wurde erjt durch Dorjeys Wirkſamkeit unter den 
Tegifa- und Dafota-Stämmen, zuerjt als Miffionar und jpäter als Sprach⸗ 
forjcher, der frühere Irrtum berichtigt. Unter diefen Stämmen wird 
die Schöpfung und Regierung der Welt dem „wa-kan-da“ zugeſchrieben 
(die Form des Wortes variiert ein wenig von Stamm zu Stamm), ganz 
wie unter den Algonfin-Stämmen die Allmaht dem ma-ni-do (dem 
„Manito the Mighty“ in Hiawatha) beigelegt wird. Doch zeigt die 
nähere Unterjuchung, daß wakanda verjhiedene Sormen annimmt, und 
vielmehr eine Eigenjchaft als eine bejtimmte Größe if. So iſt bei 
vielen der Stämme die Sonne „wakanda“; niht das wakanda oder 
ein wakanda, jondern einfah wakanda, und unter denjelben Stämmen 
it der Mond wakanda, ebenjo der Donner, der Blig, die Sterne, die 
Winde, die Seder, und verjhiedene andere Dinge; fogar ein Mann, 
bejonders ein Schamane, fann wakanda oder ein wakanda fein. 
Außerdem wird der Terminus auf die mpitiihen Ungeheuer der Erde, 
der Luft und des Waſſers angewandt. Nach einigen der weijen Männer 
waren das Held oder die Erde, die myſtiſche Unterwelt, die ſchöne, 
überirdijche Welt, Sinjternis uw. Wakanda oder des Wakanda. So 
waren auch die Setijche und die kultiſchen Geräte und die Schmudgegenitände, 
die bei den heiligen Seremonieen Anwendung fanden, bei verjhiedenen 
Stämmen wakanda. Bei einigen Indianergruppen wurden gemwilje Tiere 
und auch andere Bäume als die Seder, die bejonders wakanda it, 
als wakanda betrachtet. Das Pferd wurde unter den Prärie-Stämmen 
der „Wakanda-Hund“ genannt. In derjelben Weije wurden viele Natur— 
gegenjtände und Pläße von auffallendem Charakter (of striking 
character) als Wakanda betradtet. Somit wurde das Wort auf 
allerlei Wejen und Ideen angewandt, und wurde (mit oder ohne Slection) 
ohne Unterſchied als Subjtantivum und Adjektivum gebrauht und mit 
Heinen Modifikationen aud als Derb und Adverb. Ein jo proteus- 
hafter Terminus iſt offenbar in die höher differenzierte Sprache der 
Sivilifation nicht zu überjegen. Die durch das Wort ausgedrüdte Dor- 
itellung ijt offenbar auch unbejtimmt und Tann nicht richtig mit „Geiſt“ 
überjegt werden, viel weniger mit „Großer Geiſt“, wenn man aud 
leiht verjtehen kann, wie oberflähliche Nachforjcher, die von bejtimmten 
geiltigen Dorftellungen beherrjht waren, verhindert oder bejchränft 
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durch mangelnde Dertrautheit mit der Indianerjprache, irregeleitet durch 
Unfenntnis der vagen primitiven Doritellungsweife (the vague pre- 
scriptorial ideation) und vielleiht durch verſchlagene eingeborene Be- 
richterftatter oder boshafte Dolmetſcher getäufcht waren, dazu kamen, 
die falſche Deutung aufzunehmen und zu verbreiten. Das Wort kann 
vielleicht treffender mit „Muſterium“ (mystery) als mit irgend einem 
anderen Worte überjet werden ; doch ift diefe Überfegung gleichzeitig viel 
zu begrenzt und viel zu bejtimmt. Im Spradhgebraud; der Siour-Indianer 
bedeutet wakanda bei dem unbeftimmten Inhalt des Wortes: „Macht“, 
„heilig”, „alt“, „Größe“, „belebt“ (anımate), „unſterblich“ und anderes; 
doch drüdt es aud nicht mit annähernder Dollftändigfeit und Klarheit, 
die Begriffe aus, welde in jedem diefer Worte allein oder allen 
zuſammen liegen. „In der Tat Tann fein engliiher Saß von erträg- 
licher Länge der primitiven Idee gerecht werden, weldye im Worte 
wakanda ausgedrüdt wird.” 

Wir haben gejehen, wie die Sonne, der mythiſche Donnervogel, 
der mythifhe Wakanda-hund, die Seder und andere Naturgegenftände 
als wakanda gewiljermaßen vergöttliht wurden. „Der Mond war unter 
den Oſage wakanda und die Sterne unter den Omaha und Ponla; 
doch jcheinen fie untergeordnete Stellungen eingenommen zu haben. 
Den Winden und den vier Himmelsgegenden wurde offenbar ein höherer 
Rang zuerkannt, und in einzelnen Sällen jheinen die mythiſchen Wajjer- 
ungeheuer und Erdgottheiten leitende Stellungen eingenommen zu haben. 
Im ganzen dürfte es richtig fein, die Sonne als das höchſte Myſterium 
der Siour-Indianer anzufehen; mit dem Donnervogel oder der Samilie 
der Donnervögel als einer Art von vermittelndem Gliede zwijchen den 
Mojterien und den Menjchen, mit weniger Macht, aber in den menſch— 
lichen Derhältniffen mehr Wirkſamkeit entwidelnd als die entfernteren 
wakanda des Himmels.“ °” 

Es jcheint mir nicht unwahrſcheinlich zu fein, daß wir es im Sonne- 
walanda mit dem Urvater oder Urheber zu tun haben, der nad) 
Dorjeys Seugnis die heiligen Gebräuhe und Gebote feitgeitellt hat. 

Stellen wir diefe Nachrichten über wakanda zujammen, jo können 
wir nit umhin, als das Gemeinjame hinter den wechjelnden Be- 
deutungen des Wortes und bei den Dingen, die wakanda find, den 
Eindrud von etwas, das über das gewöhnliche Maß hinausgeht, an- 
zufehen. Ein Hund ijt ein Hund, aber das Pferd ijt ein merfwürdiger, 
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großer Hund, ein Wakanda-hund. Dieles jchließt der eine Ausdrud 
ein, vieles-im- Himmel und auf Erden. Nach Dorjens Bejchreibung zu 
urteilen, wurde diefe wunderbare Macht auch perjonifiziert und als ein 
Ihaffendes, regierendes Wejen vorgeitellt. Ob dabei etwas von den 
Weißen eingedrungen iſt und eventuell wie viel, läßt ſich faum ent- 
jheiden. 

Was die Shwarzfuß-Indianer betrifft, jo bezeugt W. Me. Clintod 
den unperjönlihen Charakter ihrer Machtidee, obgleidy er den Namen 
„Great Spirit“ braudt.* „Der große Geift oder das große Ge- 
heimnis oder die gute Macht ift überall und in allem, in Bergen, 
Ebenen, Winden, Waſſern, Bäumen, Dögeln und Tieren." Gewiſſe 
Tiere werden angebetet, weil fie „einen größeren Anteil der guten 
Kraft als andere bejigen. Wenn ſich daher ein Schwarzfuß-Indianer 
in Schwierigkeiten oder Gefahr befindet, jo betet er ſelbſtverſtändlich zu 
ihnen um Hilfe.” 

Bejonderes Glück hat I. N. B. Hewitt mit feinem „Orenda“ ge: 
habt. Wir fügen noch als ein grundlegendes Dofument hinzu, was er 
über das Orenda der Huron-Indianer ausführt. Er bleibt nicht bei 
einer Bejhreibung jtehen, fondern jtellt das Orenda und entſprechende 
Doritellungen als Minimaldefinition der primitiven Religion überhaupt 
auf“ und hat die Sahe damit doch wohl etwas fjchematifiert und 
sivilifiert. Wenn wir ihm in feinen Derallgemeinerungen nicht ganz 
folgen können, jo find doch feine Unterfuhungen der Ausdrüde für die 
Mact-Idee in den verjchiedenen Sprachen der Indianer um jo wert- 
voller. Er ſcheint erjt die Belebung oder den Animatismus mit der 
Doritellung von einer unperjönlihen Macht identifizieren zu wollen. 
Daß das Leben eine Eigenſchaft jedes Dinges ift, — der Steine, der Wajjer 
der Gezeiten (Ebbe und Flut) u. a. eingerechnet — das iſt, nad} hewitt, ein 
für die kosmiſche Philojophie des primitiven Menſchen grundlegendes 
Poſtulat; und, als eine Begleiterjheinung zu diefem Glauben hat der 
primitive Menjd die weitere Annahme gemaht, daß in jedem Körper 
eine myſtiſche Potenz von verichiedener Wirkungskraft und verſchiedener 
Tragweite der Welt ſich findet, deren Mittelpunft er jelber iſt. Dieje 
hnpothetiiche Magie wird nad hewitt allen Dingen, allen Körpern ujw. 
zugejchrieben. Hewitt iſt jehr weit davon entfernt, eine derartige Vor— 
jtellung zu verachten. Er fügt hinzu: „Dem lebendigen Glauben und dem 


1 In der Zeitfhrift „The East and the West“, Januar 1911, S. 111. 
41 Orenda and a definition of religion. „Amer. Anthropologist“ New 
Ser. 4, 1902, S. 35—46. 
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Dertrauen auf die Wirklichkeit diefer vermeintlihen myſtiſchen Kraft 
(this reified figment of inchoate mind) verdankt die menſchliche 
Erfahrung aller Zeiten und aller Länder eines von ihren mädhtigiten 
Motiven und wejentlihen Wirkungen.“ 

Die myſtiſche Kraft trägt bei verſchiedenen Stämmen verſchiedene 
Namen. Die Siour-Indianer nennen fie „wakan“ oder mahopa oder 
xube, die Algonkin manitowi, die Schofhonen pokunt und die Irokeſen 
Orenda. Das Wort hat ein wenig verjchiedene Sormen in den ver- 
ſchiedenen irofefilhen Dialekten, bei den Huronen hieß es iarenda oder 
orendd. Die Irotejen hatten audy ein anderes Wort ofgon, das be- 
jonders den boshaften, tötlihen, gefährlichen, zerjtörenden Gebrauch 
des Orenda bezeichnet, und welches das allgemeinere Wort Orenda 
allmählich zu verdrängen jchien. 

Wo tritt nun das Orenda auf? „Ein Schamane, rarendiowane, 
it jemand, deſſen Orenda groß iſt.“ Ein tüchtiger Jäger hat ein 
feines, überlegenes Orenda. Wenn ein Jäger fein Glüd hat, jo heißt 
es, daß das Wild fein Orenda überwunden habe. Ebenjo jagt man, 
wenn jemand im Wettjpiel oder bei einer Geſchicklichkeitsprobe einen 
anderen überwindet, er habe das Orenda des anderen überwunden. 
Bei den Wettjpielen der Klane gilt es, fi) einen tüchtigen Schamanen 
zu verjhaffen, der jein Orenda gegen die anderen anwenden joll. Auch 
Tiere befigen Orenda. Das Orenda von ſcheuen Tieren und Dögeln 
wird als lebhaft oder empfindlich bezeichnet. Auf dieſe Weile jtehen 
eine Menge Orendas in endlojem Streit gegeneinander. Das ijt der Inhalt 
alles Taturgefchehens. Der Menſch benußt fein eigenes Orenda, oder 
verjhafft fi) dur Riten und Sormeln die Anwendung des Orenda 
eines anderen Wejens oder Körpers, einer Pflanze, eines Baums, eines 
Steines oder eines Berges, eines wilden Tieres oder eines Dogels, des 
Waſſers, der Wolfen ujw. Was Hewitt hier bejchreibt, ijt die Grund- 
lage des Gebrauhes von glüdbringenden Gegenjtänden, Amuletten, 
Reliquien uſw. 

Demgemäß wird Orenda bejonders dem Medizinmanne zugeſchrieben. 
Saubern heißt, jein Orenda für oder gegen jemand anwenden. Nädjit 
dem Schamanen, dem mit „Macht“ erfüllten Mann, folgen die heiligen 
madhterfüllten Sormeln in der Reihe der mit Orenda ausgeitatteten 
Dinge. DBezeichnenderweile war Orenda in der älteren JIrofejen- 
ſprache das einzige Wort mit der Bedeutung „fingen“. Denn der 
Schamane fingt, wenn er fein Orenda ausübt. „Unter den Irofejen 
meint man, daß Orenda, eine vermeintliche myitiiche Kraft, in direkter 
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Beziehung 3u Dingen ftehen und zu allem, was als Zauber, Amulett 
oder Glüdsmittel gebraucht wurde, ferner, daß es den weiteren Begriff: 
Urſprung, Gebet oder Unterwerfung in fich ſchließe.“ Hewitt vergleicht dieſen 
Gebraud; des Wortes Orenda für eine heilige Sormel mit dem engliſchem 
charm und dem franzöftichem charme, die vom Iateinifchen carmen fommt, 
in der Bedeutung „einer wirkungsvollen, auf beſondere Weije gefungenen 
oder rezitierten Sormel oder Geſang.“ Der Sufammenitellung von Scha- 
manen und Sormeln als jolhen Größen, die vor anderen Wejen und 
Dingen madterfüllt find, find wir ſchon früher begegnet. Sie ift auf 
der ganzen Linie verbreitet und hat ihre bedeutfamjte Sortbildung in 
der Geſchichte des indiihen Brahman erfahren. 

Ein bedeutjamer Unterjchied ſcheint hier zu Tage zu treten, indem 
das Orenda ſich nach Hewitt bei allen Menſchen und Dingen findet, 
während Mana und Wakanda nur bei dem Sonderbaren und Außer- 
ordentlihen vorfommt. Man könnte verſucht fein, in Hewitts Definition 
eine Bejtätigung von Durfheims und Soucarts‘”, Theorieen zu fehen, 
welde in verjchiedener Weife den Unterjchied zwijchen Seele und Macht— 
Mana leugnen und jomit die Seele als individualifierte Teile der Heilig- 
keitsſubſtanz auffafjen (Durfheim), oder die Macht als einen anderen 
Ausdrud für Seele anjehen (Soucart). Doch iſt das nicht möglich. 
Die Sprahe erhebt dagegen Einjprud, wenn man Hewitts Angaben 
trauen darf. Hewitt hebt ausdrüdlich hervor, daß die verjchiedenen 
Indianerjprahen ganz andere Namen für Seele, Sinn, Leben, Geift, 
Gejpenjt oder Erjcheinung eines Derjtorbenen, Gehirn ujw. haben, und 
gibt eine Reihe von Belegen dafür. Die ausführliche Lifte von den 
betreffenden Worten bei den JIrofejen und den Huronen jcheint zu 
zeigen, daß das Orenda eine andere Kategorie in ihrer Doritellungs- 
welt bildet. Alles hängt mit allem zufammen. Das gilt jelbjtverjtändlich 
für die Welt des Primitiven noch mehr als für die unjere. Aber joll 
irgend eine Dijtinktion gemacht werden, fo jcheint fie hier berechtigt 
zu jein. 

Auf den Manitu der Algontin werden wir unten S. 58 f. zurüd- 
zufommen haben. Wir bejigen aus der Zeit vor der ſchwediſchen 
Kolonijation in den Strichen, die die Oſtalgonkin bewohnten, eine kurze 
aber höchſt aufflärende Definition des „Manitu“ von Roger Williams 
(A key into the languages of America. London 1643) die zwei- 


“2 5. Soucart, Histoire des religions et m6thode comparative. Paris 
1912. S. 234, 237 u. passim. 
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fellos die gleihe Grundbedeutung und Anwendung für dies Wort, wie 
für wakan und orenda erweiſt. Einige Jahre zuvor hatte Le Jeune‘” von 
„manitoukathi“ berichtet, für das er die Überfegung „Manitus oder 
des Teufels Bein“ gibt. In Wirklichteit war es ein „Machtſack“. 
Nach der Anweiſung eines Zaubermannes wurde ein fußförmiger Sad 
hergeitellt und mit Biberhaar gefüllt. Er hing lange in der Hütte, 
fpäter trug ein junger Mann ihn um den Hals. Sweifellos haben die 
Indianer mit dem Wort Manitu auch muthiſche lebende Wejen be- 
zeichnet. Thomas Campanius Holm überfegt in einem Wörter- 
verzeichnis am Schluß feiner „Kort Beskrifning om Provincien Nya 
Sverige uti America som nu för tjden af the Engelska kallas. 
Pensylvania“ (Stockholm 1702) Manetto mit Gott, Geiſt, Engel. 
Hoffmann ** hörte von einem Menomonee-Mann „dah die guten My- 
ſterien ihm die fleine flahe Klapper gäben, um die guten Manitu 
anrufen zu können, wenn er deren Hilfe nötig hätte“. Die von den 
Jeſuiten von Thwaites gefammelten und neu herausgegebenen Schilderungen 
aus dem XVII Jahrh. bieten reiches Material zur Erfenntnis des 
Manitu ſowohl, wie des Wafan, Orenda, Oft und anderer indianijher 
Bezeichnungen für Macht und Mächte. Su den Künjten eines Medizin- 
mannes gehörte es, Blut eines Menſchen vorzuzeigen, der weit fort 
war. Dann hieß es, das jei „Manitu, d.h. der Teufel, der jein Blut 
herbeiholte” (VI S. 198 ef. S. 200). Die Miſſionare hörten von 
„einem Befehl Manitus“ reden, von „dem was Manitu gejagt hatte” 
(IX. S. 118). „Manitu verficherte, daß (riftlicher) Glaube und Gebet 
für die meijten, die fih dazu verjtanden, den Tod verurfahe” (XXXI. 
S, 242). Manitu hatte erklärt, daß ein Kranfer gejund werden würde, 
wenn er Pater Buteur’s Schuhzeug anzöge (IX. S. 112). Suweilen 
überjegen die Miſſionare Manitu als ein Wort zur Bezeihnung einer 
Klaffe von Weſen: „diefer Teufel oder Manitu“ (IX. S. 115); ein 
Kranfer fagte zu Pater Buteur im Beijein des Medizinmannes: „Ih 
glaube, daß dein manitu allmächtig iſt, jag’ ihm, daß er mid) heilen 
foll, dann will ic dir zehm Biber ſchenken“ (IX. S. 74). Suweilen 
wieder erjheint es in der Bedeutung eines bejtimmten Wejens „le 
manitou“: Ein Medizinmann „rief zu dem Manitu oder einem andern 
Geijt, ohne ihn zum Herbeitommen zu bewegen“ (IX. S. 112). „Ruf 


43 fe Jeune in R.G. Thwaites Jesuit Relations and allied Documents 
73 Bde. Cleveland 1896—1901. Teil VI. S. 206. 

“4 Hoffmann in: Report of the Bureau of Ethn. 1892—93 5. 9. cf. 
Thwaites XX. 307. 
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Manitu an, brauch deine alten Künite, jo wird deine Stau vielleicht 
gefund (XXV. S. 166), „der böfe Manitu konnte nicht länger den 
Chrijten ſchaden“ (XX. 136, 268). Ein Greis zeigte ein Haar, das 
er aus dem Schnurrbart Manitus gezogen haben will (XXV. 122). 
Man jieht, hier wird oft der Manitu der Indianer dem Gott der 
Miffionare gegenübergeitellt. Gott hat „eine ganz andre Macht als ihr 
Manitu” (XXXI 200). Zwei Wilde erklären „ich habe deine Manitu 
gejehen“, „ich habe deinen Jefus gejehn” (IX. 212)*°. Aber in anderem 
Sujammenhang bedeutet Manitu den Gottesbegriff ſelbſt. Ein Mijjionar 
wurde aufgefordert dazubleiben um, wie die Indianer jagten: „uns zu 
lehren zu dem großen Manitu zu fpredhen“ (LIV. 224, 234). Die 
Überlegenheit des Miffionars über die Medizinmänner wurde von den 
Indianern als eine „größere Kenntnis von Manitu” gedeutet (XL. 


45 €, B. Tylor u. a. faßten manitu und verwandte Doritellungen bei den 
Indianern Hordamerifas als Schußgeiiter auf. Nach dem, was J. ©. Srazer, 
Totemism and Exogamy. London 1910 Bd.ITII. S.370ff. ausführt, waren 
dieje Manitu perſönliche Totems. Ältere und jüngere Seugnijje jagen, daß die 
Manitu, gute wie böfe, unzählig find, und ſich meijt in Tiergeftalt zeigen. 
Siehe Sr. Parfman The Jesuits in North America‘. Boston 1870. S. LXIXff. 
„Jeder Indianer hatte feinen eigenen jhügenden Manitu, von dem er Rat, 
Sührung und Schuß erwartete", Mit 14 oder 15 Jahren jhwärzte der Indianer- 
junge fein Geſicht, 30g fi zu einem einjamen Pla zurück und blieb dort 
einige Tage ohne Hahrung. „Dann befam er im Schlaf jeinen Manitu zu 
jehn — ein Tier, einen Dogel, einen Fiſch, eine Schlange oder ein anderes 
lebendes oder totes Ding.” Don da antrug er einen Knochen, eine Seder oder 
etwas anderes von jeinem Manitu bei ji und opferte ihm Tabaf. 

Die Weiber hatten, nach Charlevoix, Histoire de la Nouvelle France VI. 
S. 67. (nach Srazer a. a. ©. I 51) ebenfalls ihren Manitu oder Of. Fuhr 
ein Indianer in Kanada ſchlecht mit feinem Manitu oder Oki, dann vertauſchte er 
ihn mit einem andern. 

Dieje Schußgeifter bildeten eine bejondere Klajje des Manitu. Das Wort 
war eine allgemeine Bezeichnung für Geijter. Es gab allgemeine Manitu neben 
individuellen, perjönlihen. Daneben aber bezeichnet es wie wir unten S. 60 
jehen werden ein hohes Wejen. Der mehr unperjönlihe Gebrauch des Wortes 
tritt in mantonisione-kehi, ein Schamane, Sauberer zu Tage. „Wenn wir von 
Gott reden, nennen jie ihn den guten Manitu, und wenn wir vom Teufel 
reden, nennen jie ihn den böſen Manitu. Alle die eine bejondere Kenntnis 
der guten oder böſen Manitu haben, nennen jie mantonisione kehi..., wir 
nennen jie Sauberer (Relations des Jesuites 1637. S.43. Canadian reprint 
Quebec 1858 nach J. G. Frazer a. a. O. III. 374f.) 

Eine gute Sujammenftellung dejjen, was wir von der Religion der Als 
gonfin wiljen, liegt nun vor in: J. Loewenthal. Die Religion der Oſtalgonkin. 
Berlin 1914. 
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8, 184). Der legte Ausdrud verlangt bejonderes Intereffe. Schimmert 
hier nicht hinter der erflärlihen Perfonifizierung der Miffionare die 
Grundbedeutung des Manitu als wunderbare, geheimnisvolle Macht 
noch durch? Unperſönlich oder perjönlich — jedenfalls hatte Manitu be- 
fonders die Eigenichaft, Krankheit und Tod zu verurjahen (IX. S. 208 ff.) 
und überhaupt das unerklärlihe zu erklären. Manitu jagt man von 
Tieren und anderen Dingen (XI. 271, LXVIL 167). Die Weißen 
gehörten zu der Welt des Neuen und Wunderbaren. Ein Mijjionar 
erzählt: „Das Volk fommt in Menge zu uns, um, wie fie jagen, den 
Manitu zu fehen, der in ihr Land gefommen iſt.“ (LIV. 218). Ein 
Indianer jagte zu einem Miffionar „Du bift ein Manitu ...“, „Hör 
mih, Manitu" „Manitu, habe Barmherzigfeit mit uns“ (LIV. 228, 
232). Ob Manitu ein Wejen, eine Sahe oder eine Eigenjchaft be- 
zeichnete, hatte offenbar für den Indianer feine Bedeutung und kann 
faum entjchieden werden. Das wejentlihe in dem Wort ijt die Dor- 
itellung von etwas Bemerfenswertem und Wirfjamen. Das geht aus 
dem folgenden Beriht aus dem Jahr 1647 von 5. Lalemant hervor, 
der auch dartut, da die Europäer den perjönlihen Charakter Manitus 
übertrieben haben. Er beichreibt „ihren Manitu oder bejjer ihre Dämonen 
oder noch beſſer ihre phantaftiihen Loje. Es gibt wenige Jünglinge 
unter den Wilden, die nicht irgend einen Stein oder einen anderen 
Gegenjtand bejien, der gemwiljermaßen ihre Abhängigkeit von den 
Dämonen bezeugt, mit dem Swede Glüd bei der Jagd, dem Spiel 
oder dem Krieg zu haben. Dieje Dinge find ihnen von einem Sauberer 
gegeben, oder fie träumen‘, daß fie ein ſolches an einer bejtimmten 
Stelle finden follen, oder ihre Einbildung bringt fie dazu, zu glauben, 
daß Manitu ihnen gibt, was fie zufällig finden“. Wir erfahren weiter, 
daß fie „dieje Lofe oder Manitu” aus ihren Taſchen zu holen pflegten 
(XXXL S. 190). Die Überjegung „Geijt, Dämon“ genügt aljo nicht 
überall. Pater Allouez jehrieb: „Sie nennen überhaupt alles, was ihnen. 
vorteilhaft oder ſchädlich jheint, einen (oder ein) Manitu und erweijen 
diejen Dingen einen Kult oder eine Derehrung, die wir nur dem wahren 
Gott erweifen” (L. S. 284). In den Berihten der Jejuiten fommt 
Manitus Wejen niemals bejjer heraus, als hier. „Die Mat” ift 
indifferent. Aber fei fie nun gefahr- oder heilbringend, ſie läßt den 
Menjhen nicht unberührt, fondern veranlaßt Handlungen, die in das. 
ſakrale Syjtem eingehn. 


#6 Heiligengebeine und andere Reliquien find oft durch Träume aufs 
gefunden worden. 
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Dem Manitu der Algonkin entipricht bei den Huronen Oki. Sie 
faßten Oki „als Tiere, Dögel oder Reptilien auf, zuweilen jedod auch 
in Menihengeitalt oder ab und zu aud als Steine (V.S. 285). 
Soweit dieje Anficht davon ausgeht, in Oki einen Geijt zu jehen, richtet 
fie ſich ſelbſt. Es ilt offenbar der Gegenjtand jelbit, der wegen jeiner 
bejonderen Eigenichaften jo genannt wird. Oki bedeutet wörtlich „das 
was oben ijt“ (XIII. S. 270). 

Neben diejen wichtigiten Terten für unjere Kenntnis der Madıt- 
vorjtellung unter den gegenwärtigen Primitiven gibt es eine unüber- 
jehbare Anzahl von Parallelen aus verjchiedenen Stämmen und Kultur- 
freijen. Wir wollen nad diefen Schilderungen, die für die Religions- 
forſchung am fruchtbarſten waren, einige weitere Belege für Afrika, 
Indonejien und Europa auswählen und jodann ein Beijpiel aus den 
Sundainjeln für die Mana⸗Idee in einer voll entwidelten Aderbaufultur, 
um uns fodann der weiteren Unterfuhung diejer für Entjtehung und 
Entwidlung des Gottesglaubens jo bedeutungsvollen Grundvoritellung 
zuzuwenden. 

Marett benugte die Anwejenheit einer Pygmäengruppe in Olympia 
in London 1907, um fich über ihre religiös-magiihen Doritellungen zu 
unterrichten. Der Häuptling Bofane erzählte ihm, daß, wenn man in 
einer Leiche einen Dorn oder eine Pfeiljpige fand, jo war der Mann 
daran geſtorben.“ Sonſt war er dem Oudah erlegen. Oudah ift 
etwas Unperjönlihes. Schneidet man fich aus Derjehen in einen Singer, 
jo it Oudah dabei im Spiel. Hört man jonderbare Laute im Walde, 
jo rühren auch diefe von Oudah her. Offenbar wird das Wort Oudah 
angewandt, um das zu bezeichnen, was man fonjt nicht zu erflären ver- 
mag. Inwiefern es auch perjonifiziert auftritt, fann man aus dem 
Bericht nicht erjehen. 

Tabu, Derbot, heißt auf Madagasfar Fady. Es kann fein, daß 
jemand das Fady mit Wilfen und Willen bricht, weil er fid) im Beſitz 
einer Macht weiß, die jtärfer ijt als die Macht, die das Derbot (Fady) 
erwirkt. Diejes göttliche, übernatürlihe Mana wird von den Mada- 
gaſſen Hasina genannt, es ijt „eine unfichtbare, in Dingen und Wejen 
innewohnende Macht, deren Wejen man nicht fennt, aber von deren 


#7 Diejer Unterfcheidung zwiſchen natürlihem Tod, d.h. dem Tode, der 
durch eine jihtbare Urſache, wie Pfeilihuß, Ertrinfen und ähnliches, bewirkt 
wird, und dem Tode, der böſem Sauber oder einer übernatürlichen Macht zu— 
gejchrieben wird, ijt bei den Primitiven ganz gewöhnlih. Was wir natürlichen 
Tod nennen, ijt für fie der unnatürllche, der einer Erklärung bedarf. 
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Erijtenz man gewiß ijt, weil man deren Wirkungen erfährt.“ "* In den 
Wörterbüchern wird das Wort überjegt: „innewohnende oder über- 
natürliche Kraft, die eine Sahe gut und wirkſam madt; die Kraft, 
die Wirkjamfeit eines Heilmittels; die Wahrhaftigteit oder Wahrheit 
eines Wortes, einer Dorherjagung ; die Heiligteit einer Sache; die Kraft 
in Amuletten, Befjhwörungen“ ujw. Das Adjektiv masina bedeutet 
„heilig“, „geheiligt“, „mächtig“, „wirkſam“. Eine Reihe von Worten 
gehört dazu, die „Heiligkeit“, „Übernatürlichkeit", „Macht“ bedeuten. 
Hasina findet fi vor allem bei dem Häuptling. Da es — wie die 
„Macht“ bei anderen primitiven Dölfern — anitedend ilt, jo muß man 
fi in Acht nehmen und darf ihn nicht berühren oder anjpreden. 
Gleichzeitig it das Hasina wertvoll; Leben und Gedeihen des Stammes 
ruht auf dem Häuptling. Auch andere beſitzen Hasina, 3. B. die Edel- 
leute, jelbjt gewöhnliche Menſchen, obgleid in tleinerem Maße. Wenn 
ih auf ein Seld einen Stod mit einem Grasbündel auf der Spitze — 
d. h. ein Kiady — aufitelle, jo hat er etwas von meinem Hasina in 
fih. Er ift tatſächlich ein Teil meines eigenen Ich geworden. Meine 
Perſon erweitert fi, wenn mein Eigentum wächſt. So ernithaft faßt 
der Primitive Kauf und Erwerb auf. Wird mein Beſitz verringert, jo 
erfolgt damit ein Eingriff in mein eigenes Leben. Aber jo lange meine 
„Heiligkeitskraft“ ſtark genug ift, wagt ſich niemand. Bejeitigt jemand 
ein Kiady oder nimmt er einen Teil der Ernte von dem Ader, den 
mein Hasina fic angeeignet hat, jo beruht es darauf, daß der andere 
ein ftärferes Hasina zu haben glaubt. 

Die San im franzöfifhen Kongo und Deutſch-Kamerun bezeichnen 
einen beträchtlichen Teil ihrer Taburegel mit dem Worte Eki. Es wird mit 
„verboten“ oder „verbotene Sache“ überjegt. Aber Rev.Pater h. Trilles, 
der zwanzig Jahre unter diefem Dolfe als Mifjionar gewirkt hat, ver- 
mutet,*° daß eki auf eine Wurzel ki zurüdgeht, welhe „Kraft, 
Macht“ bedeutet und, durch Erweiterung der Bedeutung, auch „was 
nicht zerbrohen werden fann“, d.h. Eijen, Metall. Hat der fran- 
zöſiſche Miſſionar mit feiner Etymologie Recht, jo haben wir hier ein 
intereffantes |prahlihes Zeugnis für den Sufammenhang zwiſchen der 
geheimnisvollen. „Macht“ und dem Tabu-Derbot. Das madıterfüllte ki 
it gefährlich, „verboten“ — eki und mit bejonderen Dorfichtsmaßregeln 
umgeben. Nach einem anderen Mijfionar, P. Martrou, der den 


#8 S, van Gennep, Madagascar. 5.51. 
49 Le Totemisme chez les Fän. Münfter 1912. S. 585. 
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Tabugebräuden der San bejondere Aufmerkjamfeit gewidmet hat, ’° 
jagt man Eki’von einer verbotenen Handlung oder Speije. Dort wie 
anderswo gibt es eine Reihe von bejonderen die Nahrung betreffenden 
Derboten, 3. B. für einen Kranken und für eine Schwangere. Spezielle 
Regeln betreffen die Stau, die 3. B. an den ſakralen Handlungen ſich 
nicht beteiligen darf, die Kinder, die Jünglinge, verheiratete Leute, den 
Häuptling ujw. Es gibt weiter allgemeine Derbote: man darf 3. B. 
nicht alles Wafjer in einer Hütte trinken, jondern man muß etwas übrig 
lajjen, was am Morgen ausgegofjen wird, man darf die erjten Früchte 
nicht ejjen, eine von einem Derjtorbenen begonnene Arbeit nicht voll: 
enden ujw. Einige von diejen allgemeinen Derboten, Kiki, beziehen ſich 
auf das Totemtier, das man in der Regel nicht ihädigen, töten oder 
eilen darf. Su den Eki gehört auch die Erogamie; das Weib muß 
aus einem anderen Clan als dem eigenen genommen werden. Alles 
Bejtimmungen, zu denen fonjtige Tabujyjteme uns zahlreihe Parallelen 
bieten. Lehrreich ijt das Wort, das von Dergehen gegen die Tabu- 
regel gebraudt wird. Übertretung eines Eki heißt nsem eki. Nsem 
ijt allgemeine Bezeichnung des rituellen Fehlers, etwa wenn man unter- 
läßt, einer religiöfen Vorſchrift Solge zu leijten. Für ein nsem muß 
immer Sühne geleijtet werden. Das Wort bejteht aus der Negation 
n und einem Derbum seme: anbeten, verehren, beobadıten (ein Gebot 
halten). °” 

Ihren greifbarjten Inhalt hat die Manavorſtellung nad) ihrer 
pojitiven Seite, wenn fie auf die Nahrung angewandt wird. Noch heut- 
zutage finden fi allgemein in Europa wohlbefannte Sitten, die ſich 
auf die „Macht“ beziehen, die in der Ernte, in der legten Garbe, im 
Brot, in der letzten Brotſchnitte enthalten iſt. Bei dem europäiſchen 
Bauern finden jid) Überrejte von alten Riten und Dorjtellungen, die 
fi) um die „Macht“ gruppieren, welhe im Getreide jtedt, d. h. welche 
den Kern wachſen macht und ihm Nahrungskraft verleiht. Wie dieje 
Macht in der legten Garbe jic konzentriert, in einem davon gebadenen 
Brote aufbewahrt wird, unter Menſchen und Tiere des hauſes verteilt 
wird, vielleiht audh im Srühling in die erjte Surche ausgejtreut wird, 
um die neue Ausjaat zu fördern ufw., davon fönnen wir bei Mannharöt 
und anderen viel erfahren Diejelbe Dorftellungsweije findet ſich 
aud) bei den zu einem geordneten Aderbau gelangten Naturvölfern. 


50 Anthropos I, S. 743 ff. 
51 Trilles 1. c. 586. 
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Solhe „Madt-Riten“ und Sormeln können uralte Erinnerungen fein. 
Aber fie brauchen feineswegs in heidniſche Zeit zurüdzugehen. Die 
primitive Art zu denken findet ſich noch lebendig, nit nur in einem 
myſtiſchen vergeſſenen Wintel „des finiteriten Smäland”, fondern auch 
in Upfala und Stodholm und überall. Die Primitivität figt uns noch 
ſtark im Blut. Bejonders bei Leuten, die Urjprünglichkeit und nad)- 
denkliches Wejen in fi) vereinigen, tritt die Primitivität leicht zu Tage, 
wenn aus irgend welhem Grunde der Kulturfirnig fih abnüßt. Der 
Kampf der höheren Religion gegen die Furcht der primitiven Denkweiſe 
vor der Macht und den Mächten hört niemals auf. Die noch nicht 
von einem Kulturjargon verbildeten und banalijierten Seelen der ver- 
ſchiedenen Dolksihichten geben einen tieferen Saatboden ab für alle 
Eindrüde des Lebens. Dort fönnen Macdt-Riten und Tabugebräude 
immer auffommen und lebendig bleiben. Dolfsfitte und Doltsbräude 
geben nicht ohne weiteres Kunde von grauer heidnijcher Dorzeit, wohl 
aber legen fie Seugnis ab für die Unausrottbarkeit primitiver Men- 
talität. Es ift nicht ſchwer, Beifpiele dafür zu geben, wie neue Tabus 
vor unfern Augen entjtehen und beobachtet werden, wenn eine Ent- 
icheidung bevorjteht, mag es nun der Tod jein oder nur ein Eramen. 
Es fommt noch heute vor, meijt bei Katholifen, doch aud bei Prote- 
itanten, daß das Saframent der Kirche verlangt wird, ohne ein wirkliches 
Erfafjen ihres religiöfen Sinnes, aber aud nicht in gewohnheitsmäßiger 
Gleihgültigkeit, fondern aus typiſcher Tabufurdt und als Machtritus: 
es ift das Sicherfte, fich mit dem Schuß der heiligen Kraft zu verjehen. 

Kein Wunder, daß die Nahrung aus der geheimnisvollen Macht 
hergeleitet wird und mit Tabubejtimmungen umgeben wird. Woher 
tommt ihre Iebenjpendende Wirkung? Doll Derwunderung, Dank und 
Angſt hat der Menfc die Nahrung mit religiöjen Beziehungen umgeben. 
Beilige Gewohnheiten hafteten von Alters an der Nahrung, die für die 
höhere Kultur im Oſten vor allem der Reis, im Abendland das Korn, in 
der neuen Welt der Mais wurde. Was Seler von der alt-merifanijchen 
Maisgöttin, Tin-teotl, vermutet, gilt von Ceres, der Göttin der Saat, 
„der Reismutter” und andern Gottheiten, die Brei oder Brot perjoni- 
fizieren. Sie find entitanden aus den Tabu: und Mana-Riten, oder 
bejjer aus der unperfönlich gedachten Subjtanz, die der Hahrung und 
durch fie den Wejen Leben und Kraft gibt. Die Einjicht in die Be- 
deutung des Manabegriffes verdanten wir bekanntlich wejentlic aud) 
dem holländiſchen Miffionar A. €. Kruijt, feinem Werte über „Het 
animism in den Indischen Archipel‘“ 1906 und anderen Unter: 
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juhungen von ihm. Als einen der Pioniere der neuen Auffaffung der 
primitiven Denfweije führe ic ihn hier an. Dem Mana verwandt ijt die 
heiligfeitsmadht bei den Malaien auf den Sundainfeln, obwohl fie durch die 
höhere Kultur gemildert, weniger gefürchtet, fondern mehr als günitig, 
Lebensitoff, und befördernder aufgefaßt wird. Auf Malaffa heißt fie 
sumangat, bei den Bataf tendi oder tondi, im Unterfchied von begu, der 
individuellen Seele, die den Bataf gleichfalls bekannt iſt. Begu iſt die 
Seele, bejonders nach dem Tode, tendi iſt die Macht, die bei dem Tode 
auf andere Gegenjtände übergeht. Urjprünglic bedeutete Zendi (nad) 
Kruijt) nichts als die Lebenskraft. Der Seelenjtoff (sumang und tendi) 
offenbart fi in den Puljen, im Schatten, ebenjo im Blut, in der 
Nabeljchnur, in der Nachgeburt, im Haar, in den Nägeln, im Speichel, 
in den Tränen ujw. Es ijt die gleiche Kraft, die in Tieren und 
Pflanzen und in dem Hauptnahrungsmittel, dem Reis, fi findet. Be- 
jonders ijt zu beadhten, daß der Machtſtoff im Reis den gleichen 
Namen trägt, wie die „Macht“ bei den Menjchen. Mit Animismus 
oder Seelenvorjtellungen kommen wir hier nicht aus. Befonders im 
Kopf ijt der Sit der Macht, den man fich daher zu verfchaffen ſucht. 
Die Kopfjäger auf Borneo und anderwärts in Indonefien, die A. €. Haddon 
beſchrieben hat, jammeln Köpfe erjchlagener Seinde, um ſich ihre Kraft 
zu fihern. Die Sitte iſt auch in Melanefien weit verbreitet. Die 
Köpfe, die die Derfammlungshäujer oder Klublofale der Männer zieren, 
hängen dort niht nur um des Dergnügens willen, fondern als eine 
Art angejammelter Kraftmittel. Daß man von Seit zu Seit auszieht 
und ein Dorf überfällt, um Köpfe zu erjagen, beruht nicht auf Moröluft, 
jondern auf der harten Ylotwendigfeit, die Lebenskraft des Stammes 
durch die „Macht“ zu erhalten. Die Macht- und Heiligfeitsvorftellung 
wird heutzutage bei einem Verſuch niedere Kulturen zu begreifen, 
ebenjo allgemein zugrunde gelegt, wie früher ſchon der Animismus. 
Der Gejichtspunft erweijt ſich als fruchtbar 3. B. in Wilhelm Grönbechs 
großem Werk über die alten Germanen: Vor Folkext i Oldtiden — 
in vier Teilen: Lykkemand og Niding, Midgärd og Menneskelivet. 
Hellighed og Helligdom, Menneskelivet og Guderne, (Kopenhagen 
1908 - 1912) — und in Edgar Reuterjfiölds Arbeit: De nordiska 
lapparnas religion (Stodholm 1912). 

Nicht ohne einen Sug zur Jdealijierung, wie man fie den eigenen 
Ahnen ja gern zu Teil werden läßt, hat Grönbedh auf Grund ein- 
gehender Dertrautheit mit den Quellen einen genialen Verſuch gemacht, die 
altgermanijche Kultur aus ihrem eigenen Geiſt und ihrer zentralen Kraft zu 

Söderblom, Gottesglaube, 5 
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verjtehen. Die Aufgabe liegt weit über gelehrter Handwerkerarbeit. Eine 
fliegende Seder hat die Schilderungen geihrieben. Einen tnpijhen Ausdrud 
für die „Macht“ -Dorftellung hat Grönbech in der hamingja °” gefunden. Sie 
tritt als Glüdsvorrat und Schickſal des Geſchlechts wie des einzelnen 
auf. Aber die neutrale Bedeutung geht nicht felten in eine perjönliche 
über. Die hamingja tritt wandernd und handelnd auf, wie ein Weſen 
für ſich, als Seele, Geiſt, Schutzgeiſt, ohne daß der Übergang ſcharf 
markiert wäre. Die alten Skandinavier waren ſich dieſes Übergangs 
offenbar nicht bewußt. Bald iſt die hamingja Gedeihen, Schidjal, 
Macht; je nach der Beihaffenheit der hamingja des Geſchlechtes oder 
des Einzelnen geht es diejen ſelbſt. Bald wieder ijt die hamingja, 
wie ein Solgegeift perfönlic und lebendig. Die beiden Ausdrüde 
hamingja und fylgja fönnen ſynonnm gebraucht werden. In der Datns- 
daelafaga’’ jagt Ketill zu jeinem Sohn Thorfteinn: „Du bit nun in ein 
Alter gekommen, daß du Grund haft zu prüfen, was die hamingja dir 
gönnen will.“ Thorfteinn vertraute auf feines Daters hamingja und 
diefe führte ihn gejund zurüd. Dreimal wird die hamingja in den 
legten Zeilen genannt. Im erjten und dritten Sall iſt fie deutlich per- 
fönlich zu denken; im mittleren fann man zweifelhaft jein. Als man 
Thorſteinn feinen Sohn bradite, gab er ihm den Namen Ingemund 
nad) feinem Großvater mütterlicherfeits „und er verſprach ſich für ihn 
hamingja des Namens wegen“. Ingemund nannte feinen Sohn Thor- 
fteinn und hoffte dabei, „daß die hamingja mittommen würde." Sür 
uns wird hier an beiden Stellen die Überjegung fait neutral: Glüd, 
Gedeihen; aber der alte Standinavier machte diejen Unterſchied nicht. 

„Heilagr“ (heilig) it das altgermanijche Wort für Mana Tabu. 
Heilig, heilagr, war der, der „heill“ in ſich hatte, d. h. Kraft, Tüchtig— 
feit, Dermögen, die fich in Klugheit und gutem Gedeihen, in Gejund- 
heit und förperlicher Kraft, in gewonnener Madhtjtellung des Mannes, 
in der Sruchtbarkeit der Srau offenbarten. Das Wort wird als Sub- 
ſtantiv neutral und feminin in Singular und Plural und als Adjektivum 
gebraudht. Es führt uns aus der Sphäre des Alltags, zu dem Außer- 
ordentlihen, wirkſamen, frafterfüllten, zu den übermenjhlichen, wir 
mödten fajt jagen übernatürlichen Kraftquellen für des Lebens Er- 
haltung und Unantajtbarkeit, Kraft und Wert. Die Kraft der BHeilig- 


52 Dol. Maj Lagerheim, Bidrag till kännedomen om fylgjatron: Svenska 
fornminnesföreningens tidskrift 1904. S. 170ff. 

53 Arsg. in d. Fornsögur von G. Digfujjon und Th. Möbius. Leipzig 
1860. 4,26f. 5,5. 8,24. 12,24f. 23, 21f. 
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feit war in dem Manne, folange er frei war, und wurde ihm wieder 
eingepflanzt, wenn er Stlave geworden war und freigefauft werden 
jollte.e Da wurde „mannheill“, „des Mannes Beiligteit, Glück“ auf 
ihn gelegt. Wie „fridheilagr“, „fridheill“ „(Rechts-) friedensheilig“ 
reſp. -heiligteit” bedeutet aud; „mannheill* die rechtliche Unverleglich- 
feit des Mannes und die Buße, die für fein Leben zu zahlen war. 
Als der zwölfjährige Olav Tryggvajon in Holmgard jeines Stiefvaters 
Chorolf Lausbarts (Lusarskegg) Mörder erjhlug, wäre es beinahe 
böje für ihn abgelaufen, und er mußte die Sürbitte der Königin an— 
rufen; denn „dort jtand großes ‚mannheill‘ und ſchwere Strafe darauf, 
einen Mann zu töten.“ °* 

Das Wort „heill“ Iebt in den germanijchen Sprachen noch heute 
als Suruf: „Heil, hell, hail!“ Aber für die Dorftellung der Dorzeit 
bedeutete diefer Gruß mehr als gute Wünjche oder Bewunderung: In 
dem Worte lag „Macht“. Der Grüßende gab mit dem Worte dem 
andern Anteil an feiner eigenen Kraft und Heiligkeit. Er gab „heill“. 
War er ein Häuptling mit ftarfem Glüd, oder hatte er fonjt einen 
träftigen Sinn, jo war das „Heil”, das er ſagte, in ſich ſelbſt ſchon 
eine wertvolle Gabe. Des Stiedensgrußes Inhalt beruht auf dem 
eigenen Wejen deifen, der ihn ſpricht. (Ogl. Joh. Ev. 14, 27.) 

Die Macht barg ſich in den Waffen und Geräten des Mannes, in 
Trank und Speije beim Mahl, im Herd und den Pfeilern des Hod)- 
fies, die Halljteinn in der Sloamannafaga” „nach alter“, d. h. heid- 
niſcher „Sitte“ über Bord warf „til heilla ser“, um in Island bei feiner 
Einwanderung günjtiges Land zu finden,’ in dem Speer, der über das 
feindliche Heer gejchleudert wurde, in den Rechtsformeln, dem Gelübde 
und Bann, in den heiligen Worten und Kräutern, in den Hainen und 
Höfen der Götter, im Wafjer des Brunnens der Urd und in den heiligen 
Kultgegenftänden, vor allem aber im Zuſammenhang des Gejclechtes. 
Sür den einzelnen bedeutete das Gejchleht eine Kraftquelle. Wer fi 
von dem Zugang zu diefer abjchloß, war der Verachtung und dem 
Untergang preisgegeben. sSugleih war es Aufgabe des Einzelnen, 
mit feinen Taten das Kraftfapital des Geſchlechtes zu vermehren. Die 


54 Stutt Agrip af Noregs Konungasögum 15. in: Fornmannasögur X. 
S, 391. 

55 Fornsögur 123,3. 

56 Die Sitte, daß die Einwanderer in Island angejihts des Landes die 
mitgenommenen hölzernen Hodjisjäulen ins Meer werfen und ſich dort an— 
jiedeln, wo dieje an Land treiben, ijt in den Sagas öfter bezeugt. 
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Blutsverwandtihaft als Sig der Heiligkeitstraft hat in Grönbech einen 
würdigen Interpreten gefunden. Don alters her gewannen die Ger: 
manen daneben Heiligkeit und Lebenskraft aus anderweitigen Der- 
bindungen. Schon Tacitus fennt die amicitiae, die durch mehrere 
Generationen lebendig blieben. Die Heiligkeit des Mannes umgibt 
ihn vor allem in feinem eigenen Haus; darum ift es ſchändlich, ihn 
dort zu töten. Ebenjo wenn er im Schuß eines anderen Hofes ilt. 
Aber noch größere Heiligkeit gewann der Mann an heiligen Orten oder 
wenn er die heiligen, frafterfüllten Dinge, das Schwert, den Ring, den 
Schmud zu Gelübde und Eid in die Hand nahm. Don der Kraft der 
Kleinodien wiljen die Sagen der verſchiedenen Dölfer viel zu erzählen. 
Noch heute gehen Kronjumwelen von Hand zu Hand, jet ein leeres 
Symbol, früher aber Träger der Kraft des herrſcheramtes. Im Krieg 
und beim Fiſchfang zeigte ſich im Norden wie bei andern Dölfern die 
heilige Kraft und verlangte bejondere Sorge. Die Jomspitinger auf 
der Injel Wollin waren dem Kriege geweiht. Sie mußten ohne Be- 
rührung mit Weibern im Lager jhlafen. Die heilige Macht des Krieges 
entband fie jogar zuweilen von den wichtigſten Regeln der gewöhn- 
lihen Moral des alten Sfandinaviers, nit einmal Blutsbande und 
Freundſchaft durften ihnen etwas gelten. 

War die Heiligkeit oder Macht aud im Norden ihrem Wejen 
nad) das außerordentliche, geheimnisvolle, übermenſchliche, unerklärliche 
gewejen, fo verlor in der Wikingerzeit die altererbte Religion viel von 
ihrer Heiligkeit und Wirkſamkeit. Man ſuchte und fand die „Macht“ eher 
in der eignen Umficht und Kraft des Menjchen als in dem Göttlihen und 
dem Übernatürlichen. In diefem Sinne fönnte man vielleicht mit Grönbech 
jagen”, daß die Heiligkeit zum Ideal-menihlichen wurde. Den Wikingern 
ging der Reſpekt vor „den Mächten“ verloren. Der Mann nahm jeine 
Sade jelbit in die Hand. Die Heiligkeit war an die Götter und ein 
ganzes jafrales Snitem gefnüpft gewejen; nun 30g fie ſich auf ihren 
Mittelpunft und letzte Verſchanzung zurüd, auf das Bejtehen des Ge- 
jchlechts und den Mut des Mannes. Eine ähnliche Entwidlung hatte 
einige Jahrhunderte zuvor bei den Arabern vor Muhammed jtattge- 
funden. Die Derminderung des Kultes und Glaubens bedeutete jedoch 
auch dort nicht, daß die Religion verjhwand. Nur ihre Objektivierung 
in Mythen und Riten hielt vor der Kraft des Derjtandes und den 
harten Bedingungen der Wirklichkeit nicht Stand. Aber mit unverminderter 
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Kraft lebte das Heiligjte von allem fort, die Blutrache und die Tüchtig- 
feit und Leiftung des Mannes in den Verpflichtungen gegen fein Ge- 
ſchlecht, ſeine murmowa, Tugend.’® 


2. Macht und Seele (Geift). 


Wir fragen nun nad dem Derhältnis zwijchen Befeelung und 
Madtvorftellung. Soviel dürfte das bereits Mitgeteilte gelehrt haben, 
daß es falſch ift, wenn man in der modernen Primitivologie die Sache 
nad dem Grundſatz daritellt: „Geci tuera cela“. Beide Anjhauungen 
fönnen nebeneinander bejtehen. Unleugbar tritt bei den Naturvölfern 
die Seele auf als ein Wejen mit dem Dermögen zu wollen und zu 
handeln, den Körper zu verlafjen und wieder zurüdzufehren. Ebenfo 
unleugbar it Mana „Macht“. Oft, vielleicht in der Regel erſcheint 
lie als etwas Unperjönliches, als eine Bezeihnung für alles Sonderbare 
und Erſchreckende, eine Eigenihaft, eine Kraft. Wir müſſen mit beiden 
rechnen und jehen, wie fie fi zu einander verhalten. 

Man hat verjucht, ſich die Sache zu einem Additionserempel zu ver: 
einfahen. Mana ijt jeinem Wejen nad) unperjönlich, obwohl mit lebenden 
Weſen als Eigenihaft nahe verbunden. Am nächſten liegt es dann, 
die „Macht“ als eine Zuſammenfaſſung der individuellen Geifter und 
Seelen aufzufajjen, mögen nun die Individuen früher, oder |päter als 
die unperjönliche Einheit zu denten fein. Dieje Gleichung hat der ſcharf— 
finnige franzöfiihe Syitematifer Durfheim am energiſchſten durchgeführt. ”” 
Nach ihm verhält fi) die Seele zum Mana wie der Teil zum Ganzen. 
Die Seele ijt das Heilige im Gegenja zum Körper, dem Profanen. 
Die Seelen jeien Partikeln des unperjönlihen Mana des totemijtifchen 
Urvaters — die eigentlichlich die Gejellihaft perjonifizieren.°° So ordnet 
ih das Ganze zu einem in feiner Einfachheit bewundernswerten Syitem, 
in dem Mana, Seelen und Urheber eine Einheit bilden; aber leider 
hat es mehr mit franzöfiiher Logit als mit der geijtigen Welt der 
Auftralier zu tun. Dieje überaus willlommene Dereinfahung verge- 
waltigt die Tatſachen allzu deutlih. Einige unentrinnbare Erwägungen 
werden das zeigen. Eine Reihe von Bedenken erhebt fich gegen dieje 


58 Vgl. J. Goldziher, Muham. Studien. Halle 1889 I, 15 ff. 

5% Les formes @l&mentaires de la vie religieuse. 

6 S, 357, 381, 523. Der 375 angeführte Beweis taugt nicht, weil Tier 
und Menſch auf jenem Stadium als einander gleichwertig und ähnlich ange- 
jehen werden. 
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Ausdeutung der Dorjtellungen der Auftralier, die in hier Weile ebenjo 
Iharffinnig, aber dogmatiſcher ift als die Art und Weije, wie Durfheims 
Dorgänger, die großen franzöjiihen Syſtematiker des Mittelalters, die 
Ausjagen der Bibel deuteten. 

Schon a priori jheint es jehr unwahrſcheinlich, daß die einzelnen 
Seelen aus einer Gejamtjubjtanz herporgegangen jeien. Es iſt ge 
fährlich, bei den Primitiven logijhe oder pſychologiſche Unmöglichfeiten 
von vornherein fejtzuftellen. Wohl aber traut die Annahme einer den 
Seelen vorhergehenden unperjönlichen Seelenfubitanz den Primitiven 
eine Abjtraftionsfähigfeit zu, die ihnen jo fremd wie möglid ijt. Man 
legt ihnen die Sähigfeit bei, ſich etwas allgemeines, eine Art von 
Geijterjtoff, etwas im Stile des modernen Glaubens an eine alles 
durchdringende Energie vorjtellen zu können, ehe fie die einzelnen Seelen 
auffaſſen. Es gehört viel guter Wille dazu, um zu glauben, daß die 
Wilden auf diefe Weife einer religiös-ſoziologiſchen Theorie dienen. 
Pater W. Schmidts und Soucarts Einwendungen haben ihre volle Be- 
rehtigung. Eher könnte man vermuten, daß die „Macht“ oder „Lebens- 
eleftrizität“ eine Derjchmelzung der einzelnen Seelen und Geiſter jei, 
eine Art primitiver Pandämonismus oder Pantheismus nach dem Ani- 
mismus oder Polydämonismus. Aber aud dieje Erklärung jcheitert 
ſchon an der Tatſache, daß die „Macht“ in mindeitens ebenjo primi⸗ 
tiven Verhältniſſen auftritt wie die Seele. Überhaupt beiteht fein jo 
einfaches Derhältnis zwiihen der Seele und dem Mana. 


Wir wollen jet die beiden Sragen ftellen: Haben alle lebendigen 
_ oder vom Animatismus als bejeelt aufgefaßten Wejen — Mana? 
Hat jedes Mana einen perjönlichen Urjprung? Oder mit anderen 
Worten: hat (oder ift) jede Seele oder jeder Geiſt Mana? und: iſt 
jedes Mana Geiſt oder Seele? 

1. Bei der Beantwortung der erjten diejer Sragen darf es uns 
nicht irre machen, daß in einigen Sällen die Macht jedem Menjchen 
oder jogar jedem Dinge zugejchrieben wird. Namentlich haben wir das 
bei Strehlows Aranda und Loritja und betrefis des von Hewitt be- 
ihriebenen Orenda und in den Hafina der Madagajjen gejehen. Die 
Tjurunga ijt allerdings nicht mit der Macht identiſch, aber ein macht⸗ 
begabter heiliger Gegenſtand. In ſolchem Salle ſcheint es jo, als ob 
ſich „Macht“ dort fände, wo ſich eine Seele findet, vielleicht ſogar 
noch allgemeiner. Fragen wir aber nach der beſonderen magiſch— 
religiöſen Kraft, ſo findet ſie ſich offenbar nicht bei jedem, ſondern nur 
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bei gewiljen Individuen, vor allem den Häuptlingen und Prieitern. 
Es ijt bei der “Unterfuchung der Manavorjtellung — wie auch ſonſt — 
eine faljhe Dorausjegung, daß vollitändige Gleichförmigfeit herrſche. 
Das Gewöhnlihe ift ohne Sweifel, daß die „Macht“ bei bejonderen 
Perjonen und in bejonderen Gegenjtänden geſucht wird und zu finden 
it. Wenn ſich aud etwas von der geheimnisvollen Kraft in jedem 
Weſen finden follte, jo hat ihr Dorhandenfein doch nicht bei allen eine 
wirkliche Bedeutung für das Leben und die Religion. Wenigitens in 
fonzentrierter und daher wirkſamer Gejtalt ijt die Macht nicht bei jedem 
Individuum, wie das Ganze im Teile, vorhanden. Am beiten veran- 
Ihaulicht dies die religiöfe und magijhe Praris. Der ausjhlaggebende 
und für die Religion wichtigſte Unterjchied im Leben ijt gerade der 
zwilhen dem Wejen oder Ding, das Macht hat und dem, dem fie 
fehlt. Bei Codrinaton ift die Sache Zar. Nach der Anſchauung der 
Melanefier haben nicht alle Seelen Mana. Daher werden nicht alle 
Seelen nad dem Tode angebetet. Nur diejenigen, die Mana bejiten, 
befommen einen Kultus. Schon zu Lebzeiten zeigt fid) das Mana durd) 
Tüchtigkeit und Erfolg im Kriege oder im Frieden. Ein jolher Menſch 
wird als lebendige Gottheit betrachtet und behandelt. Die Königs» 
würde geht auf derartigen Bejiß des Mana zurüd, wie Srazer mit 
feinen reichen Belegen bewiejen hat. Aber es kann auch fein, daß das 
Mana eines Menſchen erjt nad) feinem Tode zum Dorjhein Tommt. 
Wie ein Derftorbener feine Macht beweijt und als ein Tindalo einen 
Kultus befommt, zeigt das oben Seite 36 angeführte Beijpiel in der 
Erzählung von Ganindo. Die Erjheinung ift univerjell. Die Wedda auf 
Ceylon nennen, nad den Aufzeichnungen des Ehepaares Seligmann, die 
Geiſter der Derjtorbenen, wenn fie wirkſam find, gefürchtet und angebetet 
werden, Yaka (Plur Yaku). Aber nicht jeder Verſtorbene iſt ein Yaka. Selig: 
mann teilt eine Anrufung mit, die dazubejtimmtwar, zu entjcheiden oder aus— 
findig zu machen, „ob der Derftorbene Macht als ein Naka erhalten hätte“’.“ 
Bei den fibirijchen Stämmen werden nicht alle Derjtorbene, aud nicht alle 
Schamanen nad) dem Tode verehrt, jondern nur diejenigen, die während 
des Lebens ihr Geſchlecht und ihren Stamm gefördert haben. °* Bisweilen 
wird die Macht des Geiſtes erft nad) dem Tode entdedt. Klements 
erzählt von einem trunffüchtigen ruffiihen Kapitän in einem Dorfe bei 
dem Sluffe Seelenga, der ſich einmal während des Raufches auf einen 

sı 0. G. Seligmann and Brandes Z. Seligmann, The Veddas. Cam- 


bridge 1911. S. 274, 277, 34. 
*2 3. Stadling, Shamanismen i Norra Asien. Stodholm 1912. S. 42f. 
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Berg begeben hatte und ſich dort wie ein Blödfinniger benommen hatte. 
Nach jeinem Tode entitand eine Diehjeuche, gegen die man durch Opfer 
und andere Seremonien die gewöhnlichen Schußgeijter vergebens antief. 
Da erinnerte ſich jemand an den rufliihen Kapitän. Sollte man ſich 
niht an ihn wenden? Man opferte ihm, und die Seuche hörte auf. 
So wurde der ruffiihe Truntenbold zu einem Sajan, dem man regel- 
mäßig huldigt. ° 

Das Reliquienwejen ruht in feinem Urfprung auf der gleihen 
Manavoritellung. Die Srömmigteit vergißt die heiligen Männer und 
Srauen, zu deren Erinnerung die Reliquien pietätvoll aufbewahrt und 
gehütet worden waren und hält fi nur an die eigene Kraft der 
Reliquien. Nicht alle Knochen verjtorbener Menſchen bejigen die 
Sähigfeit zu nügen oder zu fhaden. Wir erinnern uns, wie das 
echte Kreuz und die Echtheit anderer Reliquien erfannt wurden. Man 
bradte andere Holzjtüde oder Knodyen zu einem Kranfen oder Toten, 
die jedoch ohne Wirkjamkeit blieben. Wenn aber die richtige Reliquie 
herangebradjt wurde, erhob ſich der Kranke und war gejund. So wird 
die Kraft der Heiligfeit erwiejen‘‘. Dieje Reliquien, die mit „Mat“ 
geladen find, bewahrt man mit Sorgfalt und Scheu auf. Sanctus, 
Heiliger, bedeutet eigentlih ein mit übernatürlicher Kraft ausgerüjtetes 
Individuum, dem die Kirche daher öffentlichen Kultus zuerfennt*”. Es 
kann jein, daß die Kirche erjt nad) jeinem Tode feine „Macht“ erfährt. 
Als die Kirche begann, es mit der Heiligenwürde genauer zu nehmen, 
iſt auffallend, welche Bedeutung nad) dem Tode verrichtete Wundertaten 
für die Heiligjprechungen haben. Ich habe an anderer Stelle darauf 
hingewiefen‘", wie die Jungfrau von Orleans die ihr kürzlich zuerfannte 
tirhliche Derehrung gewonnen hat. Ihr Beatififationsprozeß begann 1869 
und fand feinen Abſchluß durch das Dekret Pius X. vom 11. April 1909. 
Die Alten erweijen, wie großes Gewiht man auf die Wunder legte, 
die Jeanne d' Arc in der Neuzeit an kranken Nonnen verrichtet hat, 
mehr als 5'/ Jahrhundert nad) ihrer Derbrennung in Rouen. 

Mehr Beijpiele find nicht erforderlid, um zu fehen, daß es dem 
Mana wejentlic ift, einige Menjhen, Tiere und Gegenftände vor 
anderen auszuzeichnen; das gehört zu ihrem Weſen und wird um fo 


63 Stadling 1. c. S. 42. 

* Dol.K.Lampredt, Einführung in das hiſtoriſche Denken. S. 58ff. 

® h. Delehaye, Sanctus in „Analecta Bollandiana“ tom XXVII. 
S.175 und „Les Origines du culte des martyres“. Brüffel 1912. 
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deutlicher, je mehr ihr religiöfer Charakter zum Bewußtjein fommt und 
durchgeführt wird. Ebenſo klar aber ijt, daß Belebung und Befeelung 
wenigitens in ihrer ausgebildeten Sorm allen Wejen zufommt. Dod 
it auch dieſe Teßgenannte Regel nicht ohne Ausnahme. Es gibt Bei- 
Ipiele dafür, daß Srauen, Kinder und Männer von geringem Anfehen 
nad primitiven Glauben feine Seele haben, und aljo nad) dem Tode 
aufhören zu erijtieren. Damit ift jedoch noch feineswegs gejagt, daß 
alle Seelen, die fortleben, Anjehen und Derehrung als „Mächte“ befigen. 
Der Unterjchied, den das erkennbare Dorfommen der „Macht“ ins 
Daſein führt, ift vielleicht der wichtigſte Unterſchied der Religions- 
geihichte, der Gegenjag zwiihen Heiligem und Profanem, den wir bei 
der Stage vom Derhältnis der Magie zur Religion näher zu erörtern 
haben werden. 

Was das Mana der Seelen Derjtorbener betrifft, jo kann auch die 
Todesart bejtimmend einwirken. Denn die „Macht“ kennzeichnet nicht 
nur einige Menjhen Anderen gegenüber. Sie ijt auch mit gewiljen 
Sultänden im Leben verbunden, in denen jogar die ganz gewöhnlichen 
Menſchen von der geheimnisvollen Kraftjubitanz erfüllt werden. Ganz 
diejelben Taburegeln, die gewöhnlih nur für den Häuptling gelten, 
müfjen zu gewijjen Seiten von allen Männern und Srauen beadıtet 
werden. Es gibt niht nur Menſchen, fondern auch Handlungen und 
Sujtände, die in die Sphäre des Heiligen gehören. Unter jolchen 
Umftänden wird aud ein gewöhnlicher Menſch mit der myſtiſchen Kraft 
der Heiligkeit erfüllt. Etwas Analoges fommt auh in der höheren 
Kultur vor. Was fonjt das Geheimnis ungewöhnlicher Menſchen und 
des jchaffenden Genies it, Tann aud der gewöhnlihe Menih in 
bejonderen Lebenslagen erfahren und ausführen. Dann tritt eine Der- 
Ihärfung des Auffajjungsvermögens, eine Steigerung des Gedankenlebens 
ein. Begebenheiten und hohe Anforderungen jtellende Aufgaben, in 
denen der Strom des Lebens gleichjam zujammengedrängt wird und 
mit tiefer Gewalt vorwärts treibt, werden auch von der zivilijierten 
Menſchheit mit der Religion in bejonders enge Derbindung gebradt. 
Bedeutjame Übergänge im Leben des Einzelnen werden mit heiligen 
Riten bejiegelt — Sortbildungen der primitiven ‚‚rites de passage“, wie 
van Gennep einige von ihnen fehr treffend genannt hat“. 

Andere religiös betonte Erfahrungen laſſen ſich nit in Riten fallen, 
da fie das Geheimnis der einzelnen Seele find. Aber jcharfes Licht 


6 A. von Gennep, Les rites de passage. Paris 1909. 
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bezeichnet ein ſolches Stüd des Lebensweges. Und der Wanderer wird 
herausgehoben aus feiner engen Begrenztheit‘. Bei den primitiven 
Dölfern wird das Ungewöhnlihe und Außerordentlihe, das manche 
Menichen auszeichnet, aber aud; mande Augenblide in jedem Leben, 
aus einer halbmateriellen Urfache erklärt. Die Kraft und die Heiligkeit 
wird bejonders gejteigert beim Nanne während des Krieges und auf gefähr- 
lichen Jagden, bei der Stau in der Schwangerjhaft”. Hieraus erklärt ſich 
die verbreitete Dorftellung, daß die im Kriege, bei Jagd oder Siihfang 
oder bei der Geburt eines Kindes Derjtorbenen nad) dem Tode ein 
beſſeres Dafein als andere Tote haben. Denn die Macht war in ihnen 
im Augenblit des Todes und jcheidet fie von dem Schidjal eines ge- 
wöhnlichen Menjhen. Aud, andere Leute haben Seelen, die fortleben, 
aber die Macht fehlt ihnen. Allein Medizinmänner, Häuptlinge und 
andere machterfüllte Menſchen, ſowie diejenigen, die zufällig frafterfüllt aus 
dem Leben geichieden find, können die Mühjeligfeiten und Proben beitehen, 
die zu einem befjeren Los führen. Wir jehen, wie die Manatheorie 
eine weit verbreitete Dorftellung von einem verfchiedenen Schidjal nad 
dem Tode zu erklären vermag. Die gewöhnliche Sujammenjtellung von 
Kriegern und Wöchnerinnen hat allen andern Erflärungen getroßt. 
Wir jehen gleichzeitig, daß die fortlebende Seele nicht ohne weiteres 
Macht beſitzt. 

Aber nicht ſelten ift die Derbindung zwiſchen Geiſtern und Mana 
jo eng, daß man bisweilen kaum enticheiden Tann, ob es jih um das 
Eine oder um das Andere handelt. Sind es wirklich zwei? Sind es 
nicht nur zwei Namen oder Geſichtspunkte für diefelbe Sache? Die 
ältere Meinung, daß Seele und Macht gleichbedeutend jeien, hat bejjere 
Gründe für ſich, als die Herleitung der vielen Seelen aus der einen 
Macht. Srüher faßte man „Macht“ einfach als Seele auf. Jetzt, jeit 
die Aufmerkjamfeit auf die beherrihende Stellung der Machtvorſtellung 
in der primitiven Gedantenwelt gelenkt ift, deutet man die Seele lieber als 
„Macht“. So Soucart, Grönbeh und andere. In der Tat jcheidet 
die Sprache nicht immer fo ſcharf, wie wir es 3. B. in Melanefien, 
auf den Sundainfeln, auf Madagaskar gejehn haben, und wie wir es 
bei Homer und anderwärts beobadıten können. Wenden wir uns an 


65 Selma Lagerlöf hat in ihrer Erzählung „Ein gefallener König“ ſolche 
zeitweije Steigerung des Dajeins gejchildert. 

6 Tiele-Söderblom, Compend. der Religionsgejd. 4. Aufl. Berlin 1912. 
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1909. S. 88. 
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einen der augenblidlic unparteiiſchſten Beobachter und gründlichiten 
Kenner eines primitiven Dolfes, an Junod ”®, jo finden wir in feinen 
Mitteilungen über die Thonga an der Oſtküſte Südafrifas mehrere 
Bezeihnungen für Seele und Macht. Mbilu „das Herz" ift der Sitz 
der Begabung und der geijtigen Kraft. Iſt jemand gejchidt im Handwert 
und nüßlihen Sertigfeiten, jo heißt es, daß er es von dem Herzen 
gelernt habe. In der Bruft find Intelligenz und Redegabe zu Haufe, 
und im öwerdjfell das Gewiljen. Aber die Thonga kennen daneben 
auch „Seelen“ die den Menjchen verlajjien fönnen. Allgemein ijt der 
Glaube, daß der Menſch ſich im Schlaf verdoppeln und den Körper 
verlajjen könne. Diele find auch der Meinung, daß die Seele ftets im 
Schlaf davongeht. Moya, der Geijt, und bei den Ronga-Kanen hika, 
der Atem, find das Lebensprinzip beim Menjhen. Wenn der Tod 
eines Menjchen bevoriteht, jigen die Angehörigen bei dem Sterbenden und 
warten, „daß hika ihn verlafien ſoll“. Iſt der Tod eingetreten, jo jagen 
fie, daß „moya nun verſchwunden iſt“. Außerdem fpielt der Schatten, 
shitjhuti, eine Rolle Er jcheint die fortlebende Seele eines Toten, 
niht die Seele bei dem Lebenden, zu bezeichnen. Man kann von 
shitjhuti eines Toten, nicht eines Lebenden, träumen. Die eigentlide 
Religion der Thonga ijt Ahnenfult. Die vergötterten Toten heißen 
shikwembu. Diele meinen, daß shitjhuti (der Schatten) zu shikwembu 
wird. Bei ihnen werden alle Toten zu „Göttern“, die Derehrung 
genießen, nicht nur bejtimmte ausgejuchte, machtbegabte Tote, wie in 
andern primitiven und höheren Religionen. Wir jehn, wie „Seele“ 
und „Macht“ in den Dorftellungen der Thonga vom Menſchen in eine 
“ ander übergehen. Wir haben fein Recht von außen denen eine Unter: 
jheidung aufzuzwingen, die fie zufällig nicht jelbjt machen. Aber doch 
tritt die Machtvorſtellung im Gegenjat zur Seelenvorftellung aud 
bei den Thonga zu Tage, am deutlichjten in „nuru“. „Es gibt bei 
den Menjchen und einigen wenigen großen Tieren, ein halb geijtiges 
Prinzip, nuru, das den Körper verläßt, wenn jemand im Krieg oder 
auf der Jagd getötet worden ijt, und durch das der Tote oder das 
tote Tier an feinem Mörder fi rächt.“ Das Verhältnis von Schatten, 
shitjhuti, und nuru ift nit Har. „Nuru ſcheint eine mehr materielle 
Beihaffenheit zu haben, da es in eine Wurzel eingehn Tann, und 
dauernd mit dem Körper und dem Gebein des Toten nur in Der- 
bindung bleibt.“ 

”» 9. A. Junod, The Life of a South African Tribe II. the psychic 
life, Neudatel-Leipzig 1913. S. 385ff., 347. 
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Die Tihi-Sprahe an der Weſtküſte Afrikas, ſcheint — nad, Ellis — 
ebenfalls jedem Menjhen und jeder Seele „Macht“ zuzufprehen. Die 
Lebenskraft, kra, war früher den Ahnen eigen und tritt bei neuen 
Gliedern des Gejchlehts wieder auf. Wenn wir der Einfachheit halber 
für diefen primitiven Glauben an einen Sujammenhang der Lebenskraft 
bei Toten und nod Lebenden den Terminus „Seelenwanderung” ge= 
brauchen, müſſen wir uns bewußt bleiben, daß der Gedanke an ein 
individuelles Seelenwefen, das von einem Körper, von einer Exiſtenz, in 
die andre hinüberwandert, erjt in Indien und Griechenland feine Aus- 
bildung gefunden hat. Die Primitiven haben feine jo abgejchlofjene 
Seelenvoritellung, jondern geben dem Heugeborenen mit dem Namen 
aud etwas von der Tüchtigfeit, die dem Träger des Namens eigen 
war. Das, was herüberwandert, it aber eher eine Art Kraftfapital 
in dem Geſchlecht oder Stamm, als ein zufälliger Mieter oder Gefangener 
im Körper. Bei den Tjchijprechenden Negern heißt der fortlebende 
Geift des Toten srahman; aber kra allein gibt dem Individuum 
jeine Kraft. 

Gehen wir zum Kongogebiet in Weitafrifa über, wo die Riten und 
Doritellungen, wie faum bei einem andern Haturvolf, in ein Syſtem 
zufammengefaßt find, jo finden wir für „Seele“ eine Reihe wechſelnder 
Bezeihnungen. Miſſionar Laman charakteriſierte mir die wichtigiten 
folgendermaßen: Das irdiſche Lebensprinzip, nzalla, wandert in Kranfheits- 
fällen in einen Baum aus, fann aber zurüdgeholt werden. Im Tode 
ift es unwiederbringlid) fort. Auch der Atem, moela, flieht im Tode. 
Die Schale, eigentlih „die Puppe” Tiegt noch da, aber moela ift von 
dannen gegangen. Das Atem jelbit, das Leben heißt wumunu. Aud 
der Schatten, kini, jpielt eine gewilfe Rolle. Nkuyu iſt der Geijt des 
Abgejchiedenen, die Seele, die weiterlebt. Sekundär Tann das Wort 
auh Dämon bedeuten. Soviel über die Seele. 

Die Mactvorftellung hat wie befannt in Wejtafrifa ein ver- 
wideltes Tabujyitemn erzeugt. Laman ſchreibt: „Für die Begriffe groß, 
gefährlich, Macht, magifhe Kraft, göttlicy, übernatürlih wird Nzambi 
gebraucht; aber mit dem gleichen Wort Nzamdi mit dem Sujag mpungu, 
der Große, bezeichnen wir Mifjionare den Begriff Gott.” Wenn der 
Eingeborene etwas Kianzambi, d. h. des Ylzambi, nennt, jo bezeichnet 
er damit etwas dem Menjchen Gefährliches, Unbrauchbares, Giftiges ujw., 
oder was mit nötiger Dorjicht behandelt werden muß, wie gewiſſe Ge- 
wächſe uſw., die man für giftig oder ſonſt für den Menſchen gefährlich) 
hält.“ Ein anderes Wort longo von dem gleichen Stamm wie nlongo 
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bezeichnet das medizinijche, verzaubernde oder heilende Mittel, das ein 
Setiihmann braudt, wenn er einen Kranten heilt oder dem Leibe 
jonjtige Hilfe leitet. Darum hat auch unfere Medizin den Namen 
longo (Plur. bilongo) erhalten. Dieſes Wort bedeutet aud etwas 
Geheimnisvolles und Magiſches.“ Nlongo bezeichnet in den Kongo» 
ſprachen etwas Geheimnisvolles, Magijches, das daher zu effen, berühren, 
brauchen, bebauen, ujw. verboten ift. Doch ſteht diefes nlongo immer 
in Sujammenhang mit nkisi (dem Setijche). Die NlongoDerbote find 
verjhieden je nad den verichiedenen Setiihen, obwohl viele ge= 
meinjam find.“ Das bejte Beijpiel bieten die Minkisi, die fogenannte 
Setiihe, in Weitafrifa, wo alles in ein Snitem gebracht ift. Bei ihnen 
jpigt fi) die Stage: Seele oder Mat? zu. Nkisi Plur. Minkisi, heißt 
ein unter dem Dachvorjprunge des Haufes oder am Gürtel aufgehängtes 
Bündel, in dem die Sachkundigen, die Singanga, die Medizinmänner, 
allerlei Dinge aus verſchiedenen Gebieten der Natur, Kreide, Glimmer, 
Salz, Pfeffer, Haar, Metallringe, Klauen eines Dogels, Wurzeln ujw., 
gejammelt haben, um die magiſche Kraft zum Schuß oder zum Schaden 
Anderer zu bewirfen. Wenn ein Opfer geopfert worden ijt und die 
Einweihung jtattgefunden hat, bejigt der Fetiſch die Sähigfeit, den 
Eigentümer zu jhüten und den Seind zu jchädigen. Ich entlehne dem 
ſchwediſchen Mijfionar Hammar die folgende Beihreibung '': 

„Wenn man bei einem Beſuch in einem Dorf die Häufer und ihr 
Inventar betrachtet, fällt einem bald ein wunderliches Bündel auf, das 
unter dem Dachvorſprung des Haufes auf dem Giebel oder der Längsjeite 
hängt, und fragt man nad) feiner Bedeutung, jo erhält man zur Ant— 
wort: „Nkisi“. Diejes Bündel wird von einem Slehtwerf in Sorm 
eines Tragneßes gehalten und darüber befinden ſich in der Regel ein 
‚oder mehrere Affen oder Wilöfagenfelle.. Es enthält alle möglichen 
Dinge, 3. B. Kreide, Glimmer, Harz, Salz, Pulver, Pfeffer, Haare, 
Klauen, Sedern, Sähne, Samen, Metallringe, Bergkryitall ujw. Es ijt 
mit Dalmöl und Rotfreide bejtrihen und hat als Zubehör mehrere 
Rajjeln, die aus Kalebajjen oder anderen Srüchten beitehen, in die 
harte Samenförner gelegt worden find. Außerdem gibt es eine hölzerne 
Doppelglode, Nkunda, jowie meijt eine Holzichelle mit einem Griff 
und drei reich ornamentierten Klöppeln. Die Minkisi (plur.) wechſeln 
jedoch jehr und fönnen aus einer Kalebajje, einem hafenförmigen 


1 Nah E. Nordenskiöld, Etnografiska bidrag af sresska missionärer: 
Afrika S.145f. Vgl. Tiele’s Kompendium der Religionsgejhichte. 4. Aufl. S. 28. 


Sweig, einem Büjhel mit Ringen und Samen, einer Schnede (kodia) 
ujw. bejtehen. Oft fieht man mit dem Niifi eine Holzfigur vereint, 
die einen tanzenden Menſchen, Mann oder Frau, darjtellt und Teki, 
Plur. Biteki, heißt. Die Größe ſchwankt, ijt aber gewöhnlich etwa 
30 em. 

Diejenigen, die die Minkisi verfertigen, find die Zinganga, die 
Priefter, deren jedes Dorf einen, zwei oder mehrere hat. Die Her- 
itellung nimmt gewöhnlich längere 3eit in Anſpruch, denn die Dinge, 
die zu einem Nkisi taugen follen, müſſen mit größeren Ereigniljen ver: 
fnüpft, von wilden oder ſtarken Tieren oder von berühmten Perjonen 
genommen fein uſw. Daher ergreifen die Zinganga jede Gelegenheit, 
fi) Material für die Minkısi, die fie in der Arbeit haben, zu ver- 
ihaffen, oder aud für längjt fertige und in Gebraud) fjtehende, um 
ihre Stärke zu erhöhen. Die Klaue eines Leoparden enthält, meint 
man, die Kraft diefes Tieres, und Haar von einem hervorragenden 
Menjhen etwas von feinen Sähigfeiten. Wenn das Material gejammelt 
ift, wird eine Einweihungszeremonie veranftaltet, bei der das Nkis 
einen Namen erhält und Maßregeln für feine Anwendung gegeben 
werden. Eine Menge heiliger Wurzeln, Bilongo, wird gepflüdt und 
ein Hahn angeihafft. Die Bevölkerung des Dorfes jammelt jid und 
fingt, während der Priefter feine Arbeit ausführt. Die Seremonien, 
Gejänge, Maßregeln und Namen der Minkisi wecjeln jehr, je nad, den 
Umjtänden und den Bejtimmungen der Priefter. Die Minkisi Tönnen 
nad) der Einweihung, gemäß den ihnen gegebenen Gejegen, eine ge 
heimnisvolle Macht ausüben. Sie haben die Sähigfeit, den Menſchen 
Kranfheiten zu ſchicken und fie davon zu heilen, den Seinden verſchiedene 
Unglüdsfälle zu fenden, den Eigentümer aber zu jhüßen, Gejpeniter 
und Sauberer am Schadentun zu verhindern, die Iegteren kenntlich zu 
machen, Diebe aufzufuchen, mit einem Wort, den Menſchen zu helfen 
und ihre Wünfche zu erfüllen. Jedes Nkisi hat feine Sähigfeit und 
dementjprechend feinen Namen.“ 

Beherbergen diefe Minkisi Geijter oder find fie machtgeladene Gegen- 
jtände? Die Srage ift faum glatt zu beantworten. Sunädjt führt die 
Art ihrer Entitehung auf eine unperjfönlihe Macht. Man jammelt ver- 
ſchiedene Gegenftände aus allen Reichen der Natur zufammen, um die 
Wirkung der „Macht“ zu fonzentrieren. Aber oft wird dem Nkisi eine 
Hobfigur (Teki) beigegeben, die den Gedanken an etwas Individuelles 
nahelegen. Und die Rollen und Wirkungsweijen diejer Mächte oder 
Geijter find genau verteilt. Die Eingeborenen wiljen immer, was für 
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ein Geijt tätig iſt.“ Man holt bei etwaigem Bedürfnis Hilfe bei dem 
einen oder anderen Fetiſch oder Geijt ungefähr mit der gleichen Sicher- 
heit, mit der der Apothefer feine Büchſen vom Bort holt und die naive 
Tatholiihe Frömmigkeit fih an den Heiligen wendet, deſſen Spezialität 
das betreffende Anliegen it. Anjcheinend befinden wir uns im Kongo- 
Gebiet an der Schwelle einer wohlgeordneten Sondergötterreligion ””., 
Weiter nördlich ift diefe Schwelle überjchritten worden. 

Anders nämlich jteht die Sache in der höher entwidelten Beninkultur.“ 
Dort find die Figuren jhon wirkliche Götterbilder, denn ein jedes Bild 
jtellt eine bejtimmte Gottheit vor, während das nkisi bei den tiefer 
itehenden Weſtafrikanern die Behaufung eines Geijtes oder ein von der Kraft- 
ſubſtanz erfülltes Ding ift. Man kann faum entiheiden, welches von beiden 
es iſt. Tatſächlich gehen die Dorftellungen von der unperjönlihen Kraft- 
jubjtanz und den Geijtern ineinander über. Wenn Nägel in die Holz- 
figuren eingejchlagen werden um die ZLeijtungsfähigfeit zu erhöhen, 
jo fragt fi, ob man auf einen Geijt, auf einen göttlichen Willen 
Swang ausübt oder ob man durd den Nagel die Kraft verdichten und 
auffriihen will. Aus unfren Dölfermujeen find die hölzernen Bilder und 
Kraftbeutel aus Wejtafrifauns wohlbefannt. Sie werden von Dennett als 
„Medizin“ oder „charm“ bezeihnet. Die Holzfiguren werden mit der 
richtigen Medizin geladen und werden jodann als „Mpumbu“ (eine Art 
von Fetiſchen) dem betreffenden Medizinmann zur Aufbewahrung über: 
geben.” Die Fähigkeit des Setifhes liegt in feinem kulu“. Dennett 
überjegt wie die meijten das Wort mit „spirit“, Geiſt.““ Aber hören 
wir näher von dem kulu. „Iſt einer diefer Setifche in Luango be— 
Ihädigt worden, jo geht jein kulu oder Geilt zu dem Befiter des 
Setiihes zurüd und plagt ihn fortwährend, bis er ihm eine neue Sigur 
gegeben hat, aber er hat in jid) jelbjt feine Macht die Perfon, die 
ihn verlegt hat, zu jchädigen. Hat ein Eingeborener den Schaden ver- 
ſchuldet, ſo muß er für die Erneuerung der Sigur bezahlen; wenn ein 
Weißer es getan hat — dann iſt er eben nur ein Weißer und man 
Tann ihm jeine Unfenntnis verzeihen. Europäern werden viele Siguren 
verfauft, die nur Siguren find. Einem Setijch, der verkauft wird, nimmt 


= M.Kingslen, West African Studies. S. 99, 

73 Die fogenannten Sondergötter jtellen Teine jehr primitive Stufe dar, 
jondern jegen eine gewijje geordnete Rultur voraus. 

”% Dal. Dennett, a. a. O. S. 221. 

” At the back of the black mans mind. London 1906. S. 88. 
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man zuvor fein „kulu“. Wird der Setiijh mit Gewalt genommen, jo 
tehrt fein kulu zum Medizinmann, Nganga, oder zum Bejißer zurüd. 

Wir wir jehen, reicht der individualiftiiche Begriff des Geijtes oder 
der Seele hier nicht aus. Liegt es hier nicht näher, an die unperjön- 
lihe Macht zu denfen? Der Medizinmann, der in feinem Körper eine 
beliebige Anzahl von Geijtern oder Seelen trägt, um fie fodann auf 
die von ihm verfertigten heiligen Gegenjtände zu verteilen, ijt doch 
eine Dorftellung, mit der man nichts anfangen Tann. Daß aber Kraft 
von ihm ausgeht, daß fein Mana anſteckend wirkt, und daß dieje Kraft 
unter gewifjen Umftänden zu ihm zurüdfehrt, find elementäre Äußerungen 
des Tabuſyſtems. 

Wie oft ſonſt ſchweben die betreffenden „Geiſter“ zwijchen einer Art 
Kraft und wirklichen Wejen. Wir haben es nicht jo jehr mit Willen zu tun 
als mit einer quafi-übernatürlichen Kraft, die in verſchiedenen Richtungen 
wirfjam ift. Die alte Überjegung der eriten katholiſchen Mijjionare von 
dem nkisi mit „heilig“, sanctus, sacer war vielleicht ebenjo berechtigt, 
wie wenn man heute „Medizin“ jagt.’”’ Denn „heilig“ heißt urſprünglich 
Tabu und gibt an, das etwas nicht leicht zu nehmen, jondern kraft— 
erfüllt iſt. 

In der Regel wird der Unterfchied von der Sprache deutlich bezeugt. 
In dem Abſchnitt „Über die Gefahren der Seele" in J. 6. Stazers 
Golden Bough ”* wird Römers Erklärung dafür mitgeteilt, warum 
es Tabu it, das Haar des Kindes ganz zu jheren. „Die Karo-batafen 
auf Sumatra fürdten jehr die Seele (tendi) bei einem Kinde weg- 
zuſcheuchen; darum laſſen fie, wenn fie deijen Haar jcheren, immer eine 
Tolle ftehen, wohin die Seele ihre Sufluht vor der Schere nehmen 
fann’’." Bängt demnach das Tabu von der Seele ab? In gewiljen 
Sällen, auf die wir feinen Anlaß haben hier einzugehen, iſt es zweifels- 
ohne der Sall. Dann aber handelt es fi bei näherer Unterjuhung 
niht um ein Tabu im eigentlichen Sinne. Wenn es jih um die Tabu- 
gefahr, nicht um fonjtige Dorfjichtsmaßregeln handelt, jo erjheint die 
Seele als eine leicht erfennbare jpätere Deutung. Bei Kruijt und 


?? Dennett, a. a. ®., 167. Wie wir oben gejehen haben, fommt man zu 
demjelben Sweifel, wenn es ji darum handelt, zu entjcheiden, wie weit 
manituw eine zauberiſche Eigenjhaft oder ein Geijt ijt. Niemand aber ijt dort 
auf die Idee gefommen, in Manitu eine Seele zu jehen. 

2 3. Aufl, B. II. 263. 

” über das Haar als Sig des Lebens und als Tabu vgl. W. Robertjon 
Smith, Die Religion der Semiten. Deutſch von R. Stübe. Tübingen 1899. S. 249, 
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Joh. Warned erfahren wir, daß tendi bei den Bataf nicht das in- 
viduelle Wejen it, das wir mit Seele, Geijt bezeichnen, fondern eben 
Mana, „Lebensitoff”, bedeutet. Bier wie fonft hat das Tabuverbot 
feinen Urjprung in dem Dorhandenfein von wertvoller oder gefährlicher 
Madt. Die einzelne Seele, die ſich befonders nad) dem Tode befundet, 
wird von den Batak begw genannt. Die Überfegung „Seele“ ver- 
dunfelt leicht die wirklich primitive Dorjtellungsweife, wie fie dem Tabu- 
Initem zugrunde liegt. Die Worte in primitiven Sprachen, die jeßt 
durch die Dorftellung von der Macht, Mana, eine befjere Erklärung 
zu finden jheinen, wurden früher vielfach, mit Seele, Geift, Gott überjeßt. 
Derartige Worte dienen, wie wir finden werden, als gemeinjamer 
Ausdrud für Dorftellungen, welhe wir unterjheiden. Nicht genug kann 
betont werden, wie ſchwer zugänglich und ſchillernd die primitive Dent- 
weile für uns iſt. Genaue Beobadhtungen, in gewifjen Sällen Zontrol- 
lierende Unterfuhungen find erforderlich, ehe wir mit den Angaben 
über das primitive Denken ruhig operieren fönnen. Und wir müffen, 
um die primitive Dorftellungen zu begreifen, Unterjheidungen machen, 
die den Primitiven felbjt untlar oder unbewußt find. 

Wie nahe Kraft und Seele zujammengehören, zeigt auch das 
hebräiiche nefesch, das Wort für Seele, für das Lebengebende im 
Menjhen. Blut ijt im alten Tejtament, wie bei fo vielen andern 
Dölfern, Tabu (5. Mof. 1216, 1. Sam. 1432). Es wird damit motiviert, 
daß ſich im Blut die mefesch befinde. Wer Blut genießt, ftirbt ohne 
menjhlihes Sutun unmittelbar dur die geheimnisvolle Kraft des 
Blutes. Das geht hervor aus der Hauptitelle 3. Mof. 17 10ff., 727. 
(Dazu vgl. 1. Mof. 94). Die Deutung der moſaiſch⸗prophetiſchen Religion 
dafür haben wir 1. Moj. 96: der Menſch it zum Bilde Gottes geſchaffen. 
Aber das Blut-Tabu ijt älter. Es beruht auch an der zuletzt genannten 
Stelle auf nefesch. Unverfennbar tritt nefesch im Alten Tejtament 
als Seelenwejen oder Individualwejen auf. Aber gleichzeitig bedeutet 
mefesch die lebengebende Kraft. Das Blut ftellt die Lebenskraft des 
Blutes oder Sleifhes dar. Bier fann man die Dorftellung von einem 
„animiftiihen“ Wejen faum durchführen. Eher denkt man an eine im 
Blut befindlihe Kraftjubjtanz. Es ijt außerordentlicy wertvoll und 
erwirtt am Altar Derjöhnung. Aber zugleich iſt es gefährlid” und 
bewirkt, wenn man es genießt, des Menjchen Tod. HAuch wenn das 
Wejen der Doritellung eine ſolche Individualifierung erfahren hat, wie 
in der behandelten nefesch, jo lebt doc, feine Bedeutung als wirkſame 
und gefährliche Kraft daneben fort. 

Söderblom, Gottesglaube. : 6 
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Bei Homer ift der Unterjchied zwiihen woxyn, dem Seelenwejen, 
das nach dem Tode fortlebt, und die Kräfte, über die der Menſch etwa 
verfügt, ziemlich deutlich ausgeprägt. Gewiß wird Yuuög ausnahmsweile 
einige Male in der Ilias für dasjenige vom Menſchen angewandt, was 
nad! dem Tod zum Hades hinabfteigt° und in Anbetradht der Un- 
bejtimmtheit der hierhergehörigen Dorftellungen haben wir faum das 
Recht, dies mit Erwin Rohde” als „eine Nadläfligteit oder eine Ge— 
dantenlofigfeit“ zu erklären. Aber in der Regel fait ausnahmslos ijt 
es doch die wog die den Körper beim Tode verläßt, und hinfort ihr 
Scheinleben in der Unterwelt lebt. Das plajtiihe Denken der Griechen 
zeigt ſich auch bei ihrem Seelenbegriff. Die wvyn it ſchon bei Homer 
ein Wejen, das ein eigenes Dajein führt. Man kann jagen, daß das 
Leben in der woxn figt, mit ihr verſchwindet es aus dem Körper. 
Aber die wuxn verbürgt an und für jic keineswegs die Kraft und 
das Dorwärtstommen des Menjhen in diejer wie in jener Welt. SZu— 
erit fommen bei Homer Jvuös und uevog in Betraht als Erflärung 
für die Lebensäußerungen des Menjhen, für feine geijtige und förper- 
lihe Kraft und fein Dermögen. 

Su zwei Dorbehaltungen find wir gezwungen. Die ſchwere Su- 
gänglichteit und die ſchwankende Terminologie des primitiven Denfens 
mahnt uns zur Dorfiht. Die Worte verjagen den Dienjt, wenn wir 
verjuhen in die Dorftellungswelt der Naturvölfer einzuöringen. Das 
gilt befonders für unfern auf das äußerſte zugefpigten Dualismus von Seele 
und Körper. Ein folcher Gegenjag ijt dem primitiven Denten fremd. 
Ein langer geijtiger Entwidlungsprozeß liegt hinter unjerem Seelen- 
begriff. Homer und Plato, Paulus und das chriftliche Denken haben 
dazu beigetragen, in unferm Sprachgebrauch den Seelenbegriff in einer 
Weiſe zu vergeijtigen, individualifieren und rein herauszuarbeiten, die 
nur in Indien ein Gegenſtück hat. Die primitive Doritellung vom 
Menjhen läßt ſich mit fo ſcharfen Konturen nicht umjcreiben. 

Der andre Dorbehalt gilt der Gleichförmigkeit. Die Berehtigung 
von einer primitiven Mentalität zu ſprechen, dürfte unbejtreitbar fein. 
Wir werden nicht felten von den ſchlagenden Tibereinjtimmungen bis 
ins Detail hinein überrafht, die in Sitte und Denkweiſe zwiſchen 
Stämmen und Dölfern der primitiven Stufe ganz verjchiedener Länder 
und Seiten herriht. Oder beſſer, dieje Gleichheit it uns fo vertraut, 
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daß wir nicht mehr daran denfen, wie merfwürdig fie ift. Aber deden 
wir jo unter den Sivilifationen einen gemeinfamen Nährboden primitiver 
Auffallung auf, fo folgt daraus nit, daß Ritus und Dorftellungen 
überall genau diejelben fein müſſen. Wie es nicht zwei Organismen 
gibt, die ſich volljtändig deden, jo zeigt auch der geiftige Habitus eines 
Naturvolfes jtets individuelle Züge. Muß unfere Erkenntnis aud) 
gruppieren und Grenzen ziehen, jo macht fie dabei nur Anjprud das 
Wejentlihe zu umjchreiben, und ift ſich voll bewußt, daß die konkrete 
Ausgeftaltung der Wirklichkeit in ihrer Fülle jeder Uniformierung troßt. 
Es it durchaus nicht gejagt, vielmehr höchſt unwahrjcheinlich, daß die 
Spraden der Primitiven überall den. gleichen Bejcheid über Macht und 
Seele geben follten. Wir haben gejehen, wie die Antworten aus- 
einandergehen. Aber das enthebt uns nicht der Aufgabe, uns eine 
Theorie über die Sache zu bilden. Bei dem bloßen Befchreiben von 
noch jo vielen Erjcheinungen können wir nicht ſtehen bleiben, ſondern 
müfjen einen zujammenfafjenden Gefichtspuntt fuchen. 

Mit diefen beiden Vorbehalten fonjtatieren wir, daß die Seele 
und die Macht nicht ohne weiteres zufammenfallen. Gewiß gehen fie 
zuweilen in einander über, und treten ohne deutliche Unterfheidung auf. 
„Macht“ ſcheint man allen Wejen zuzufchreiben, — und vielleicht auch 
allen Dingen — ebenjo wie irgend eine „Seele“. Es ijt nicht in jeder 
Sprahe möglich, die „Seele“ von der „Macht“ zu fjcheiden. Aber 
Anjäße gibt es. Und in andern Spraden iſt es jo offenbar wie 
möglih, daß nicht alle Seelen, bejonders die Seelen Derjtorbener, das 
Dermögen in fih tragen, das ihnen in den religiöfen Derrichtungen 
einen Plaß fichert. Noch deutliher werden die beiden Gefichtpunfte in 
zweien der oben genannten Beijpiele. Nicht jelten wächſt die Macht 
einer Seele durch den Tod. Rüdjichten, die man dem Lebenden gegen- 
über nicht genommen hat, muß man vielleiht auf den Toten nehmen. 
Bei dem Thonga Junods fcheinen alle Toten Rejpeft und Kult als 
„Mächte“ zu genießen, mit denen man zu rechnen hat. Aber das 
Gewöhnlichſte ift, daß eine Auswahl getroffen wird. Man wird jic 
auf die eine oder andre Weije Elar darüber, welche Seelen „Mana“ 
haben und aljo rituelle Beahtung und Huldigung verlangen. Dom 
yaku der Wedda bis zum hrijtlichen Heiligenkult erfolgt eine Erprobung, 
ehe man die Seele eines Toten als „Macht“ behandelt. Alle Toten 
haben „Macht“ — einige Tote haben „Macht“. Die dritte Möglichkeit 
— fein Toter hat „Macht“ — iſt bei Homer und im Alten Tejtament 
zur Wirklichfeit geworden. . In den beiden Sällen ift der Grund dafür 
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nicht der gleiche, eher ijt er von entgegengejeßter Art. Im Mojaismus 
war es die Alleinherrihaft Jahves, die den Toten ihre Kraft nahm. 
Nur eine Macht gab es im Dajein zu fürchten und zu verehren. Kannte 
der Dolfsglaube daneben andre „Mächte“ — für den Mojaismus 
wurden fie quantite negligeable oder Ufurpatoren. Bei homer war 
es fein ftrenger Blit aus Seus’ Augen, der die gefürchteten Spuf- 
geitalten in ein ungefährlihes Derfted verwies, fondern fie wichen 
vor dem Glanz und der Klugheit ritterlihen Kriegerlebens. Homers 
Helden lebten in der Sonne, die Schatten hatten ihre Macht über fie 
verloren. Aber war der Grund im Mofaismus ein anderer als in der 
olympiihen Religion, jo war das Rejultat das gleiche, die Madıt- 
Iofigfeit der Seelen. Der Kult rechnet mit ihnen nit. Die Seelen 
feßen zwar ihr Dafein nach dem Tode fort. Aber die „Macht“ Liegt 
wo anders. Nichts kann deutlicher zeigen, daß die „Mächte“ und 
„Seelen“ der primitiven Religion Anfäße in ſich tragen, die im Lauf 
der Entwicklung immer deutlicher ihren verjhiedenen Inhalt offen- 
baren. Alfo: nicht alle Seelen haben Macht, und nicht alle Seelen find 
„Mächte“. 


Kann demgemäß nicht jeder Geiſt oder jede Seele als Macht be- 
zeichnet werden, jo fragt es fi, ob etwa der Sag umgekehrt werden 
ann, fodaß jedes „Mana” auf eine perjönliche Urjahe zurüdgeht. 
Iſt jede „Macht“ mit einer Seele verbunden? Codringtons Be- 
hauptung, daß es ſich fo verhält, haben wir jchon oben an feinen 
eigenen Angaben geprüft und gefunden, daß fie nicht überall zutrifft. 
Oder nehmen wir eines der vielbejprohenen weitafrifanijhen Kraft: 
bündel in die Hand. Unter dem bunten, aber doh nad feiten 
Regeln gejammelten Inhalt, findet fi) die Klaue eines Leoparden. Denn 
fie enthält die Kraft diejes Tieres. Ein Haar eines Menjchen bringt 
etwas von feiner Sähigfeit mit. Aber die heiligen Wurzeln, Bilongo, 
die Samen und Srüchte, die zu einem Nkisi gehören, hegen wohl die 
Kraft in ſich felbjt, ohne fie einem Geiſte oder einer Seele zu ent- 
lehnen. Nichts zwingt uns anzunehmen, daß dieje Naturgegenjtände 
hier in einem Nkisi perfonifiziert gedadht find. Die „Macht“ findet ſich 
in ihnen etwa in gleicher Weije wie Heilkraft oder Gift in einer Pflanze. 
Bald denkt man ſich die Macht mehr perjönlid, wie einen Willen oder 
Geijt oder eine Eigenjhaft eines joldhen, bald mehr ſachlich wie eine 
Medizin oder Elektrizität. Die Grenze zwiihen Tabu und einer rationellen 
Anwendung des auf Erfahrung gegründeten Erfennens kann aljo zwar 
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nicht immer, gezogen werden, aber fie iſt vorhanden. Aber im allge- 
meinen ſcheint der perjönliche Urfprung der Macht vorzuwiegen. 

Die unperjönlihe Urfahe von Wirkungen kann aud) in Regeln, 
Technik, nicht nur in einer möglichen Kraftjubftanz bejtehen. Diefe 
Stage wird von Bedeutung bei der Unterſuchnng über das Weſen der 
Magie. Wenn der Zauberer mit feinem Stab in der Richtung des 
zu jhädigenden Seindes zeigt, oder fein Bild durchbohrt oder gegen 
ihn Sormeln jpricht, um ihn dadurch von weitem zu treffen, wirken da 
tote Regeln oder wirkt fein Mana? Beruht das Herausbringen des 
Regens auf technijhen Maßnahmen oder auf der Macht des Wetter: 
madens? Die erjte Auffafjung ift diejenige Srazers. Nach ihm ift die 
Magie die Technik der Primitiven, die auf vorfchnellen logiſchen Schlüffen 
aus Ähnlichkeit, Gleichzeitigkeit und dem Sufammenhange des Teiles mit 
mit dem Ganzen beruht. Die ſympathiſche Magie wird fomit zu einer 
Art von angewandter Wiſſenſchaft. Mit einem perjönlichen Agens 
werden diejelben Phänomena von Stazers Gegnern, Marett und an— 
deren erklärt, welchen ſich feit 1908 °° auch Jevons zugefellt hat, der 
früher” der Frazerſchen Anficht huldigte. 

Der Widerjtreit ijt in diefer Sache jehr erflärlih. Denn wenn 
wir die Primitiven fragen, werden wir die beiden, nad) unfrer Auf- 
fafjung entgegengejegten Antworten befommen fönnen. Ebenjowenig 
jcheiden die Primitiven zwijchen Perjönlicy und Unperſönlich. Handelt 
es fih hier nun um Quaſi-Wiſſenſchaft oder um perſönliche Macht— 
ausübung? Kann im primitiven Denfen eine Entiheidung getroffen 
werden? Dergegenwärtigen wir uns den Tatbeitand. 

Ein ausgezeichnetes Beijpiel bietet uns der von Codrington er: 
wähnte Wetterdoftor auf der Yſabel-Inſel. Er hatte völligen Miß- 
erfolg. An dem Tage, an dem er jchönes Wetter ſchaffen follte, warf 
der Sturm feine eigne Hütte um; aber er rettete das Syſtem auf feine 
eigne Kojten, indem er einem mädjtigeren Rivalen auf einer Nachbar— 
injel die Schuld gab. Das hierbei Wirkende ift demgemäß das Mana, 
das dem Medizinmanne und feiner Sormel innewohnt. 

Aber um das Werk auszuführen, bedient fich der Kundige ge: 
wiſſer Handgriffe und Regeln. Wenn fie feite Gejtalt angenommen 
haben, jo liegt es nahe, in diejen Regeln das zu jehen, was eigentlich 
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den Ausſchlag gibt. Wenn 3. B. die nordoftauftralijchen Weiber durch 
das Nahahmen von Wafjervögeln und dadurch, daß fie Rinde als Regen: 
ihuß über den Kopf halten, Regen hervorrufen, °* fo haben fie faum 
das Bewußtjein, eine bejondere Macht auszuüben, fondern, wie in 
jedem Augenblick des tätigen Lebens, beitimmte Wirkungen durch be- 
ftimmte Handlungen zujtande Zu bringen. Befanntlid hat in Kamerun die 
Zivilifation die Methode vereinfaht. Man ſpannt nur einen Regen⸗ 
ſchirm auf, um Regen zu bekommen. Denn Regen und Schirm treten 
gleichzeitig auf, d. h. ſie bedingen einander. Der logiſche Apparat ar— 
beitet wie in der höheren Ziviliſation — nur daß man das Derhältnis 
nicht näher prüft. Bei den Primitiven glaubt man die magiihe Wirkung 
durch beftimmte Regeln hervorrufen zu können. So weit entfernt iſt 
die primitive Auffafjung davon, „Technik“ und „Begabung“ zu unter- 
ſcheiden. 

Dazu kommt noch ein Umſtand, der für unſere Auffaſſung die 
Sache verwickelt macht: Es muß mit in Betracht gezogen werden, daß 
der Primitive nicht unſere Unterſchiede zwiſchen Natürlichem und über: 
natürlichem und noch weniger unjere Scheidung von Möglich und Un- 
möglich, kennt. Die Grenze zwilhen natürliher und magiſcher Wirkung 
ift, wie Dierfandt bemerkt hat, nicht urjprünglid, jondern jüngeren 
Urjprungs.°” Gewiß ſchert auch der Primitive nicht alles über einen 
Kamm. Seine Derwunderung kommt in Begriffen wie „Mana“ und „Tabu“ 
zum Ausdrud. Mit alltäglihen Handlungen und Ereignifjen vermilcht 
er nicht die ungewöhnlichen Leitungen eines Kundigen und Macht— 
begabten, eines Medizinmannes, Häuptlings oder Asketen, und das Ge- 
fährlich-Geheimnisvolle im Dafein. Aber doch ijt alles natürlich; etwas 
über die Natur Stehendes Tann ſich der Primitive nicht vorjtellen. Aber 
er erweitert die Grenzen der Möglichkeit, auf Sonne und Mond, Regen und 
Wind einzuwirken. „Natürlich“ und „magiſch“ gehen für ihn ineinander 
über. Regen maden, aus der Serne töten ijt dem Primitiven eigentlich 
ebenjo natürlih, wie wenn er Waller aus dem Bade holt oder ein 
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Tier unter jeiner Hand erwürgt. Eben der Begriff des Mana drüdt 
den Unterjdied aus. Der Andere vermag, was id) nicht fann. Aber 
alles ijt doc) natürlich. Scharf wie bei uns wird die Grenze zwiſchen 
Möglichem und Unmöglihem, zwilhen natürlichem Wirken und Zauber 
nicht gezogen. 

Die Stage, inwiefern die Magie der Primitiven als eine Art quaſi— 
logijh begründeter Technit nad) den Grundjäßen, daß ähnliches ähn- 
liches wirft und der Teil das Ganze vertritt, aufzufallen ijt, oder ob 
die Dorjtellung einer perſönlichen Wirkung zugrunde liegt, habe id) 
durch die immerwährende innige Derbindung von Begabung und Tednif 
zu erklären verſucht. Kann man bei einer Kunftleijtung oder bei einem 
höheren Handwerk entiheiden, was erlernt werden kann oder nicht? 
Ohne Regeln und Technik vermag aud) die Begabung nichts. Es Tann 
jo fcheinen, als ob das Ganze nur eine Srage des Lernens, der Seit 
und der Übung wäre. Aber der eine jtrengt vergeblich feinen Fleiß 
an, während der andere große Leijtungen zujtande bringt. 

Wenden wir nunmehr diefe Beobadıtung auf die Diskujfion über 
das Wejen der primitiven Magie an. Bis zu einem gewiſſen Grade 
werden die von uns als Sauber bezeichneten Handlungen als dem ge- 
wöhnlichen Leben angehörige angejehen. In jedem Halle wird es unmög— 
lich fein, zu unterſcheiden, ob die Doritellung von etwas außerhalb der 
gewöhnlichen Sähigteit des Menſchen Liegenden obwaltet oder nicht. 
Aber injofern als Sauberhandlungen von gewöhnlichen Handlungen unter: 
ſchieden werden, beruhen die erjteren auf der „Macht“, welche der Eine 
bejißt und der Andere entbehrt. Dielleiht fann er es erlernen. „Der 
Unkundige hat den Kundigen gefragt. Dann geht er fort von ihm be- 
Iehret. Dernimm den Nuten, den er von der Belehrung hat, er bringt 
die fchnellen Waſſer zum Fließen“ (Rigveda X, 32, 7). Denn die Runſt 
des Machtbegabten wird durch gewiſſe Sormeln, Gebärden und Be— 
wegungen ausgeübt. Eine magijchreligiöfe Technik bildet ſich. Schließlich 
wird bei manchen Stämmen das Regenmaden, der Sernzauber und dergl. 
von vielen ausgeübt, bei andern Stämmen bleibt es dagegen nur einigen 
wenigen vorbehalten. Aber das ändert an der perjönlichen Herkunft 
der Macht eigentlich nichts. Denn Technik ſchließt Begabung nicht aus, 
ſondern jegt fie im Gegenteil voraus. Wird die Technik von den per: 
fönlichen Dorausfegungen gänzlich ifoliert, jo liegt hierin eine ſekundäre 
Entwidlung vor. Sobald das Bewußtjein von einem das gewöhnliche 
Geſchehen überragenden Dorgehen vorhanden ift, knüpft fie nicht an 
logiihe Regeln, fondern an die ungewöhnlihe Macht einer Perjon, 
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eines Tieres oder eines Geijtes oder eines Gegenftandes an. Was als 
logiſche Operation erſcheinen kann, wird öfters aus dem Mana zu erklären 
fein. Ich neige jet der Anficht zu, daß die Wirkung dur jonderbare 
Macht das Urfprünglice ift, woraus fid) jodann bejtimmte, genau zu 
ausführenden Regeln entwidelt haben. Die Wirkung geht mehr auf 
Mana als auf Logit zurüd. So logiih klar und anſprechend auch 
Stazers Theorie im einzelnen ijt, jo dürfte doc ihr Erfolg im wejent- 
lihen auf dem „Mana“ des Derfafjers beruhen, auf dem Sauber jeiner 
Darftellung und der Energie feiner Auffaſſung. Wie ſiark auch die 
Magie rationalifiert werden Tann, im Grunde geht fie doch auf eine 
gewiſſe Begabung zurüd. Der Grundbegriff ijt Mana mindejtens in 
ebenjo hohem Grade wie Technif. Die Technik jelbjt wird von den 
Primitiven als Ausübung der Macht aufgefaßt. 

Safjen wir zujammen, jo finden wir, daß diefe Macht in der Regel, 
aber nicht immer, von einem perjönlichen Willen herrührt. Sie fann 
auch, wie wir ſahen, in toten Öegenjtänden bejtehen, ohne daß wir 
das Recht hätten, die ziemlich angeſtrengten Dämonen dafür heranzuziehen. 
Sahlreihe Eriheinungen, die wir als wejentlich verjhieden auffaſſen, 
werden von den Primitiven dur das Mana erklärt: Gift, Heilkraft, 
Nahrungsfraft in Pflanzen, die tötende Wirkung der Waffen, Wachstum 
von Pflanzen, Tieren und Menſchen, bejondere förperliche oder geijtige 
Tüchtigfeit, Erfolg, Glüd, ungewöhnliche Ereignifje, unheimliche Eindrüde, 
die Wirkung des Wortes, der Gang der Himmelsförper, alles das hängt 
vom Mana ab oder ijt vielmehr Mana. 


d. Macht und Urväter. 


Bejondere Aufmerkjamfeit erfordern die Sälle, in denen die Mana- 
Doritellung ſprachlich nahe verbunden ift mit dem Namen für ein 
Wejen, das der Urſprung aller Dinge ift. Wir werden dieſem Glauben 
an Urväter oder Urheber das nächſte Kapitel widmen. Sür unfer 
Empfinden find individuelle Geijter und Seelen, unperjönlihe Madıt- 
ſtoffe und eine oder mehrere Urzeitwejen, die alles geſchaffen haben, jo 
verichieden wie möglich. Aber wir müſſen uns davor hüten, dem 
primitiven Denten gleich fcharfe Scheidungen zuzutrauen. Das Unge— 
wöhnliche, Gefährliche, Machterfüllte wird nicht jelten durch den Genetiv 
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des Namens des Urvaters ausgedrüdt. Nach Pater A. Hofmayr °° 
nennen die Schilluf im ägyptiſchen Sudan den großen Geiſt Cuok. Er 
it Schöpfer und Herr, genießt aber feinen eigentlichen Kult. Die 
Riten gelten vielmehr den Ahnen, die bei den Schilluf wie anderswo 
den eigentlichen Gegenjtand der religiöjen Verehrung bilden. Cuok 
wird nur ſehr jelten genannt, eigentlih nur in drei a 
bei der Ankunft: „I kal Cuok“ (©: hat dic hierher geführt); „Z 
miti Öuok“ (6 hat dich erhalten), und wenn man Abſchied nimmt; 
„Kali i Cuok“ (O führt dic). Aud bei Kranfheit und Tod wird 
das Wort gebraudt. „Ya da Ouok“ (Ic bin Trank) und „Anake 
Cuok“ (Er iſt tot). Offenbar foll das Wort in dem Iebtgenannten 
Ausdrud das Unerklärliche erklären. hofmayr überjegt Cuok auch mit 
„unergründlich, unbekannt“. „Ihm wird zugejchrieben, was groß und 
gewaltig iſt.“ So wurde halleys Komet, der ſich in jenen Gegenden 
in voller Pracht zeigte, jogleih Cuok oder Kiero -CGuok, der Stern des 
großen Geijtes, genannt. Als einit die erjten großen Nildampfer die 
Ufer im Schilluf-Lande entlang fuhren, da hieß es bei den Schilluf: 
„Sole Schiffe kann fein Menſch machen, das ijt Cuok’s Sache.“ Das 
Ungewöhnliche und Gefährlihe wird Gincuok genannt. Zu dem, was 
Schreden erregt und ſtrenge Dorficht verlangt, gehören allgemein bie 
Swillinge.°” Die Schilluf nennen fie Nyacuok. Man fragt fi, ob 
das Wort in allen von dem Miffionar mitgeteilten Derbindungen die 
lar-perjönlihe und individuelle Bedeutung einer höchſte Gottheit hat, 
wie er es annimmt. Sah man wirklidy im Kometen Gott felbjt oder 
bedeutet das Wort nicht vielmehr in jolhen Sällen das Merkwürdige, 
Göttliche, Übernatürlihe? 

In der Mafai-Sprade wird nad) Merfer, Hollis und anderen 
der Name Ngai für eine anthropomorphe Gottheit gebraudt. Aber 
der Genetiv diejes Wortes bezeichnet das Ungewöhnliche, Unerflärliche, 
Bejondere im allgemeinen. Und in jolhem Sinne fönnte nad) Hollis 
in einem von Marett°* nad) einem anderen Gewährsmann angeführten 
Beijpiel ein Majai von feiner Lampe, wenn fie Schwierigkeiten madt, 
jagen, daß fie „des Ngai iſt“. 

Gehen wir in Oſtafrika weiter jüdwärts, jo gibt uns Mijjionar 
Klamroth°° ein interefjantes Beijpiel von dem Saramo-Dolf in Dares- 


86 Anthropos. 1911 (VD), S. 120ff. 

87 Vgl. Rendel Harris, Boanerges. Cambridge 1913. 

88 Marett, The Treshold of Religion. S. XVII u. 12. 

9 Klamroth, Seitichrift für Kolonialjprahen. Bd.I, S. 212ff. 


90 Kapitel 3. 





Salam (Deutjc-Oftafrifa). Wir werden weiter unten auf das höchſte 
Wegen diefer Gegenden, Mulungu, in jeiner haupteigenſchaft als Schöpfer 
zurückkommen. Bier interefjiert uns, daß auch der Tod ihm zugeſchrieben 
wird, wenn keine fihtbare Urſache ihn hervorgerufen hat. Dann heißt es: 
„Mulungu hat ihn gerufen.“ Das Wort mulungu kommt in mehreren der 
öftlichen Bantufprachen vor, unter anderen bei den Mao öſtlich vom Nyalja= 
See.” Iſt die Etymologie „alt, groß” richtig, fo ftimmt fie zu dem, was 
wir aus anderen Gegenden gehört haben. Das, was ſich vom Gewöhnlichen 
iheidet, heißt mulungu. Es wird gebraudt von dem, was Bewunderung 
und Beunruhigung erwedt, 3. B. vom Regenbogen. Leben und Glüd 
des Menſchen hat feinen Grund in mulungu. Die Bedeutung ſchwankt 
innerhalb desjelben Volksſtammes und hat fi nicht in allen Dialeften 
gleichmäßig entwidelt, die das Wort haben. Dieje dunfel empfundene 
Urfahe für alles Erftaunfihe tritt aber auch, wie wir jpäter jehen 
werden, als Har perjonifiziertes Wejen auf. 

Bei den Thonga oder Ba-Ronga an der Küjte oberhalb des Sulu- 
Landes ijt Zilo, der „Himmel“, die Urſache für Krankheit, Tod, Donner, 
Regen und Sturm. Junods Beichreibung „The life of a South Africa 
Tribe“ Tautet”': „Tilo it etwas mehr als eine Ortsbezeihnung. Es ijt 
eine Kraft, die auf verfchiedene Weije wirkt und hervortritt. Suweilen wird 
fie hose „herr“ genannt. Aber dieje Kraft wird für gewöhnlich als etwas 
volllommen Unperfönliches angejehen. Die Thonga jcheinen zu glauben, 
daß der Himmel gewilje große kosmiſche Ereignifje bejtimmt und 
regiert, denen die Menjchen fid) mit oder gegen ihren Willen unter- 
werfen müfjen, und zwar vor allem Ereignilje von mehr plößlicher 
und unerwarteter Natur, unter denen ih vor allem Regen und Sturm 
und in menjhlichen Beziehungen Tod, Konvulfionen und Geburt von 
Swillingen verjtehe." Tilo tritt aljo jowohl als „Macht“ wie als 
mädhtiges, übermenjchliches Wejen auf. Junod betont ſtark den un- 
perjönlihen Charakter; aber gleichzeitig berichtet er, daß Tilo „König“ 
oder „herr“ (hosi) genannt wird. Dies ijt der Fall in den an den 
Himmel gerichteten Gebeten, die Junod anführt. Der Himmel ver- 
urſacht die plößlichen Konvulfionen, die den jchnellen Tod eines Kindes 
zur Folge haben. Man fagt von ſolchem Kinde: „a ni tilo“ (es iſt 
Tran? vom Himmel). Daß es dem Kinde fchleht geht, heißt nombo. 
Man untericheidet zwiihen kleinem nombo (Diarrhoe) und großem 
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nombo (Konpuljionen). Das große nombo heißt auch einfah Tilo 
„Himmel. Der Himmel tötet und madıt lebendig. Iſt jemand drohender 
Todesgefahr entgangen, gelingt ihm etwas bejonders gut, jo heißt es 
von ihm: „der Himmel hatte ihn gern.“ Don einem, der Unglüd 
hatte oder geftorben ijt, jagt man „der Himmel hafte ihn“. Bei den 
Thonga wie anderwärts tritt das höchſte Weſen zurüd. Srüher war 
es gewöhnlicher als jet, den Tod durch den Himmel zu erklären. „Der 
Himmel hat das Dorf überfallen”, fagte man dann. Heute werden 
Todesfälle, joweit fie einer Erklärung überhaupt bedürfen, eher durch 
die Götter oder Zauberer erklärt. Ältere, intelligente Eingeborene 
jagen: „Was den Tod betrifft, nimmt man nun meijt an, daß er durd) 
Sauber verurſacht ift, während man ihn früher auf den Himmel zurüd- 
führte.“ Swillinge werden von den Primitiven allgemein als etwas 
Unnormales und Unglüdlihes angejehen. Bei den Thonga heißen fie 
bana ba tilo („Bimmelstinder”) und werden nebjt der Mutter mit be- 
jonderen abwehrenden Riten und Reinigungen behandelt. Srüher wurde 
eins der beiden Kinder getötet. Wird ein begangener Diebitahl nicht 
befannt, fo ruft der Medizinmann Tilo unter bejonderen Seremonien 
an und bittet ihn, den Schuldigen zu entdeden. Das geſchieht dadurd, 
daß der Blig in feine Hütte ſchlägt und ihm tötet. Auch dieje Praris 
gerät in Dergefjenheit. Tilo tritt, wie in analogen Sällen, in den 
Bintergrund vor näheren Mächten; das Wort Tilo ſoll eigentlich „hoher 
Himmel‘ bedeuten. 

Don den Ba-juto bezeugen die Mifjionare Arbroufjet und Cajalis, °” 
daß „durch eine eigentümliche, aber bezeichnende Ausnahme der Tod 
das Einzige der großen Ereigniffe im Menjcenleben ift, das in den 
Legenden dieſes Volkes mit dem Eingreifen eines höchſten Wejens 
erklärt wird". 

Wir erinnern uns hier an die Auffajjung der Primitiven vom 
Tode. Was wir gewaltjamen Tod nennen, ijt für fie der natürliche. 
Daß jemand, von einem Pfeil getroffen, fällt oder von einem Löwen 
getötet wird, bedarf feiner bejonderen Erklärung. Aber was wir natür- 
lihen Tod nennen, ijt für fie unnatürlid. Er verlangt eine bejondere 
Erklärung. Weldhes geheimnisvolle „Mana'' war hier im Spiel? Die 
nädjte Antwort ift: „Jemand hat ihn gegeljen‘‘, d. h. er iſt böjem 
Zauber ausgejeßt gewejen. Es ijt im übrigen bezeichnend für die be- 
grenzten Möglichkeiten der menihlihen Ausdrudsmittel und für die 
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gleihmäßige Arbeitsweife des pinhologiihen Apparates in weit ges 
trennten Orten und Zeiten, daß die Schwarzkunit in Alt-Merifo, in 
Afrika, in der Südfee und anderwärts als „jemand eſſen“ bezeichnet 
wird. Der „unnatürlihe Tod wird mit „Macht“ — Mana — erklärt, 
die im ftillen wirkt und von einem übelgelinnten Kundigen gegen einen 
Menſchen zu feinem Derderben gerichtet werden fann. _Wir jehen, wie 
nahe die Macht in diefer Erklärung dem Urvater oder Allihöpfer 
fommt, denen man in den angeführten Sällen einen Todesfall zujchreibt, 
wenn andere Erklärungen verfagen. Der Tod ijt ein Übel, und hat 
eines Menjhen Macht — Mana — ihn bewirkt, jo ijt es unzuläjlige 
Anwendung eines foftbaren Dermögens. Hat ein übermenfhliches Weſen 
den Tod gejandt, jo ijt das Strafgejeg des Stammes ohnmädtig. Man 
kann dann feine heilige Probe anwenden und wenn die Schuld feit- 
geitellt wird, den Schuldigen aburteilen, joweit nicht jchon die Ordalien 
ihn getötet haben. Man muß fih einfah unterwerfen. Aber der 
Name des höchſten Wejens befommt in jolhem Sujammenhang einen 
düjtern Klang. 

Dies ijt der Sall mit dem berühmten Nzambi der Kongojpraden, 
einem der typiſchen und bejtbefannten hohen Wejen der Naturvölker. 
Er verurjaht den Tod, darum ijt er gefürdtet. Die erjten Mijfionare 
verwandten Nzambi als Überjegung für „Teufel“, heute gibt das 
gleihe Wort in der Bibelüberjegung und Predigt den Begriff „Gott“ 
wieder. Der Umſchwung iſt nicht ſchwer zu erklären und iſt bejonders 
lehrreih. Die primitive Auffafjung fennt nicht den Gottesbegriff der 
Offenbarungsreligion und noch weniger ihre Teufelsvoritellung. Das 
„Übernatürliche” ijt für den Primitiven feinem Wejen nad) indifferent. 
Es jcheidet fich lediglich von dem Gewöhnlichen und bringt bemerfens- 
werte Wirkungen hervor. Aber in der Regel kann man von ihm nicht 
lagen, daß es gut oder böfe if. Das Tabu hat eine lange Dor: 
geſchichte in primitiver Kultur, ehe der Unterjchied zwiſchen „heilig“ 
und „unrein“ zum Bewußtfein gelangt. So haben die eriten Miſ—⸗ 
jionare im Kongo den Eindrud gehabt, daß Nzambi etwas Gefährliches 
jei, „devil-devil“, wie der Stang der englifhen Koloniiten alles Sa- 
trale bei den Eingeborenen bezeichnet. Später erwies es ji) dann, 
dag Nzambi ein hohes Urwejen war, das alles geihaffen hatte, Gott, 
und nicht Teufel’. Mit Nzambi wird auch der Tod erklärt. Wir 


°® Das Beifpiel ift nicht vereinzelt. In Auftralien hielt Howitt den 
Daramulun zuerſt für einen Teufel, ebenſo Winslow der Hobamock. Vgl. 
Nordisk tidskrift. 1902, S. 629. 
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haben oben Miſſionar Lamans Bericht über die Anwendung von Neambi 
in den Bedeutungen „große gefährliche Macht, magiſche Kraft, göttlich, 
übernatürlid)” Tennen gelernt (S. 76 f.). Wenn der Eingeborene etwas 
als Kianzambi (poſſeſſ. Genetiv) bezeichnet, jo meint er damit etwas 
für den Menjhen Gefährliches, Unbraudhbares, Giftiges ujw. Der- 
gleihen muß dann mit der nötigen Dorficht behandelt werden. 

Die nahe Derbindung des Mana und Tabu mit den Urvätern 
fommt audh darin zum Ausdrud, daß die Taburegeln oft von den 
Wejen hergeleitet werden, die in der Urzeit alles eingerichtet haben. 
Mehrfach finden fi) Traditionen von einer Seit, in der gewiſſe Tabu- 
verbote noch nicht beobachtet wurden. Aber ein aus ber Serne ge- 
fommener „Schöpfer” oder Kulturheros lehrte den Menſchen neue Ge— 
bote. In der Regel macht die Sprache einen deutlichen Unterjchied 
zwilhen dem hohen Weſen — Nzambi oder wie es fonjt heißen mag — 
und dem Gefährlichen, Machterfüllten, indem der Genetiv feines Namens 
das letztere bezeichnet. Doc gibt es auch Fälle, wo es zweifelhaft 
bleibt, ob nicht dasjelbe Wort beides bezeichnen Tann. 

Der Sujfammenhang zwiſchen Kraftitoff und Schöpfer liegt darin, 
daß bei beiden die Urſache für etwas gejuht wird, was man ſonſt 
nicht erflären Tann. Sür uns iſt der Unterjchied zwijchen einer Art 
unperjönliher Kraft, Materie, Elektrizität, Anjtedung und einem per- 
jönlihen Bilöner, einem übermenjhlichen Schöpfer und Dater jo greifbar 
wie möglid. Aber erjt im Laufe der Entwidlung Hären fich die Dor- 
jtellungen und grenzen fid) gegen einander ab. Swar fehen wir ſchon 
bei primitiven Stämmen, wie den Auftraliern, zuweilen beide Typen in 
Sprache und Denten neben einander hervortreten. Aber oft find die 
Begriffe für uns nicht greifbar, wenn wir fie mit unjerer logiſch geübten 
Intelligenz zu fafjen verjuhen. Mulungu, Wafanda, Manitu, Orenda 
find bald ein geheimnisvolles Etwas in Wejen und Dingen, bald be- 
jtimmte Gegenjtände, bald Geijter, bald ein fehaffendes Wejen. Wenn 
die primitive Auffafjung zwiſchen den Doritellungen ſchwankt, die für 
uns, aber nicht für fie, als einander ausjhliegende Alternation erjcheinen, 
und wenn der gemeinjame und fZonftante Inhalt, der in den hierher 
gehörigen Ausdrüden darin liegt, daß fie für das Erflärungsbedürftige die 
Urfache bezeichnen, jo bedarf es feiner jtarfen Kenntnis des Chrijtentums oder 
des Islams, um die Macht zu einem perjönlichen Schöpfer auszugeitalten. 

Dat das Wort für „Macht“ ohne die Einwirkung einer mono» 
theiftifhen Religion aus ſich felbjt heraus jeine Bedeutung in eine 
neutrale und eine mastuline Anwendung jpalten Tann, zeigt am deut- 


lihjten die indiihe Religion. Schon in dem hymnus auf Puruſcha 
(Rigv. X, 90)°* wird die Entitehung der vier Menſchenklaſſen, der 
Naturgegenftände und der Götter aus Brahma’s Körperteilen gelehrt. 
Brahma im Mastulinum tritt auf als ein offentundiger Urvater und 
Urheber des Typus, den wir im nächſten Kapitel fennen lernen werden. 
In diefer Eigenjchaft folgte er dem Prajapati, dem „Herrn der Wejen“ 
der älteren Terte, wurde aber als der Urſprung aller Dinge über ihn geitellt. 
nach der Tihändogya-Upanifhad (II, 11 und 13) hat der Gott 
Brahma die Lehre dem Prajäpati, Prajäpati dem Manu, Manu den 
Weſen mitgeteilt. Brahma entjtand, nah der Mundata-Upanijchad 1? 
zuerjt von allen Göttern als Schöpfer und Erhalter des Weltalls. Er 
unterwies feinen ältejten Sohn Atharva, diejer unterwies Angir. Die 
Siteratur des Brahmanismus weiß manderlei von Brahma zu berichten 
in feiner Eigenihaft als Urjprung der Götter und Menſchen. Möglich 
ift, daß er im Kultus ehemals etwas mehr zu bedeuten hatte als das, 
was fi aus dem Faktum erfennen läßt, daß man nad Barth nur 
einen einzigen, nad Hopkins zwei Tempel für ihn fennt unter den 
vielen taufend Beiligtümern des heutigen Indien. Die, Vorliebe für die 
Dreizahl hat Brahma mit zwei beherrichenden Göttergeitalten des nad) 
vediſchen Indien, mit Siva und Diihnu, zufammengeitellt. Die harafte- 
riftifche Literatur des Hinduismus, die Puränas, find auf dieje Dreizahl 
aufgebaut und erfennen dem Schöpfer eine Suprematie zu, die der 
lebenden Religion Indiens nicht entjpridt. Wie andere Urbilöner it 
der Urhebergott Brahman ein „deus otiosus“ geworden, wie groß aud) 
die Rolle fein mag, die er im theologifchen Denten jpielt. Die Schöpfung 
liegt zu weit zurüd. Erlöſung ſucht man bei näher gelegenen Stellen. 
Das Epos Mahäbhärata gibt folgende Erklärung: „Die Menſchen ver- 
ehren Siva den Serjtörer deshalb, weil fie ihn fürchten, Difchnu den 
Erhalter deshalb, weil fie ihre Hoffnung auf ihn jegen. Aber wer ver⸗ 
ehrt Brahma den Schöpfer? Sein Werk ift getan.“ 

Aber wichtiger als Brahma, der Urfprung der Dinge, wurde für 
Indien, und damit auch für die Religionsgejchichte der Welt, das neutrale 
Brahman, die „Macht“, die hiſtoriſch gejehen Hinter dem ſchaffenden 
Gott fteht, und die ihren unperjönlichen Charakter mit unerjhütterlicher 
Konjequenz durchgeführt hat. Indien zeigt uns nit nur die Spaltung 
primitiven Ausdruds in eine neutrale und eine perjönliche Linie, ſondern läßt 
fie aud) nebeneinander einen hohen Pantheismus und Theismus entwideln. 


* ſ. Alfr. Hillebrandt, Lieder des Rgveda. Göttingen 1913. S. 131. 
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‘4. Urjprung der Mana=Doritellung. 


Derjuhen wir jeßt, dem Urjprung und dem Weſen der Macht— 
voritellung nachzugehen, jo können wir zunädjt feititellen, daß, wenn 
das Mana auch oft oder in der Regel mit lebenden Wejen verbunden 
auftritt, es doch jelbjt einen unperjönlicyen Charakter hat. Die Reihe 
der Worte, die dem Mana mehr oder weniger in primitiven Spraden 
analog find, kann nach Belieben vermehrt werden. Hierher gehört 3. B. 
aud) das Pamali (Pemali) der Malayen, das Orunda der Mpongwe 
in Gabun, das Deo der Ewe’’. Mit einander identifch find diefe Worte 
natürlich nicht. Das Gemeinfame ift, daß fie für die Riten und die Religion 
eine große Bedeutung befommen, da das, was fie ausdrüden, gleichzeitig 
wertvoll und gefährlich) it und genaue Regeln verlangt. Die betreffenden 
Worte haben wechjelnde Bedeutung und werden auf verſchiedene Weiſe über- 
jegt, 3. B.: „merkwürdig, jehr jtarf, jehr groß, ſehr alt, gefährlich, zauber— 
fräftig, zauberfundig, übernatürlich, göttlich," oder jubjtantiviih: „Macht, 
Magie, Sauber, Glüd, Erfolg, Gottheit, Luft.” Bei dem gegenjtänd- 
lihen Denten der primitivften Menjchen, dürfte man annehmen, daß 
jolhe Worte urjprüngli zur Bezeihnung von Gegenjtänden gedient 
haben, ehe fie adjektiviche Bedeutung gewannen” und Eigenfchaften 
bezeichneten. Denn für die primitive Auffaffung iſt das betreffende 
Ding oder Wejen das, was ihm jpäter nur als eine mit andern Dingen 
oder Wejen gemeinfame Eigenjhaft zugefchrieben wird. Wir fönnen 
uns darüber nicht wundern, daß die Europäer früher ſolche für die 
Auffafjung der Magie und Religion grundlegenden Worte infolge einer 
leicht begreiflichen Anwendung ihrer eigenen Begriffe in perjönlicher Weije 
mit Gott, Geijt überjegten. So kam es, daß fie übermenjchliche Weſen an- 
nahmen, anftatt mit dem ſubſtantiviſchem Charakter der primitiven Aus= 
drudsweife zu rechnen und einzufehen, daß die betreffenden Worte in 
unferer Sprahe oft nahezu einem Adjectivum entjprehen. Wie nahe 
die Bedeutung „Gott“ und „groß, merkwürdig” einander im Sprad) 
gebraud) ſtehen, kann man bei den Haturvölfern unaufhörlich bejtätigt 
finden. Als der Miffionar Kempe in Natal den Schentel eines ver- 
wundeten Mannes zufammennähte, fam ein alter Mann herein, jah 
eine Weile zu und-jagte: „Du bijt unjer Nfulu-Mfulu (Gott). Bei den 
Indianern aber verewigt Longfellow in „hiawatha“ ma-ni-tu der Al- 

5 R.Weſtermann, Wörterbud; der Ewe-Sprade 1905. 


sw. Wundt, Die Sprachen. Dölferpigchologie I, II, Sweite Auflage, 
S. 502. 
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gontin unter dem Namen „der große Geift“. Es wird das Wort 
manitu auf eine Weije angewendet, die wir höchſtens mit „göttlich, 
bemerfenswert, groß“ wiedergeben Tönnen. Der Stamm man be» 
deutet nach Cuoq's Lexikon der Algonfinjprade: Rejpeft, aber- 
gläubifhe Furcht, Dorficht, Enthaltfamkeit,“ und das Suffie lo (voll- 
jtändig Zowi) gibt den (oder das) an, der wirft oder etwas zujtande 
bringt. Manitu würde demnach das fein, was bejondere Surdht oder 
Erjtaunen hervorruft, das, was durch den pſychologiſchen Prozeß, den es 
hervorruft, fi von dem Gewöhnlichen unterjcheidet. Ein Medizinmann 
hat manitu, von feinen Maßnahmen gegen einen andern Menſchen 
heißt es, daß er manitu gegen ihn richtet. Der Derherte ijt mit manitu 
behaftet. Menſchen, Tiere und Gegenjtände heißen manitu, wenn fie 
nad) Auffafjung der Algontin auf irgend eine Weiſe hervorjtechen. Die 
ihnen befannten englifchen Schiffe und die großen Häufer, der Aderbau, 
Bücher und Briefe der Anfiedler erwedten die Derwunderung der Algonfin 
und wurden von ihnen manitu genannt. Daß Tiere wie Schlangen, Eulen, 
Füchſe, Wölfe manıtu — madterfüllt — waren, bedeutete, daß es Tabu 
war, fie zu töten. Aber die Algonkin wendeten das Wort aud) auf mythiſche 
Weſen, Geijter, göttlihe Mächte an, von denen jie glaubten, daß fie 
vorhanden feien. Einem Jejuiten-Mijfionar zufolge nannte der Stamm 
der Ottawa Oussakita”” „den großen Manitu aller Tiere“. „Das iſt der, 
der über fie herrſcht“ Wie wir bei Wakanda und Orenda gejehen 
haben, handelt es ſich vielmehr um etwas Unperjönlihes, das man 
ganz bejonders im Medizinmann und feiner kräftigen Sormel erfennt, 
das aber auch ſonſt vorhanden ift und das auch losgelöjt als Geijt auf- 
treten Tann. Die Japaner nennen ihre Geilter und Götter Kami, 
chineſiſch Schin. Im Gegenjat zum Buddhismus heißt die einheimiiche 
Religion mindeitens feit dem achten Jahrhundert Schinto, kami no mitji, 
d.h. der Weg der Geijter oder Götter. Das Wort ijt wirklich in der 
Regel eine Bezeichnung für Geift oder Gott. Aber die Bedeutung als 
„göttlihes Weſen“ Tann nicht immer durchgeführt werden, wenn 3. B. 
im 9. Kapitel des Kojiki die Pfirfiche, die Izanagi nad) feinen Derfolgern 
warf, oder der Stein, womit er den Weg über den flachen Hügel zum 
Totenreic |perrte, Kami genannt wird. Über die Etymologie des Wortes 
kami ijt eine lebhafte Diskuffion geführt worden. Die urjprüngliche 
Bedeutung dürfte fein „oben, das, was oben iſt“ im Gegenjaß 

” J.£öwenthal, Der Heilbringer in der irokeſiſchen und algonfinijchen 
Sn (Seitjär. f. Ethnoſ. 1913, S.75); Thwaites, Jesuit Relations. Bd. LIV, 
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zu dem was „niedrig”, „unten“, (schimo) if. Es wird von dem 
gebraucht, was hoch und merkwürdig ift, von großen Gegenftänden, 
Bergen, Slüfjen, dem Sturm, dem Getöfe des Donners, Klippen, Bäumen 
ujw., unter den Tieren gehören Tiger und Wölfe zu denen, die man 
als kami bezeichnet. Aber daneben wird kami zu ſchützenden Wefen, 
Geijtern, auch zu Geiftern der Toten. Die großen europäijchen Häufer 
in den Hafenjtädten werden vom Dolfe in Japan „Götter“ genannt. 
Sehr aufflärend ijt die Definition von kami, die der große Schinto- 
Gelehrte Motoori (F 1801) in feinem Kommentar zum Kojiti?® gegeben 
hat: „Das Wort kami wird zunächſt von den verfchiedenen in den 
alten Chroniten erwähnten Gottheiten des Himmels und der Erde 
gebraudt, auch von ihren Geiftern, die ſich in den Tempeln befinden, 
wo fie verehrt werden. Weiter werden nicht nur menfhlihe Weſen, 
jondern auch Dögel und Tiere, Pflanzen und Bäume, Seen und Berge 
und alle andere Dinge die es verdienen, wegen der außerordentlichen 
und hervorragenden Kräfte, die fie befigen, gefürchtet und verehrt zu 
werden, kami genannt. Sie brauchen nicht durch überragende Edelfeit, 
Güte oder Nütlichkeit allein außerordentlich zu fein. Böswillige und 
unheimliche Wejen werden auch kami genannt, wenn fie nur Gegenjtand 
allgemeiner Furcht find.” Der ſittlich indifferente Charakter des Außer- 
ordentlihen Tann nicht deutlicher feitgejtellt werden. Auch moderne 
Wörterbücher” zeigen die Eigenart der Kami-Doritellung. S. Kana= 
zawa'” gibt 6 Bedeutungen, von denen die fünf eriten die Götter, 
Geijter und Seelen des Schinto und den Gott der Chrijten bezeichnen 
und die jechjte: „das, was den menſchlichen Derjtand überſchreitet“. 
Das Japanese-English Dictionary von F. Brinfley und Anderen 
(1896) gibt drei Hauptvorftellungen, die mit dem Worte kami ver- 
bunden find: „I. Gott, Gottheit, übernatürliches Wejen; 2. der ein- 
geweihte Geijt eines Derjtorbenen, bejonders derjenige eines Kaijers, 
eines Weijen oder eines Helden; 3. das was von dem menjhlichen 
Denten nicht verjtanden werden Tann, ein Wunder.“ 

Auch in der religiöfen Schriftjpradhe hat in dem Worte Schinto das 
Schin eine Bedeutung, die nicht ohne weiteres in einen europäifhen Ausdrud 
gezwängt werden kann. Taſuku Harada gibt die Grundbedeutung von Schin 


» Dal. Taſuku Harada, The Faith of Japan, Newsl)orf 1914, Seite 5 und 
Enc. Rel. Ethics VI, 294ff. 
% Taſuku 1. c. 44f. 
100 Jirin 1907. 
Söderblom, Gottesglaube, 7 
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mit „divine or mysterious“ wieder.‘ Sür den Namen Scinto, der vom 
8. Jahrhundert an für die einheimilche Religion gebraudt wird, ſcheint 
die Sache klar zu ſein, da es rein japaniſch wiedergegeben wird durch 
Kami-no-mitji; darin iſt no Genetivzeichen und Kami = Schin daher 
Genetiv; das Ganze heißt alſo „der Weg der Götter” oder, „der Weg 
der Gottheit“. In andern analog zujammengejegten Ausdrüden liegt 
die Deutung nicht jo auf der Hand. Japan it Schinkoku, „Götter⸗ 
land“. Der Mitado ijt Schin-no „Gott-Kaifer". Kitabatafe Chikafuſa 
(1293 — 1354)’ umd andere wenden für die alten Urkunden des Schin- 
toismus, das Kojiti, das Nihongi, die Balladen (Manyoihu „Samm- 
lung der 1000 Blätter") und andere Schin-scho „Gott-Scyrift" an. 
Wie joll man ſolche Sujammenjegungen exakt wiedergeben? Bedeutet 
Schin-koku das „Land der Götter”, das Land, das die Götter gemacht 
haben und bejien, oder das die Götter bewohnt haben, oder bedeutet 
es ein „göttlihes Land“, ein Land, das ſich dur fein Wejen von 
andern Ländern unterjcheidet? Heißt der Mikado Schin-no, weil er 
von den Göttern herjtammt und von ihnen eingejegt ijt, oder deshalb, 
weil er felbjt göttlich ift? Saktiih wurde jowohl er als auch andere 
Große des Reiches als Kami oder Schin bezeichnet. Die Ausfünfte, die 
ih von T. Iihibafhi erhalten Tonnte, bejtätigen nur meine Dermutung, 
daß die aufgeitellten Alternativen ſich nicht beantworten laſſen.“* Die 
japaniihen Ausdrüde enthalten bald das eine, bald das andere, und 
man kann nidt in jedem Salle zu einer Entſcheidung kommen. „Gott— 
heit“, „Gott“ haben eine allgemeinere Anwendung als in den höheren 
Religionen. Nicht jelten fommt man dem Inhalt von Schin am nädjiten 
mit der Überjegung „wunderbar, göttlich“. Die drei Kleinodien des 
Schinto, das Juwel, der Spiegel und das Schwert, die den patriotiſchen 
Schintoeiferern Anlaß zu jo trefflichen Deutungen gegeben haben, heißt 
„Gott⸗ſchatz“, Schin-ho oder Schin-po. Auch in China fommt Schin 
„Öeilt, Geijterwejen" zugleic) in der Bedeutung „geheimnisvoll, wirkſam“ 
und dergleichen vor.“* Doch ift für unfern Sufammenhang ein anderes 


101 a. a. ©. 27. Schin entjpriht nicht ohne weiteres kami, indem in den 
von den Japanern gebrauchten Ideogrammen das Wort für Gott, Geiſt, Schin, 
von dem Worte für „oben“, Jo, deutlich unterjchieden ift. 

102 Dr. 3. Ishibashi hat den erjten Teil feiner handiriftlihen Über- 
jegung von Kitobatate’s gelehrter Schrift: „Eine Beſchreibung über die Iegitime 
Linie der Gott-Kaijer“ mir gütigjt zur Derfügung gejtellt. 

103 Dgl. Främmande Religionsurkunder. Bd. I, S. 175ff. 

4 5, Legge, The Chinese Classics. II, II, S. 702. 
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Ainefiihes Wort für „Geift, Seele, Seele eines Toten‘ von größerer 
Bedeutung, nämlid ling. Es wird auch von einem Sarg mit einer 
Leiche angewendet. Aber die Grundbedeutung ift offenbar: geheimnis- 
voll, ſeltſam, erjtaunlich, groß, bemerkenswert, wirkſam, mächtig, ferner- 
hin: „magiſch wirkſam, göttlich, geijtig, übernatürlich, geijtige Subjtanz, 
Prinzip des Handelns und des Fortſchritts, Intelligenz.“ Die vier 
wunderbaren Tiere, die Orakel geben: Einhorn, Phönir, Schildkröte 
und Drache, heißen die vier ing.” Offenbar liegt darin feine religiöfe 
Bedeutung, jondern ling bezeichnet das Ungewöhnliche. Auch aus der 
Südjee haben wir Beijpiele dafür, daß die Schiffe und Gebäude der 
Europäer mit den Worten bezeichnet werden, die für gewöhnlich mit 
„Gott, Geiſt“ überjegt werden. „Göttlich“ Tann in jolhen Sällen eine 
irreführende Überfegung fein. Denn es brauht ſich fein Sufammen- 
hang mit einer bejtimmten Gottheit zu finden. Der griechiſche Ausdrud 
Yelog Avijg „ein göttliher Mann“ bedeutet einfach, „ein außerordent- 
liher Mann”. 

Hinter den wecjelnden Bedeutungen der Worte, die wir hier be- 
handeln, liegt doch etwas Gemeinjames. Man hat die Srage erörtert, 
ob die Grundbedeutung „ungewöhnlich, außerordentlich, geheimnispoll“ 
oder „Eräftig, wirkſam“ if. Es dürfte ausfichtslos fein, hier zu einem 
endgiltigen Rejultat fommen zu wollen. Was man nicht begriff, nannte 
man mit dem betreffenden Wort. So fchrieb Roger Williams von dem 
Manitu der Algonfin: „Die Indianer fagen, daß es ſchwarze Füchſe 
gibt, die fie oft gejehen haben, aber niemals haben fangen fönnen. 
Sie jagen, daß die Manitu jeien, d. h. Götter, Geifter oder göttliche 
Mädte, wie fie es von allem jagen, das fie nicht verjtehen können.“ 

Offenbar haben wir es hier mit einer elementaren Äußerung der 
primitiven Pſyche zu tun, die in verſchiedenen Zonen, Stämmen und 
Seiten in analoger Weiſe gegen gewilje Ericheinungen reagiert hat. 
Sie fonnte diefe Eindrüde nicht ohne weiteres in ihre Erfahrungswelt 
einordnen. Eine anfangs unbejtimmte Ahnung von dem, was fpäter 
für die hohen Religionen und Kulturen das Übernatürliche ift, begann 
ih zu regen. Saft man die primitiven Eindrüde, die zu Macht— 
vorjtellungen, Tabu, oder dem Beiligfeitsbegriff führten, in einem 
Schlagwort zujammen, jo wird es etwa lauten: „Ga sort de l’ordi- 
naire.“ Das alte Wort, daß Yavudbeıw' der Beginn der Philofophie 
gewejen ijt, läßt ſich aud auf die Religion anwenden. Das Sich— 
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wundern jcheint der Dorftellung des übermenſchlichen zu Grunde zu 
liegen, in dem dann erſt eine ſpätere Entwicklung das Ubernatürliche 
erkannt hat. Die Derwunderung war die Mutter der Religiojität, 
wie die Derehrung ihr Dater war, oder — wenn man jo will — die 
Kühnheit, die in dem Gegenitand der Derwunderung eine übermenjd- 
liche Wirklichkeit erfannte. Aber es war ein langer Weg für die Menſch— 
heit, bis fie zu dieſer Bewertung gelangte. Suerjt haben wir uns 
wohl einen Austuf über das zu denfen, das Derwunderung oder Sucht 
erregte, einen Ausruf, den man vielleicht überjegen könnte mit „ver— 
wunderlich, was ijt das?, woher kommt das?“, aber zugleich auch mit 
„nimm dich in acht!“ Der Ausruf iſt allmählich zu einer Bezeichnung 
für gewilfe Gegenſtände, Menſchen und Tiere geworden. In ſeinem 
Cexikon von 1643 teilt Roger Williams mit, daß das Manitu der 
Algontin fait den Charakter eines Ausrufes hatte. Seine Beſchreibung 
bezieht ſich auf den Narraganſet-Stamm unter den Algonkin. „Es iſt 
bei ihnen Brauch, wenn ſie etwas beſonderes (at the apprehension 
of any Excellency), bei Männern, Srauen, Dögeln, Tieren, Siſchen 
bemerfen, auszurufen: Manitu, d.h. „dies it ein Gott. Wenn fie 
einen Mann andere an Klugheit, Mut, Kraft, Tüchtigkeit übertreffen 
jehen, rufen fie ebenfalls: „Manitu“, ein Gott! Wenn fie daher unter 
einander von engliihen Schiffen und großen Gebäuden, vom Pflügen 
des Seldes und befonders von Büchern und Briefen reden, dann jchließen 
fie mit „mannittowock“, „das find Götter'‘, „cummannittowok“, „Sie 
find ein Gott‘. 

Sür den primitiven Menjchen haben die Tiere weit mehr Interejje 
als er jelbjt und feinesgleihen. Unterfuhen wir näher die Wejen und 
Dinge, die als Tabu, Mana, Wakan, Manitu, Hafina bezeichnet werden, 
jo bilden fie, wie wir fhon gefunden haben, teils das wirklich Neue, 
Unerwartete, Erjtaunen erregende, oder aud das Fremde, jowie un— 
gewöhnlicd, geformte Gegenjtände und außerordentlihe menjchliche Be- 
gabung, teils Erjheinungen, die jtändig wiederfehren, aber doch jtets 
Schreden oder Derehrung erweden und als geheimnisvoll und bedeutjam 
empfunden werden, wie Geburt, Tod, Krieg, Myſterien, Myſteriengeräte, 
Sauberjprühe ujw. Mc Gee wendet in jeiner Bejchreibung des Wakanda 
der Siour-Indianer (gl. oben 52) das Wort striking „auffallend, geheim- 
nisvoll“ an. Der Urjprung f&heint die individual-pſychologiſche Reaktion 
gegen das Eritaunen- oder Surchterregende, Ungewöhnliche und Unheim- 
liche zu fein. Die Bejtürzung der Einzelnen hat fich auf andere übertragen. 
Sie hat einen ihr entjprechenden Ausdrud gefunden. Der Ausdrud war 
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eine Erfindung, die ſich weiter verbreitete, und jo hat die Sprache auf 
die Eindrüde der Dielen ihr Siegel gejeßt. Sie faßte eine Reihe von 
Einzelheiten unter der gleichen Bezeichnung des Seltſamen zujammen. 
Schließlich Tann im günftigen Salle der Prozeß fich foweit fortjegen, 
daß wie in Polynefien „gewöhnlich“ und „gefährlih” — noa und 
moa — die zwei Klafjen im Dajein werden. Die Griehen nannten 
das Seltjame zEgas, fein Gegenjag it das Gewöhnliche. In feinem 
Werft „Über die Pflanzen“ ſtellt Theophrajt die beiden Begriffe ein- 
ander gegenüber: „Tô yao eimdög od &gas“.'° Aber eine rein: 
lihe Sweiteilung im Stil der polynefiihen paßte nicht für den Reid 
tum des griechiſchen Geijtes. Doc hat er, wie alle Kulturen, das 
heilige „abgegrenzt" — TEuevos von reuvo» — templum, sancıre, 
sancitus, sanctus der Römer, vermutlich auch das qdS der Semiten — 
oder „ausgezeichnet“ — das Tabu der Polynefier. 

Mindejtens ebenjo wichtig wie die Befiegelung des Eindruds durch 
die Sprache ijt feine Befiegelung durdy Handeln. In beiden Sällen 
wirft die Gruppe, die Gejellihaft. Die ſozialpſychologiſche Äußerung 
gegen das Seltjame bejteht in feiner Abgrenzung teils durch Worte, 
teils durch Geberden. Das Sonderbare, die „Macht“, mahnt zur Dor- 
fiht. Die praftiihe Bedeutung der Ausdrüde wie Tabu, Deo, sacer, 
liegt darin, daß man mit dem, was mit ihnen bezeichnet wird, nicht 
umgehen darf. Bejtimmte Regeln bilden fih. Wir haben von der 
Tradition der Auftralier und anderer Stämme gejprohen, nad) der 
frühere Generationen die Tabuverbote nicht fannten. Solche Sagen 
jpiegeln die allmählihe Durchführung der Mana-Dorftellung in den Ge- 
bräudhen wieder. Die Tabu-debräuhe werden ein Seichen der Kultur. 
Die Kulturärmeren entlehnen das Tabu von ihren Nachbaren und 
fühlen fih dadurd) als vornehmere Wejen — bis die fpäte Stunde 
fhlägt, wo eine höhere Kultur das Band des Tabu löſt. Für die Ge— 
jellihaft wird das Machterfüllte und Gefährliche mehr als ein bloßes 
Wort. Um diejes gruppieren ſich Riten, deren religiöfer Charafter 
ebenjo unverkennbar ift, wie ihre zeitweilige Bedeutung für die Kultur. 

Der Ausgangspunft dafür, um das Weſen der jeltfjamen Wirkungen 
zu erfennen, wurde der Medizinmann. Er war der, der fonnte, was 
andere nicht fonnten. Wir werden fehen, wie der „Urheber” gerne 
die Gejtalt eines wunderfundigen Medizinmannes annimmt. Die Dor- 
jtellung von der „Macht“ hat ficherlich bejtimmteren Inhalt erhalten 
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durch das, was man von dem Dermögen des Medizinmannes jah. Sum 
mindeften wird dies in den uns befannten Sällen meijten über ihn 
und feine Sormel wie Mana, Brahman, Orenda, Manitu ujw. vor- 
zugsweife ausgejagt. Die heilige Sormel hatte in fid) eine Kraft, an 
die man ſich gegebenenfalls wandte. Im Laufe der ſprachlichen Ent- 
widlung wurden die Worte altertümlich, ihre Bedeutung wurde ver- 
geſſen; aber um die Kraft der Beiligfeit nicht zu zerjtören, wird die 
Sormel nicht verändert, jondern unverjtanden von jpäteren Geſchlechtern 
gejungen. Pater Le Jeune erzählt 07 pon den Gejängen der Indianer 
in La nouvelle France (1634): „Was ihre abergläubijhen Gejänge 
betrifft, jo brauchen fie fie bei taufend Gelegenheiten. Ein Sauberer 
und ein alter Mann, mit denen idy darüber ſprach, gaben mir die Er- 
Härung dafür. Sie erzählten von zwei Wilden, die einjt in ſchwerer 
Not, als fie durch Nahrungsmangel dem Tode nahe waren, die An- 
weilung erhielten zu fingen, dann follte ihnen geholfen werden. So 
geihah es. Als fie fangen, fanden fie etwas zu ejjen. Man weiß 
nit, wer es war, der ihnen die Anweijung dazu gab. Aber jeit 
diefer Seit bejteht ihre ganze Religion vorzugsweije darin, zu fingen, 
und dabei brauchen fie die barbariſchſten Worte, die ihnen in den Sinn 
fommen.” Der Mijfionar gibt einige Worte aus „einem langen, aber- 
gläubifhen Ritus“ wieder, „der mehr als vier Stunden dauerte‘. Nie— 
mand fonnte ihm jagen, was die Worte bedeuteten, niemand verjtand, 
was er fang, „außer betrefis der Melodien, die fie zum geitvertreib 
fangen”. Ebenjo fcharf markiert ift auch anderwärts der Unterjchied 
zwiſchen den gewöhnlichen (eroterijhen) Sagen und Gejängen und den 
heiligen Sormeln. Oft wird das Kraftfapital in den Gejängen als ein 
Monopol des Medizinmannes oder eines bejtimmtes Tlanes oder Stammes 
aufgefaßt. Bei den Indianern war es eine Beleidigung, den Gejang 
eines andern zu gebrauchen. Wie gewilje Indianer perjönlihe Schuß- 
geijter oder- heilige Gegenjtände bejaßen, jo hatten fi auch Gejänge, 
welhe als perjönliches Eigentum betrachtet wurden. Nach ihrer Auf: 
fajjung wohnt im Liede eine Kraft, die Niemand als der rehtmäßige 
Beſitzer ſich aneignen darf. Srederic Burton erzählt, dat fein Indianer, 
der alte Sitte rejpeftiert, es unternimmt, einen Gejang zu fingen, der 
nicht feiner Samilie zugehört‘’°. Nach Boas beſitzt jeder Estimo feine 
eigene Melodie und fein eigenes Lied. Die Einwohner der Andaman- 
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injel in Indien betrachten es als eine jchweres Derbredhen gegen die 
Sitte, das Lied eines Andern zu fingen, bejonders wenn der Eigen- 
tümer der Melodie und der Sormel verjtorben it’. Sehr häufig 
gehört das Fräftige Wort oder der mächtige heilige Gejang und der 
heilige Mann zufammen. 

Das Dermögen des Medizinmannes war angeboren, er erkannte 
oder wählte feinen Beruf auf Grund feltiamer Seichen; aber die Be- 
gabung mußte ausgebildet werden. Er müdet fi) ab und ftrengt fi) 
an, srämayati, wie die alten Inder fagten. Faſten und Kafteiungen 
gehören dazu. Die Erfahrung gibt die Regeln für das Hervorrufen 
und Konzentrieren der Sauberfraft. Ein eigentümliches Seugnis für 
die phyſiologiſche Übereinjtimmung der Steigerung und der Anwendung 
der Macht ift der Ausdrud „hitze“, der in weit getrennten Spraden 
für die Erfahrung des Medizinmannes vorfommt. Man fühlt Hite, 
wenn die „Macht“ zu wirken beginnt. In Indien wurde tapas, Bike, 
zum Ausdrud der Askeje und ihr Siel, die übernatürlihe Kraft. Die 
Melanefier bei Saa auf Malanta jagen, daß Leute und Gegenjtände, 
die mit Mana ausgeftattet find, „hitze“ in fi haben, heiß find. Sich 
um eine Sahe bemühen heißt nad D. Weftermanns Wörterbuch der 
Eweiprahe „Feuer an eine Sahe ſetzen“. Deo, „Seuer, hitze, Licht, 
Eifer, Bewegung“, bedeutet auch Sauberei und die Sauberfraft, die 
fi) in einem Gegenjtand und einer Perjon findet. 

Kein Wunder, wenn das ungewöhnlicdye Dermögen und die jelt- 
jamen Dorgänge einer Art Stoff, einer Art Subjtanz zugeichrieben 
werden, die die Schwarzdoktoren in Auftralien, wie wir oben (S. 41) 
gejehen haben, als jolhe vor der jtaunenden Umgebung vorführen. 
Aber die „Macht ift für den Primitiven nichts Abjtraftes, Allgemeines, 
über die man an und für fi allgemein reden fann. Es ijt meine 
Macht oder deine Macht oder irgend eines Dritten Macht. Denten 
wir an den ſchwediſchen Bauer, deifen Pferd „machtberaubt“ (makt- 
stulen) ift. Keineswegs ijt die „Macht“ die Seele des Pferdes. Über 
eine folche Dermutung würde er laden. Aber ebenjowenig ijt die 
„Macht“ eine überall verbreitete Materie. Bei der modernen Oppo— 
fition gegen den Animismus redet man von der „Macht“ nicht jelten 
in einem Sinne, wie der „Energie“ des Monismus oder irgendeiner 
pantheifierenden Sormel. Eine folhe Deutung des Mana ijt ein ge- 
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waltjamerer Anachronismus, als wenn man in den „Urpätern” oder 
Albildnern einen Urmonotheismus wiederzuerfennen glaubt. 

Schon Codrington ijt nicht ohme Schuld an der willlommenen _ 
Deutung des Mana als einer Art alldurhdringender Kraft oder Lebens- 
kerns. Denn feine Beſchreibung des Mana macht fie — nad anderen 
Zeugniffen zu urteilen — viel zu abjtraft und geht von der Voraus⸗ 
jegung aus, daß die Eingeborenen gewiljermaßen das Mana als eine 
an und für fich eriftierende Einheit auffaljen, die auf mehrere Wejen 
oder Gegenftände verteilt ift. Eine ſolche Metaphyſik ift den Mela— 
nefiern, wie Codringtons Beifpiele zeigen, vollfommen fremd. Noch 
deutlicher jpredhen die Erörterungen über das Orenda, das Walanda, 
Bafina ufw. Man wird an gewille Kraftwörter erinnert, welche wir 
als Kinder, bejonders als Schüler, benugten, um furz und bündig dem 
Gefühle Ausdrud zu geben, daß etwas über das Übliche und Mittel: 
mäßige hinausging und bejondere Achtung und Aufmerfjamfeit erheifchte. 
Solche Worte — wie „ſcheußlich“, löſen ſich ab, und leben dann ein be- 
grenztes, aber jehr ruhmvolles Leben in allen Arten von „Slang”. 
Ich gebe zu, daß diejes Beijpiel nad) mehreren Seiten hin bedenklich, 
it. Die Primitiven fafjen die Sachen wejentlicdy ernjter auf, und für 
fie ift es nicht mit einer. Eigenfhaft getan, fie denten etwas mehr Sub» 
Itanzielles. Aber der Vergleich kommt einem unwillfürlidy, wenn man von 
Eki, Manitu oder wie das Seltjame fonjt genannt wird, lieſt. IA 
hoffe, es ijt nicht ftörend, diefen Vergleich für das anzuwenden, was 
in der primitiven Dorftellungswelt zu den am tiefiten eingreifenden 
Momenten des Lebens gehört und den Grund zur Derehrung des 
Beiligen legt. 

Es iſt unmöglich, zu fagen, an welchem Punkte der Entwidlung 
eine Art Allgemeinvorftellung von dem Dorfommen und der Wirkung 
der Macht ſich gebildet hat. Ein Evolutionsihema aufzuftellen, in 
dem die Macht auf einer gewiſſen Kulturjtufe in einheitlicher Geftalt 
auftritt, wäre ebenjo töricht wie modern. An manchen Stellen ift der 
Gedante einer allgemeinen Kraftjubitanz niemals zu ftande gefommen; 
in einer anderen Kultur ijt dies verhältnismäßig früh gejchehen. So- 
weit ich fehe, ift die Macht nirgends in primitiver und barbarifcher 
Kultur jo genau jnftematijiert worden, wie in Weitafrita. Doch muß 
man in Betracht ziehen, daß wir aus diejen Gebieten zuverläfjigere 
und zahlreihere Schilderungen haben als aus den meijten anderen. 
Miß Mary Kingslen zieht eine Derbindung von ihren Setijch-Philo- 
jophen zu Spinoga. Das mag etwas fühn fein. Aber unzweifelhaft 
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liegen in den Lehren der verſchiedenen Fetiſch-Schulen von der Kraft 
und ihrer Behandlung und ihren Arten Anſätze in diejer Richtung vor. 

Das Angeführte dürfte zeigen, daß der Animatismus und Ani- 
mismus und die Dorftellung von der „Macht“ nicht ohne weiteres 
identifiziert werden können, wie nahe fie auch miteinander verbunden 
find. Ihre Eigenart zeigen fie im allgemeinen deutlich erſt in ihren 
ausgebildeteren Sormen. Nach dem voll entwidelten Animismus hat 
alles eine Seele — tarunga, atua, kela, ka, frawaschi, psyche. Aber 
daraus folgt feineswegs, daß alles außerordentlich, gefährlich und ver- 
ehrungswürdig, magijchreligiös wirkſam ſei. Auf der einen Seite ftehen 
eine Menge Seelenwejen, auf der andern Seite das Heilige, das ſich 
von dem Gewöhnlichen jcheidet. Man fönnte von einer Erklärung und 
einer Wertung reden. Der Animismus fieht in allem lebende Wefen 
oder mit Seelen ausgejtattete Gegenjtände. Der Managlaube erfennt 
bejtimmten Gegenjtänden eine bejondere Bedeutung zu. Der Unter- 
ſchied bekundet fich am deutlichjten darin, daß die Seelenvoritellung nicht 
- notwendig Riten erzeugt, während Mana — Tabu feinem Weſen nad 
das ijt, das ein bejonderes Derhalten erfordert und mit wichtigen 
Geboten und Derboten umgeben ilt. 

Sühren wir dieje Gedanfenreihe zum Schluß, jo mündet der Ani- 
mismus in eine jpiritualiftiiche Weltanſchauung, die Lehre von der 
„Macht“ in die Gewißheit des Übernatürlichen. Die Kulturen und 
Religionen haben dabei feine identischen Aufgaben gehabt. So hat 
Griehenland eine größere Rolle für die Entwidlung von Animismus 
zum Idealismus gejpielt, die Semiten für die Entwidlung der Dor- 
jtellung des Übernatürlihen. Auf der primitiven Stufe ift alles, was 
Derwunderung erregt, Mana — heilig, göttlih. „Wenn ein Hindu etwas 
Außerordentliches bei einem Menjchen oder einem Tiere oder jogar bei 
einem toten Dinge fieht, iſt er geneigt, den betreffenden Gegenjtand 
zu verehren. Er beugt jih in Ehrfurcht oder vielleiht in Furcht vor 
dem, das ihm als das Gewöhnliche überjchreitend auffällt.“ '"” Später 
beginnt man zu fcheiden, und gleichzeitig vertieft fi die Auffafjung 
von dem Übernatürlicyen. 

Als Mar Müller in beredter Sprahe den gewaltigen Eindrud 
beichrieb, den die primitiven Menjhen vom Feuer und von den Gegen: 
ftänden der Natur empfingen und daraus den Urjprung des Götter: 
glaubens herleitete, war das weniger unrihtig als man feit einer 
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Generation allgemein annimmt. Nur daß wir nicht mit ihm das Ge— 
fühl der Unendlichkeit, das einer viel höheren Stufe angehört, jondern 
die Erkenntnis einer befonderen, gewiſſen Gegenjtänden innewohnenden 
Macht, zu Grunde legen müjjen. In modernilierter Gejtalt tritt 
Mm. Müllers Anfhauung wieder bei Schrader hervor, der ziemlich weit 
geht in der hypotheſe von einer Art Urpantheismus in Sorm eines 
primitiven Glaubens an eine unperfönlihe Macht, wenn er jchreibt 
(€. R. €. U, 35): „In Dyaus-3eus-Jupiter-Siu, in Agni-ignis-ugnis- 
ogni, in Donar-Thonarr, ujw. verehrte man auf der primitiven Stufe 
die geheimnisvolle Macht, den Teil des Unendlichen, die göttliche anima, 
die fih den Menſchen in den Erjheinungen am Himmelsgewölbe, im 
Seuer, im Donner uſw. offenbarte, aber noch nicht als ein Gott, der 
perſönlich aufgefaßt wurde." Das gibt ein anfprechendes Bild von der 
Religion der Srühzeit des Menjchen und bringt eine leicht faßliche Ordnung 
in die Dinge: erjt eine unperjönliche, alles durchdringende Einheit, 
dann einzelne göttliche Wejen. Meine Bedenfen gegen den Urpantheis- 
mus habe ich jhon vorgebraht. Im folgenden werden wir Anlaß 
haben, zu bezweifeln, daß Dyaus, Seus, Juppiter, Siu ihren Pla im 
Sufammenhang mit dem Mana haben. Aber es ijt von Intereſſe 
Schraders Sujammenjtellung von „geheimnisvoller Kraft“ und „Teil 
des Unendlihen” mit Mar Müllers Anfiht vom Gefühl der Unendlid- 
feit als Urjprung der Religion zu vergleihen. Nah Schrader (E. R. €. II, 16) 
gehen die verwandten Worte Gott, God ujw. auf eine neutrale Auf- 
faflung zurüd (ogl. Ofthoff in Bezzenberger Beitr. XXIV, 177), welche 
er in der folgenden Weije wiederzugeben verjuht: „Das göttliche 
Element, das eine Sauberformel aus dem vergöttlichten Gegenjtand 
herausholt.“ 


5. Die Bedeutung der Madtvoritellung 
für den Gottesglauben. 


Nachdem wir dem Wejen der Machtvorſtellung nachgegangen find, 
bleibt die Srage übrig, in welcher Weije fie beim Werden des Gottes- 
glaubens mitgewirkt hat. Die „Macht“ wird nit immer, jondern 
nur in Ausnahmefällen zu einer Gottheit. Ihre Entwidlung zeigt 
mehrere parallele Linien. Doc ift fie für den Gottesglauben von 
entiheidendem Gewicht gewejen. Und zwar in zwei Weijen : indirekt 
und direkt. 
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1. Erjtens enticheidet das Mana, welche Wejen überhaupt als göttlich, 
gewürdigt und angebetet werden follen. Welche Iebende Menſchen 
wurden als Götter betrahtet? Welchen brachte man religiöje Huldigung ? 
Antwort: denen die Mana bejaßen. 

Warum werden nod) früher und allgemeiner die Tiere von magiſch— 
religiöjen Dorjtellungen und Seremonien umgeben? Es hängt mit ihren 
übermenjhlichen, geheimnisvollen Sähigfeiten zuſammen oder mit der 
Nahrung, die fie dem Menſchen geben. Das von Xenophanes bis 
Seuerbady geltende Ariom, daß die Götter vergrößerte Abbilder des 
Menſchen von fich ſelbſt feien, wird von der Religionsgefhidhte Lügen 
geitraft. Obwohl der Totemismus einen wirklihen Kultus und Gott- 
heiten in eigentlihem Sinne nicht kennt, zumal eine Tiergattung, nicht 
ein einzelnes Tier, in Betracht fommt, ''' hat dod das Totemtier für 
die Entwidlung des Gottesglaubens Bedeutung, injofern es mit Ehr- 
furdt und Dertrauen betrachtet, mit religiöjen Riten behandelt und 
auch außerhalb der feititehenden Riten zum Schuß gelegentlich ange— 
rufen wird. Das magilchereligiöfe Anfehen und die Behandlung der 
Oegenjtände, auch außerhalb des Kreijes, der durch Nahrung und 
Werfzeug gebildet wird, haben denjelben Grund. Man fand bei ihnen 
Mana. Auch Gegenjtände, wie die vielbejprodyenen „Fetiſche“, Tju: 
tungas, Amulette, Bilder ujw. verdanken ihre magilch-religiöjen Wir- 
tungen dem innewohnenden Mana. Man fann fie nicht als Götter 
bezeichnen, aber fie haben einen nicht unwichtigen Pla in der Ge— 
ihichte des Gottesglaubens. Die Derehrung lebender Menjhen hat ur- 
alte Doritufen. Warum wurden gerade dieje und nicht andere zu 
Göttern? Deshalb, weil fie „Macht“ hatten und daher in die 
Sphäre der Heiligkeit gehörten. J. 6. Srazer weiß darüber zu be- 
richten. Seine Dorliebe für Menichengötter ijt erflärlih. Die Welt 
bejteht ja nicht nur aus Geijtern und Dämonen. Es ijt auch erklärlich, 
wenn er dazu neigt, jeinerjeits dieje neue Sorm des heutzutage aud 
in anderen Formen wieder zu Ehren gefommenen Euhemerismus zu 
überihäßen. Wenn die Geijter angebetet werden, jo beruht es auf 
ihrem Mana. Unter den Seelen erfolgte aber in der Regel, nicht immer, 
eine Auswahl für den Kultus. Wohl veranjtaltete man Seremonien 
und Speifungen für das Seelenheer im allgemeinen. Aber daneben 
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erreichten einige Seelen, nicht alle göttliche Würde. Die meijten wurden 
vergeſſen oder fie gingen ein in den anonnmen Baufen der Seelen: 
heere. Göttlichen Rang erreichten nur die, die im Leben oder nad 
dem Tode, in friedliher oder kriegeriſcher Tätigkeit Mana erwiejen 
hatten. Dann wurden fie als Yaku bei den Wedda auf Cenlon, als 
Tindalo bei Codringtons Polynefiern, als Heilige in der höheren Re- 
ligionen erflärt. Dieſe Religionen, die indifhen Mönchsorden, das 
Chriftentum und der Islam, lernten von dem hiftorifchen Eingreifen 
der Perjönlichkeiten größeres Gewicht auf die heiligen Menſchen zu 
legen. Die ältejten Chriften riefen, wie die Grabjchriften bezeugen, alle 
ihre Toten um Sürbitte bei dem Herrn an. Aber bald gewannen die 
Märtyrer, die ihr Leben für den Glauben geopfert hatten, eine Sonder- 
jtellung unter den Dahingegangenen. Am Jahrestag ihres Todes oder 
— wie die Chriften ihn bald nannten — an ihrem Geburtstag (yeved4ım) 
zum wahren Leben, jammelte man fid an ihren Gräbern und feierte 
ihre Reliquien und ihr Andenken. Später gejellten ji) zu den Märtyrern 
in ihrer Eigenihaft als Sancti und Beati auch Biſchöfe und andere 
heilige Männer und Srauen unter den Abgejchiedenen. licht der Tod 
war mehr das Enticheidende, jondern die Heiligkeit des Deritorbenen, 
d. h. jeine Wunderfraft. Immer deutlicher wurden die verjtorbenen 
Heiligen felbjt direft Gegenjtände des Kultes, d. h. fie wurden ver- 
göttert, anjtatt nur die Beziehungen der Srommen zu Gott und Chriftus 
im Himmel zu vermitteln. 

Die Umwandlung fand jtatt im Sujammenhang mit einer Erafjeren, 
materielleren Auffajjung der BHeiligfeitstraft. Wenn der Altar und das 
Gotteshaus fi über den Gebeinen eines Märtyrers oder eines 
anderen Heiligen erhob, jo geihah dies anfangs zum Iebendigen 
Gedächtnis ihres chrijtlihen Mutes und Todes. Aber ein primitives 
religiöjes Bedürfnis wirkte mit. Gehörten die Reliquien als weſentlich 
zu einem Altar, jo beruhte das auch oder vielmehr wefentlic auf 
dem Mana, das fih in ihrem Sfelett fand. Man Tieß es ih an- 
gelegen jein, nad} dem Tode „zu den Heiligen“ (inter sanctos, in 
sanctis) zu fommen, „feinen Körper den Heiligen anzuvertrauen“, „bei 
den Heiligen zu ruhen“, „Gemeinihaft mit den Heiligen zu genießen“.'"* 
Wie gewilje Ausdrüde unzweifelhaft beweilen, meint man mit den 
„Heiligen“ in derartigen, vielbeſprochenen Infchriften nicht ihre Geijter 


us h. Delehane Sanctus in Analecta Bollandiana XXVII, 175 und Les 
Origines du culte des martyrs Bruxelles. 1912. 
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im Himmel, fondern deren Rejte in den Gräbern. In anderen Grab- 
infhriften wünfcht man den Toten Srieden und eine Wohnung im 
Bimmel mit den heiligen Geijtern (spirita sancta, der Derftorbene wird 
zuweilen spiritus sanctus genannt). Aber mindejtens ebenjo Iebendig 
war das Derlangen, bei den Märtyrern und Heiligen begraben zu 
werden, damit der Körper bei der Auferjtehung aus der Nähe oder 
womöglich aus der Berührung mit den madhterfüllten und wunder- 
wirtenden Gebeinen der Heiligen Lebenskraft jehöpfen könne. In diejer 
volfstümlichen, Trafjen Auffafjung von dem „Mana“ der Reliquien trug 
die jeit dem 4. Jahrh. überhand nehmende Überführung und Derteilung 
von Reliquien bei. Die frühejte Überführung galt den Gebeinen des 
Heiligen Babylas, die in eine neu gebaute Kirche in einer übel» 
berüchtigten Dorjtadt Antiochias im Jahre 350 gebraht wurden, um 
den Pla zu reinigen und ein dort wirkſames heidnijches Orakel zum 
Schweigen zu bringen. Die bedeutendjten Lehrer der Kirche billigten 
den Reliquienglauben. Gregor von Nazianz (4. Jahrh.) bewies, 
daß die Charis, die Gnadenkraft, der Reliquien, das iſt mit andern 
Worten ihr Mana oder ihre Heiligfeitsfraft, nad) der Derteilung ebenjo 
groß bliebe; das jteht in voller Übereinjftimmung mit dem primitiven 
Mana-Tabu. Er erzählt in „De Gloria martyrum“ (Migne, LXXI, 
col. 711) von einem kleinen Tuche, das er von einem Pilger befommen 
hatte, und in dem das Kreuz des Heilandes eingewidelt worden war. 
Er zerteilte es in kleine Stüde, welde wunderbare Heilungen be- 
wirkten. In diefer Weije erhielten leinene Stoffe einen jehr verbreiteten 
liturgifchen Gebraud).''* Der Teil wirft wie das Ganze. Die Reliquien 
fanden feinen eifrigeren Lobredner als den großen Chryjojtomus. 
Die Beiligengebeine in der St. Georgs-Kirche im Sanar in Konjtantinopel 
pajjen gut zu dem Predigtjtuhl, von dem aus jeine Stimme erflungen 
war. Wenn im Abendland fpäter nody von Gregor dem Großen 
(F 604) gegen die Sitte gearbeitet wurde, jo beruhte diejer Widerjtand 
feineswegs auf einer geijtigeren Auffafjung, ſondern auf der Dorjchrift des 
römiſchen Gejeges, die Toten in Srieden zu lajjen. Er jchrieb der 
Kaiferin Konftantina, daß die Heiligen jelbjt den Gebrauch ihre Re- 
liquien zu verteilen, durch Wunder verworfen hätten. Es genügt, in 
ihre Gräber Leinen zu legen, welche dann, in Teile verteilt, anitatt 


113 Ofr, Chanoine €. Chartraire, Les Tissus anciens du Tresor de la 
Cathedrale de Sens. Paris 1911 p. 5 (Extrait de la Revue de l'Art 
Chrötien 1911.) 

114 7, Söderblom, Tre heliga veckor. Upjala 1911. S. 43, 20ff. 
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Knochen von Heiligen gebrauht werden, um neue Altäre Zu heiligen. 
Im Abendlande ftanden die brandea und palliola hoch in der Wert- 
ſchätzung, die ſchon durch die Berührung mit Reliquien mit Macht er- 
füllt wurden. Heiligkeit ſteckt an. Gregorius ſchreckte damit ab, daß 
die Leute, die die Gebeine des hl. Laurentius gejehen hatten, als fein 
Grab dur ein Mißverftändnis geöffnet worden war, innerhalb 
10 Tagen geftorben waren. Gregor von Tours berichtet mit auf- 
richtiger Bewunderung, wie man es im 6. Jahrhundert mit dem Grabe 
des Apoſtels Petrus in Rom eingerichtet hatte. In dem Gitter, das 
die foftbaren Reliquien unter dem Altar ſchützte, war eine Lüde ge- 
laſſen, fodaß man den Kopf hereinjteden und beten fonnte. Wollte 
man ſich felbjt eine Reliquie jhaffen, jo warf man ein zuvor gewogenes 
Stüd Zeug auf das Grab. Waren die Gebete und der Glaube ſtark 
genug, jo wog das Stüd mehr, wenn man es wieder fortnahm. Es 
ſaß nun „Macht“ (virtus)“* darin. Der Tridentiner Katechismus (Teil II, 
Kap. 2, Stage 15) beruft ſich auf Ambrofius und Auguftinus als Seugen, 
daß die Reliquien Blinde, Lahme und Kranke geheilt und Tote erwedt 
hätten. Der Bibelbeweis wird aus II. Kön. 1321 geführt, wo berichtet 
wird, wie die Israeliten bei einem plöglichen Überfall der Moabiter 
eine Leiche in die Gruft des Propheten Elija warfen. Sobald die 
Leiche mit den Gebeinen des heiligen Mannes in Berührung fam, wurde 
der Tote lebendig. 

Sür die volfstümlihe Auffafjung und die religiöfe Praxis, wenn 
auch nicht für die Kirchenlehre, wurden die Heiligen, wie in Indien 
und im Islam, Zu wirklichen Gottheiten. Die atheijtijhen Mönchsorden 
in Indien, die Jainas und Budöhiften, ſchufen ſich auf dieſe Weije 
Götter und einen Kult. Im Chrijtentum und Islam wurden die Heiligen 
für die primitive Srömmigfeit oft von größerer Bedeutung als Gott, 
in einer gewiljen Übereinjtimmung mit der primitiven Praxis, die die 
höheren Weſen der Religion gerne durch Geifter, Seelen und Dorväter 
verdrängt. Die Kirche betrachtete die Heiligen in erjter Linie als 
Gegenjtände des Kultes. Wenn eine Kontrolle und Sichtung unter der 
aus Lolalpatriotismus und Wunderſucht ſchnell vermehrten Menge der 
heiligen vorgenommen werden follte, jo lautete die erſte Stage nicht: 
Sind dieje Heiligen vorhanden gewejen und haben fie ſich durch Srömmig- 
Teit ausgezeichnet? fondern: Haben fie in irgend einem Gebiet der Kirche 


115 Vgl. Deus virtutum, „Gott der Kraft", im Kolleftgebet am 6. nad) 
Trinitatis, und Deus refugium nostrum et virtus (Stätfe) 22. nach Trinitatis. 
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regelmäßige Derehrung erfahren? Das Tridentinum jeßte den Kult, 
nicht die hiftorifche Echtheit der Reliquien, als das Entſcheidende feit. 

Wir haben es alfo hier — vom religionsgejchichtlihen Standpunkt 
aus gejehen — mit Gottheiten zu tun. Und fragen wir, warum grade 
diefe Menſchen und diefe Reliquien einen Kult gefunden haben, fo iſt 
die Antwort zweifellos: Macht, Mana. Wir haben ſchon daran erinnert, 
wie die Reliquien ihre Echtheit oder Unechtheit dadurd) erwiejen, daß jie 
Wunder taten oder auf den Kranken ohne Einfluß blieben. Auf dieje Weile 
wurden jtets neue Objekte des Heiligenkults gewonnen. Träume offenbarten, 
wohin die heiligen Rejte gefommen waren oder wo fie verborgen lagen. 
Man ging dorthin, und fiehe, es gejchahen Wunder. Die Kirche mußte 
diejer unbegrenzten Neigung zum Übernatürlichen wehren. Kommiffionen 
wurden eingejegt, um die Anjprüce zu prüfen. Aber das Ausſchlag— 
gebende ijt die Macht, die die Seelen oder die Reliquien aufzuweijen 
haben. Man vergaß völlig die Beziehung auf die Menſchen, die einit- 
mals die Träger der Heiligkeit gewejen waren. Die Reliquien brauchen 
nit hiftorifch echt zu fein. Was man anbetet, ift die Macht felbit, 
die in ihnen liegt. 

Im Brahmanismus wurde das Mana der lebenden Menfhen gradezu 
gefährlich für die Götter. Brahman bedeutet, wie wir im 7. Kapitel 
jehen werden, wörtlih „der Mactbegabte, der Mana-Mann“. Durch 
Opfer und Astefe gewann er fid eine Heiligkeitstraft, vor der auch die 
Götter zittern mußten. „Wer in kundiger Weife das Agni-Hotra-Opfer 
darbringt, beſiegt dadurch und bezwingt alles.“ In derjelben Schrift, 
dem „Brahmana der 100 Wege“ (Satapatha brähmana 11. 2, 2, 6f.), 
werden die beiden Arten von Göttern genannt, nämlidy Götter, die 
wirklich Götter find, und die gelehrten und Ichrenden Brahmanen, die 
Menſchengötter find. Die Götter find unfichtbare Weſen; die Priejter 
find jihtbare Götter, die die Welt erhalten. Durch ihre Gunſt wohnen 
die Götter im Himmel „Disnu’s Geſetz“ [Vaisnava Dharmasästra] 
19, 20ff. = S. B. €. VII, 77. Aber die astetijche Betätigung übertrifft 
die Wirkung des Opfers. Die Götter ſahen mit Schreden und ftaunender 
Derehrung, wie der Asket durch feine Kafteiungen Wunderfraft gewann. 
Es blieb für fie feine andere Möglichkeit, als denjelben Ausweg zu 
juden, um das für einen Gott nötige Mana zu erwerben. Aber es 
half nichts; der wunderfräftige heilige Mann jtand über den Göttern. 
Die Macht der vedilchen Götter reichte nicht hin, um ihre Autorität 
gegenüber der Konkurrenz der Nogin aufreht zu erhalten. 

2. Die Signatur des Göttlihen ift die „Macht“. Mactgeladene 
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Weſen und Gegenjtände bezeichnen die Anfänge der Gottesidee. Die 
„Macht“ entiheidet, ob Wejen und Dinge der Religion zugehören oder 
nicht. Daneben hat die Macht den direften Urfprung göttliher Wejen 
bewirtt. Aus Furcht vor der Heiligkeit und aus der Wertung von 
Gegenftänden, die für die Nahrung und Kultur des Menſchen Wert be- 
faßen, entitanden, wie wir gejehen haben, Tabu-Riten und fördernde 
Riten (Sörderungsriten). Solhe Riten gehen unmerklich in Riten zur 
Derehrung der Gottheit der Nahrung oder Nahrungstraft, oder der 
Gottheit des Gerätes oder der Waffe über. Die Nahrung war von 
Anfang an zum Leben notwendig. Das Gerät ijt das Kennzeichen 
der Kultur und des Menjhen. Erſt war infolge des innewohnenden 
„Mana“ der Objtbaum oder das Korn jelbjt heilig und erheiſchte 
beſtimmte Riten. Daraus entſtanden ſodann Gottheiten der Vegetation 
oder des Samenkorns, wie die Reismutter in Indoneſien, die Demeter, 
die Korngöttin in Griechenland, und die Maisgöttin in Mexiko. Ur: 
ſprünglich übte man die Riten nur wegen der Heiligkeit des Gegenſtandes 
aus. Später entjtand die Dorjtellung einer Gottheit. Die Gottes- 
vorjtellung iſt in diefem Salle aus der Ahnung von dem Übernatürlichen 
hervorgegangen. In ähnlicher Weife wurde das Getränf, zumal das 
beraufchende Getränk, das durch feine bedeutjamen Wirkungen den 
Gedanten an ein feltiame, übermenjhlihe, im Trank verborgene Kraft 
erwedte, zur Gottheit. Ebenjo verwunderlid) war, was die Werkzeuge 
und Waffen leijten fonnten, fie wurden daher als mit Heiligfeitstraft 
geladen angejehen und rituell behandelt. Daraus find dann Gottheiten 
entjtanden. Allenthalben in der ganzen Welt treffen wir die Derehrung 
der Macht in Nahrung, Werkzeugen und Waffen. Der alte Stoifer 
Perſeus, Senos perjönliher Schüler, hatte vielleicht nicht jo Unrecht, 
als er die Anficht des Sophijten Prodifos übernahm und behauptete, 
dag die Menſchen in alter Seit Gegenjtände, von denen ſie bejonderen 
Nuten hatten, wie die Nahrung, verehrten. Dionyjos und Demeter 
jollen nad) diejer Anficht urjprünglih den Wein und das Korn bedeutet 
haben, ehe ſie zu Göttern wurden. Der Sehler ſolcher antiten rationa- 
liſtiſchen Erklärung war, daß man das ganze Problem der Entitehung 
und vom Wejen des Bottesglaubens mit ſolchen und ähnlihen Annahmen 
löjen zu können meinte — 3. B. nahmen der gleiche Perfeus und 
Euhemeros an, daß die Götter aus bedeutenden Menfchen der Dorzeit, 
die man vergötterte, herzuleiten feien — anjtatt im Kult von Mana- 
Gegenjtänden und Mana-Menjhen und Tieren gewilje niedrige Sormen 
der Ahnung und Verehrung des Übermenjchlichen zu erkennen. 
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3. od) einen wichtigen Pla als direkter Urjprung hat die Heiligteit 
in der Gejchichte des Gottesglaubens. Wir haben gejehen, wie im Be- 
griffe des Mana-Tabu der Keim einer Art unperfönlihen Pantheismus 
liegt. Unter günftigen Umftänden kann die Kraftjubitanz in Geſchöpfen 
und Dingen zu einer Einheit zuſammengefaßt und zu einem göttlichen, 
übernatürlichen Weltprinzip werden. Mary Kingsley hat, ſoviel ich 
weiß als Erſte, auf die pantheiſtiſche Tendenz im Manaſyſtem, das man 
Setiſchismus nennt, nachdrücklich hingewieſen. Ich habe auf ihren kühnen 
Vergleich mit Spinoza ſchon hingewieſen. Den Negern Weſtafrikas iſt 
damit ſicher zuviel Ehre geſchehen, aber an einem andern Beiſpiel können 
wir die Entwidlung der Heiligteitsmaht zu einem unperjönlichen Gött⸗ 
lichen jehen, nämlich in Indien und feinem neutralen Brähman. Wie 
hier in ungebrochener Entwidlung aus der Beiligkeitstraft, Brahman, 
die dem Liede, der Sormel und ihrem Träger, dem Medizinmann, dem 
Brahmänen innewohnt, die fonjequentefte und ſcharfſinnigſte Lehre vom 
All-Einen entjtanden ijt, foll im nächſten Kapitel ausführlic nachgewieſen 
werden. 

4. Auf zwei Wegen ijt die Heiligkeit in der Religionsgefhichte auf 
die Höhe gelangt. In Indien wurde die Heiligfeitsfraft für die höhere 
Srömmigfeit und das Denken direkt zum Prinzip des heils und der Welt: 
erklärung. Die Eigenjhaft der „Heiligkeit“, daß fie jo vielerwärts vor- 
handen ijt und den eigentlihen Kern der Wejen und Dinge bildet, hat 
dabei ihre fonjtigen Eigenfhaften in den Hintergrund geſchoben und die 
Dorftellung der Heiligkeit als wirkſame Macht zurüdgedrängt. Was die 
Gottheit an Univerjalität gewonnen hat, hat fie an Wirkjamfeit eingebüßt. 
Bei den Semiten dagegen, insbejondere in Israel, machte ſich vorzugs- 
weile die hervorjtechende Gefährlichkeit und Wunderbarkeit des Heiligen 
geltend, und durch eine Wechſelwirkung jenes intenfiven Heiligkeitsbegriffes 
und der moſaiſchen, prophetijhen Gotteserfahrung wurde der Supra- 
naturalismus der Offenbarungsreligion verſtärkt.““ Die Gejhichte des 
Heiligfeitsbegriffes zeigt innerhalb der Offenbarungsreligion immer wieder 
und immer deutlicher die Übernatürlichkeit als Wejen der Heiligkeit. 


IBELER.E.VTL 738: 
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Der Urheber. 


Als die dritte Hauptvorftellung der primitiven Magie und Religion 
bezeichne ich die Urpäter oder Allväter. Es würde der Wiljenichaft 
eine wejentlihe Erleichterung des Problems bedeuten, wenn man dieje 
Urväter aus dem Einfluß monotheijtiiher Religionen erklären Tönnte. 
In der Tat find auch jehr frühe Kulturverbindungen und Wanderungen 
von Mythen und Dorftellungen Teineswegs ausgejhlojjen. Und in 
einzelnen Sällen kann man bei den „Urpätern” wirfli eine jüdijche, 
hriftliche oder muhammedanijche Beeinflujjung nachweiſen. So 3. B. bei 
dem Gott-Schöpfer Ruwa der Dſchagganeger im Kilimandjcharogebiet in 
Oftafrifa." Noch deutlicher ift die monotheiftifche Herkunft der Lehre 
der Maſai, die bejagt, daß es nur einen Gott gibt, der Ngai” genannt 
werden foll, daß man von ihm feine Bilder machen darf ujw. Dieje 
Entlehnung hindert jedoch nicht, daß Ngai doch von Haufe aus eine 
einheimijche, feine entlehnte Gottheit ijt, deren altes Wejen noch unter 
den fremden Zügen durchſchimmert. Ngai, oder wie A. €. Hollis® und 
andre ſchreiben, eng-ai, bezeichnet Gottheit, Übernatürlichkeit im all: 
gemeinen. - Es gibt einer Legende zufolge „Swei Götter" (etii'ng- 
aitin are), einen ſchwarzen Gott (eng-ai narok) und einen roten; 
von diejen ijt der Rote böfe, er ijt entfernter und poltert drohend 
beim Donner, während der Schwarze, Sreundlihe ihm fagt, er folle 
die Menjchen in Srieden lajjen. Aber eng-ai kommt aud als Eigen- 
name vor, 3. B. in der Sage von der Weltentftehung. Dort wird er- 
zählt, wie Eng-ai eine Tjestje-Sliege, einen Elephanten und eine 
Schlange fand, von denen die erite die beiden andern tötete, wie er 
Dieh vom Himmel an einem Lederriemen in den erjten Kraal herunter 
ließ ujw. Ganz dasjelbe erzählt man von „Naiteru-kop“, wörtlich 

! Dgl. J. Raum, Archiv für Religionswifjenihaft 1911. S. 193. 

2 M. Merfer, Die Majai. Berlin 1904. S. 269. 

® A. €. Hollis, The Masai. Oxford 1905. S. 264, 266, 269f. 


Der Urheber. 115 





„der Beginner der Erde“, ein Name, der alſo den Charakter dieſes 
Weſens als „Kervorbringer“ erkennen läßt. Naiteru-kop ift ein Gott 
(eng-ai), aber nicht fo groß wie „der Ihwarze Gott“ (eng-ai narok). 

Man hat verfucht, alle „Urväter“ oder fogenannte urmonotheijtijche 
6öttergejtalten der primitiven Völker auf bibliſche oder islamiſche Ein- 
flüffe zurüdzuführen. Leider ift eine jolhe Dereinfahung der Stage 
durch unſre gegenwärtige Kenntnis der betreffenden Dölfer und An- 
ihauungen völlig ausgeſchloſſen. Bejonders im öjtlihen Auftralien 
haben dieſe Wejen Iebhaftes Interejje erwedt und find jet genau 
unterfuht und bis zum Überdruß bejprochen worden. Über Bäjämi 
oder wie die füdoftauftraliichen Urfprungswejen jonft alle heißen, ift in 
den legten beiden Jahrzehnten eine ganze Flut von wiljenfchaftlicher 
oder auch unwiſſenſchaftlicher Tinte geflojjen. Und dieje Flut ift noch 
nit im Abnehmen. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß der „Hervorbringer” un- 
merklich in Geitalten übergehen kann, die man „Kulturheroen“, „Beil- 
bringer“ ufw. zu nennen pflegt. Der gleiche, der den Menſchen ge: 
lehrt hat, Seuer zu madıen, Werkzeuge anzufertigen, zu jagen, zu fiſchen, 
hütten und Kanoes zu bauen, der ſie über die heilkraft der Pflanzen 
und die Namen der Tiere belehrt hat, iſt nicht jelten derjelbe Urzeit— 
Heros, der Menſchen und Tiere ſelbſt hervorgebracht hat, wie der 
Kulöskap* der Algontin, deſſen urjprüngliche Züge unter den hriftlichen 
Einflüffen noch hervorihauen. 

Bei den auſtraliſchen Stämmen” ſüdöſtlich einer Linie, die von der 
Mündung des Murrayfluffes im Süden in der Nähe von Adelaide bis 
nah Calöwell auf der Oſtküſte gezogen wird, findet man unter ver 
Ihiedenen Namen den Glauben an ein großes, halb oder ganz menſchen⸗ 
ähnliches Wefen, deſſen wahrer Name und Wirken nur in den Myſterien 
und nur den Eingeweihten offenbar werden, während Weiber und Kinder 
in der Regel davon wenig willen und mit falſchen Doritellungen abgejpeift 
werden. Das befannteite unter diejen großen Wefen der Urzeit it Bäjämi. 
Er wird als ein mächtiger Medizinmann geſchildert, der einjt von Weiten kam, 
Menjhen, Tiere, Bäume, Slußläufe, Gebirge machte, die heiligen Seres 
monien einjegte und bejtimmte, aus welchem Klan ein Mitglied eines be 
ſtimmten andern Klans jein Weib nehmen jollte, d. h. die feften Eheregeln 


*C. L. Leland and J. D. Prince, Kulöskap the Master, Newyork 1902. 
Nach E.R. E.1 320f. 
N. Söderblom,| Hemliga regler och traditioner hos ett sten&ldersfolk. 
(Nordisk Tidskrift 1906.) 
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einführte. Als er das alles fertig gebracht hatte, ging er davon. Die 
Medizinmänner können an einem Baum oder Seil zu ihm hinaufjteigen 
und Kraft holen. In der Gegend am Lafe Enre im füdlihen Sentral- 
lande wird dasjelbe erzählt. Hur daß es fich hier nicht um einen großen 
Derfertiger, jondern um mehrere Wejen der Dorzeit handelt, die jo: 
genannten Mura-mura. Einer unter ihnen, Paralina genannt, fand vier 
unförmige Klumpen auf dem Seld. Er 309 die Glieder in die Länge, 
ſchied Singer und Sähne von einander, mahte Mund, Hafen, Augen 
und befejtigte an ihnen Ohren. Ein anderer Mura-mura, namens 
Makatakaba, fpielt in den Traditionen der Wonfanguru eine große 
Rolle. Die Legenden erzählen zuweilen auch nur von einem Mura- 
mura. In anderen Sällen find es zwei. Nach den Erzählungen der 
Wongankuru find zwei Mura-mura über die Gebirge im Nordweſten 
durch das Himmelsgewölbe in ein anderes Land gegangen. Dort jtarben 
fie, wurden aber wieder lebendig und riefen zu ihrem Dater mit der 
Stimme des Donners. Oft find es mehr als zwei Mura-mura, wie 
bei den Dieri. Sie treten hauptſächlich in zwei Eigenſchaften hervor; 
teils werden fie mit den Seremonien für die Nahrung in Derbindung 
gebracht, teils find fie die Urheber der Wejen und der Dinge. Sie 
haben den jeßt Lebenden ihre Ordnung gejegt und bejonders die Totem- 
Riten eingeführt. 

B. Spencer und Gillen® jhrieben in ihren ausgezeichneten Schilde- 
rungen der Stämme nördlich von Lake Enre bis zum Golf von Carpen- 
taria, daß ſich dort feine Spur des Glaubens finde, daß ein höheres 
Weſen das Derhalten der Eingeborenen billigt oder mißbilligt. Aber fie 
machen felbjt eine Ausnahme für den Atnatw des Kaitiichjtammes. Und 
auch wenn wir nit das jpätere Seugnis des beiten Kenners der 
Sentralitämme, des Miſſionars Strehlow, und frühere Berichte hätten, 
würden wir aus Spencers und Gillens eigenen gewiljenhaften Mit— 
teilungen zu einer Ablehnung ihrer Behauptung fommen.’ 

Den großen himmlifhen, von A. W. howitt und anderen be- 
jhriebenen Urheber-Gott der füdöftlihen Stämme kennen die Sentral- 
auftralier allerdings nit. Aber alle von B. Spencer und Gillen be- 
jchriebenen Stämme berichten von Vorfahren oder Urpätern der Totem- 
Hane, bald Tiere und Pflanzen, bald halb menjhlihe Wejen. Aus 


° The native Tribes of Central Australia 1899, und: The northern Tribes 
of Central Australia 1904. 

? Sür den näheren Nachweis verweije ich auf meine Ausführungen in 
Nordisk Tidskrift 1906, S. 169-173. 
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ihren Körpern famen fertige Menſchen oder Menſchenſeelen heraus; 
oder fie formten auch Menjhen aus unförmlihen Klumpen, die fie auf 
dem Selde fanden. Auch Hügel, die aus der Ebene ragen, Baum- 
jtümpfe und alles das, deijen Urſprung überhaupt einer Erflärung bedarf, 
find von diefen Weſen verfertigt, die aud; hier und da während ihren 
Wanderungen die heiligen Tänze und Riten zum erjten Mal ausführten. 
Die Mura-mura, die Urjprungswejen der am Lake Eyre wohnenden, von 
Howitt geichilderten Dieri und angrenzender Stämme, bilden das Swilchen- 
glied zwiſchen dem himmlischen Urvater der Südoft-Stämme und den 
Totemahnen der Aranda, die nordweitlic des Lake Enre bei Alice 
Springs wohnen, gerade im Sentrum des auftralijhen Kontinents. mit 
diefen Aranda (wie Strehlow ihren Hamen jchreibt, während Spencer 
und Gillen Arunta fehreiben) werden wir uns fofort näher befallen, 
da fie im Solgenden den Mittelpunft der wiſſenſchaftlichen Distuffion 
abgeben. Weiter nördlich, zwiſchen Alice Springs und dem Golf von 
Carpentaria finden wir eine Sülle von Analogien zu den Urheber- 
legenden. Nach den Unmatjera jchufen die Menjchen ſelbſt in der 
Urzeit die Totemtiere durd die Ausübung von Zeremonien. Die heiligen 
Riten braten alfo ſelbſt den Gegenſtand, auf den fie ſich richten: das 
Totemgejhleht, hervor. Die Parallele ift wertvoll. Keine „Urheber“ 
im eigentlichen Sinn treten auf, es finden fi feine befonderen Männer 
beim Anfang der Dinge. Die alten Menjchen waren jelbjt ohne Unter- 
ſchied Urheber. Bildet dieje Legende, logiſch betrachtet, ein Extrem, 
jo könnte man die Urjprungsjagen in einer Reihe anordnen, in der ſich 
die Urheber immer mehr von dem Menſchlichen entfernen und immer 
martantere Züge befommen, bis wir am anderen Ende die Traditionen 
finden, die alles von einem einzigen hohen Urjprungswejen herleiten. 
Das gemeinfame und grundlegende in allen hierher gehörigen Legenden 
bleibt ihr Swed, den Urjprung der Dinge zu erflären. Die Unmajtera 
fennen, wie ihre Nachbarn, die Kaitiſch, auch eine Krähe, die Menjchen 
aus Klumpen machte. Swei Eidechjenmänner haben die Bejchneidung 
und die Subinzifion eingeführt (eine ſchmerzhafte Operation, die bei 
einigen Stämmen einige Seit nad) der Bejchneidung vollzogen wird). 
Weiter nördlih, von den Warramunga bis zum Golf von Tarpentaria, 
wird von feiner Schöpfung der Menſchen aus Klumpen erzählt, jondern 
in der Regel hat jedes Totem einen einzigen großen Urahn, halb Menſch, 
halb Tier oder Pflanze, der umherwanderte und Seremonien an den 
Stellen ausführte, an denen er Geilter- Kinder oder Menjchenfamen 
hinterließ. Diefe kamen aus feinem Körper heraus, halten ſich in Steinen 
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und Bäumen auf und werden wieder und wieder von Weibern geboren. 
€s ift von größtem Gewicht, daß die Riten genau in derjelben Ordnung 
vollzogen werden, wie fie die Urahnen der Totemklane zuerjt vollzogen 
haben. Die Bimbinga, nahe der Küjte, Tennen zwei Männer, welde 
in der Urzeit auf ihren Wanderungen Quellen, Waldungen und Sere- 
monien ſchufen. 

Bejonders bedeutjam ift die Sage von dem jchon genannten Atnatu 
der Kaitijch, den felbjt Spencer und Gillen von ihrer — irrtümlihen — 
Behauptung ausnehmen, es gebe zwijchen Lafe Eyre und dem Golf von 
Carpentaria nicht die geringjte Spur von dem Wirken eines hohen Wejens. 
Diejer Atnatu kommt dem „Allvater” der Südoſtſtämme fehr nahe. Er 
iit ein großes Wejen oben im Himmel mit einem jchwarzen Antlig und 
ohne hintere Öffnung. Er hat ſich ſelbſt gemacht und hat einen anderen 
Himmel und eine andere Sonne, wo er wohnt. Die Sterne find feine 
Weiber. Don Anfang an hatte er viele Kinder. Aber als dieje ſich 
nit richtig benahmen und die Seremonien nicht in der feitgejegten 
Weije vollzogen, jandte er fie auf die Erde herunter. Selbjt wohnt er 
nody dort oben. Er gab ein Steinmejjer an zwei Knaben, die nicht 
wußten, wie jie ſich benehmen follten, um Männer zu werden. Daher 
it diejer Atnatu mit der Einweihung der Jünglinge eng verbunden. 
Don ihm itammen die Regeln über die Nahrung und andere, die die 
Jünglinge nad) der Einweihung genau beobachten müfjen. Atnatu war 
aud der erſte, der ein Schwircholz verfertigte, und er achtete genau 
darauf, ob man es bei den Riten orönungsgemäß ſchwingt. Einmal, 
als das Schwirren während der heiligen Seremonien Ihwieg, wurde 
Atnatu zornig, und war eben im Begriffe, jeine Spieße herunter zu 
Ihleudern. Man hörte ihn mit den Spießen tajjeln. Glüdlicherweije 
erhoben ſich einige Teilnehmer ſchnell und ſchwangen wieder die Schwirr- 
hölzer. Aber fie wurden müde und hörten mit dem Schwingen auf. 
Dann tötete er fie. 

Dieſe Sufammenftellung mit Donner und Blig findet ſich auch bei 
dem Daramulun unter den Südoftftämmen und bei mehreren „Urhebern“ 
in verjchiedenen Teilen des Weſtens. Wir werden diejen Dingen nähere 
Aufmerfjamkeit zuzuwenden haben, wenn wir zu einer Kritik der Der- 
ſuche fommen, die Urväter oder Urfprungswejen aus den Naturvorgängen 
zu erklären. 

Ein ander Zug bei Atnatu erheijcht noch bejondere Aufmerkjamteit. 
Die Weiber wiljen nichts von ihm, fondern glauben, daß der Laut 
des Shwirrholzes von einem Geiſte herrührt, den fie Tumana nennen. 
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Nach ihrer Dorjtellung nimmt er die Knaben in den Wald hinaus und 
macht fie zu Männern. Aud hier fönnen wir eine allgemeine Be» 
hauptung von Spencer und Gillen nachprüfen und berichtigen. Bei den 
Aranda ijt es ein Glaube der Weiber und Kinder, daß ein Geijt, namens 
- Twanyirika, der in wilden und unzugänglichen Gegenden lebt, hervor- 
fommt, wenn ein Knabe eingeweiht werden foll. Wenn das Schwirrholz 
im Dunfel zifht und brummt, glauben die Weiber, es ſei Twanyirika., 
Es ijt offenbar, daß dieſer Popanz nicht mit dem wirklichen, dem heran- 
gewachſenen Knaben erjt in den Miyjterien befannt gemachten Urhebern 
der Südoftjtämme vom Bäjämi-Tnypus oder mit Atnatw der Kaitiſch 
zujammengebradt werden darf, fondern mit dem Tumana der Kaitifch, 
der glei ihm ein rein märdenhaftes Gejhöpf if. Auch bei den 
Südoftausitraliern erzählen Weiber und Kinder von einem folhen Popanz, 
der Pabang genannt wird. Der Unterjchied zwiſchen exroteriihen Er- 
zählungen und Märchen und ejoterijhen Traditionen ijt unter den Pri— 
mitiven häufig und findet ſich jogar bei den Aranda Sentralauitraliens. 
Strehlow teilt von beiden eine Fülle mit, eroterijhe Märchen jowohl, 
die nur zum Seitvertreib erzählt und höchſtens von Weibern und Kindern 
geglaubt werden und durchaus ernjt genommene heilige Traditionen. 

Raffaele Pettazzoni * hat kürzlich den nahen Zuſammenhang zwijchen 
dem Geräufc des Schwirrholzes und den Märchenwejen vom Tnp des 
Tumana hervorgehoben. Eine ganze Reihe von Weſen bei den auſtra— 
lichen Stämmen find eigentlich nichts anderes, als eine Perfonifizierung 
des Geräufches, das die Weihen begleitet. Solche Wejen find bei den 
Coritja Maiutu, bei den Aranda Twanyirika, bei den Kaitiih Tumana, 
bei den Urabunna Witurna, bei den Bimbinga Katajalına, bei den Wara- 
munga Murtu-murtu, bei den Wiradjuri und verwandten Stämmen Dara- 
mulun (Thurmulun), bei den Kurnai Tundun. In manchen Sällen find 
diefe „Einweiher” die gleichen hohen Wefen, die ich Urheber nenne. Dara- 
mulun ift bei den Yuin gleichzeitig Urvater und Dolljtreder der Weihen; in 
feiner erjteren Eigenſchaft entjpricht er aljo dem Bäjämi der Wiradjuri, dem 
Munganngana des Kurnaijtammes, dem Atnatu der Kaitijch und anderen, 
uns ſchon befannten, Urjprungswejen. Aber in der Regel ijt der „Ein- 
weiher” von dem Urvater genau gejhieden, von dem erjt in den Miyjterien 
die Rede ift. Die Uneingeweihten haben niemals die Möglichkeit zu jehen, 
wie es bei den heiligen Riten zugeht; fie hören allein von ferne den 
brummenden, heulenden Ton des Schwirrholzes, und jo machen fie ſich 


8 R. Pettazzoni: Mythologie australienne du rhombe in der Revue de 
l’Histoire des Religions LXV. März— April 1912. 149ff. 
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phantajtifhe Dorftellungen von einem Geijt oder „Popanz“ der fich fo 
unheimlid) benimmt, wenn er aus dem Walde fommt um durch Be- 
ſchneidung und andre Maßnahmen die Knaben zu Männern zu machen. 
Pettazzoni weiſt auf den eigentümlichen Sug hin, daß das Wejen, das 
die Einweihung vornehmen ſoll, als unfichtbar gedacht wird. Der 
„Einweiher” iſt rein profan-märcenhaften Charakters und ebenſo exoteriſch, 
wie der Urheber ejoteriih it. Aber im Lauf der religiöjen Entwidlung 
zeigt ji) eine natürliche Tendenz, dieje beide Wejen zu vereinigen, wie 
tief aud die Kluft zwiſchen dem Charakter der beiden gewejen jein mag. 
Der „Einweiher” wird zu einem wirklichen Wejen, indem er eins wird 
mit dem Urfprung aller Dinge. 

Audy bei den von W. €. Roth’ unterſuchten Stämmen in North 
Queensland findet fich die Doritellung von einem Urvater oder Schöpfer. 
Die Kofowarra an der Prinzeß Charlotte Bai hoch oben im Norden 
willen, daß Andjir im Anfang unter einem laubreihen Baum lag. 
Er war ein „black-fellow“ mit einem fehr großen Binterteil, aber 
ohne Spur einer Öffnung. Yalpan.ging zufällig vorbei und fhnitt an 
der richtigen Stelle ein Loch mit einem Stück Quarz-Kriftall, fo daß der 
Inhalt herausfam. Das ift der Urjprung der Schwarzen. Yalpan ging 
jüdwärts davon, und man hat nichts weiter von ihm gehört. Andjir 
wurde in der Erde begraben, als er, nad) dem Ausdrud des Erzählers, 
alles was er wollte, „geboren hatte”. Am Profperina River heißt der 
Urheber Kunja. Er macht die Kinderfeime aus Pandanuswurzeln, und 
die Weiber erhalten fie während des Badens. Nahe der weitlichen Grenze 
in North Queensland wird das hohe, mädtige Wejen Malunga genannt. 

Ic verweife auf die Arbeiten von Lorimer, Sifon, Howitt, Langloh 
Parfer, Spencer und Gillen, Roth u. a. und auf meine früheren Erör- 
terungen des religiöfen Problems der Oftauftralier'”. Da die 1907 
bis 1911 von Steiherr von Leonhardi bisher veröffentlichten Werke des 
deutihen Miffionars Carl Strehlow über die Aranda- und Loritja- 
Stämme in 3entral-Auftralien damals nicht vorlagen, follen fie hier 
näher berüdjichtigt werden, zumal Strehlows Aufzeihnungen und Berichte 

° W. €. Roth, Aborigines of North-West Central Queensland 1797 und 
Mitteilungen in: North Queensland ethnographic, die in Brisbane erjheinen. 

N. Söderblom, Andrew Langs teori om religionens äldsta oss till- 
gängliga form in: Nordisk Tidskrift 1902. S. 619—647; Hemliga regler och 
traditioner hos ett stenäldersfolk (ebendort 1906, S. 159-180); Mysterie- 


ceremonier och deras ursprung in: Ymer 1906, 8.193—231. Die Allväter 


der Primitiven, zur Stage nad} dem Anfängen des Gottesgedankens (Religion 
und Geijtestultur 1907, 315-322). 
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einen Reichtum neuer Einzelheiten geben, durch die zahlreichen in Ur: 
Iprahe und Überjegung mitgeteilte Sagen und Legenden der Ein- 
geborenen eine felbjtändigere Auffaljung des Stoffes ermöglichen und 
in gewiljen Sällen vielleiht eine etwas andere Deutung zulaſſen oder 
jogar empfehlen, als der verdiente Sorjher ſelbſt vorgeſchlagen hat. 
Aud hier, wie bei der Behandlung der „Macht”, der Tjurunga-Subftanz, 
wollen wir uns möglichſt Strehlows eigener Worte bedienen. 

Der Urhebertypus fommt, nad) Strehlows Darſtellung der Aranda- 
und Loritjajtämme, bei diefen Sentralauftraliern in einer auf eigentüm- 
liche Weije verdoppelten Geftalt vor. Ich gebe zunächſt den von Strehlow 
gejhilderten Tatbeitand wieder, um ſodann einige Bemerkungen daran 
zu fnüpfen. 1. Die Aranda und Loritja kennen nach Strehlow einen 
„deus otiosus“. Aber im Gegenſatz zu den uns von vielen primitiven 
Dölfern wohlbefannten Urjprungswefen ift diefes hohe himmlifche Wefen 
nad Strehlows Darjtellung nicht Urheber, Schöpfer, Derfertiger. Bei 
den Aranda heißt es Altjira. Strehlow jchreibt davon’: „Nach der 
Überlieferung der Alten gibt es ein höchites gutes Wejen, Altjira. Das- 
jelbe ijt ewig und wird als großer, jtarfer Mann von roter Hautfarbe, 
deſſen langes, helles Haupthaar über feine Schultern herabfällt, vor- 
gejtellt. Altjira hat Emufüße und wird daher Altjira ilünka genannt. 
Er iſt geihmüdt mit einem weißen Stirnband, einem Balsihmud und 
einem Armband, auch trägt er einen aus Haaren verfertigten Gürtel, 
jowie eine worrabakana (Schambededung). Er hat viele Srauen, 
ineera (die Schönen) genannt, die Hundebeine haben und wie er ſelbſt 
von roter Hautfarbe find. Er befitt viele Söhne und Töchter, von 
denen erjtere Emufüße, Iettere Hundebeine haben. In feiner Umgebung 
befinden fich jchöne junge Männer und Mädchen. 

Seine Wohnung ift der Himmel, der von Ewigkeit her geweſen 
iſt; denſelben jtellen fich die Eingeborenen als ein Sejtland vor. Die 
Milchſtraße ift ein großer Sluß, mit hohen Bäumen und nie verfiegenden 
fügen Waſſerquellen; hier finden ſich wohljchmedende Beeren und Srüchte 
in Menge; Schwärme von Dögeln beleben das große Reich des Altjira, 
während viele Tiere, wie Känguruhs, wilde Hafen ufw. in feinen un- 
geheuren Jagdgründen umherftreifen. Während Altjira jelbjt dem Wild 
nadjtellt, das zu den Wafjerquellen kommt, um feinen Durft zu ftillen, 
jammeln die Weiber Altjiras latjia (eßbare Wurzeln mit rübenartigem 

11 Die Aranda- und Loritja-Stämme in Sentralauftralien. Bd. 1,1, S. 1f. 


Id überjpringe einige für unjeren Sujammenhang unnötige Worte der ein: 
heimiſchen Sprade. 
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Kraut), jelka und andere Srüchte, die dort im Überfluß zu jeder Jahres⸗ 
zeit wachſen. Die Sterne find die Lagerfeuer Altjeras (mit Ausnahme 
einiger Sternbilder, die als zum Bimmel aufgejtiegene Totemgötter an« 
gejehen werden). Altjira ijt der gute Gott der Manda, der nicht bloß 
den Männern, fondern auch den Weibern befannt ift. Sein Herridafts- 
gebiet erjtrect ſich jedoch nur über den Himmel; die Menjchen hat er 
weder erihaffen, noch befümmert ihn das Ergehen derjelben. Tjurunga- 
Hölzer oder »Steine von Altjira gibt es nit. Die Aranda haben weder 
Furcht vor Altjira noch Liebe zu ihm; ihre einzige Befürchtung ijt nur, 
daß eines Tages der Himmel einfallen könne und fie alle erjchlagen 
würde. Der Himmel ruht auf Pfeilern oder, wie die Aranda jagen, 
auf jteinernen Beinen.“ i 

So weit Strehlow. In der Tat eine merkwürdige „Götter”gejtalt, 
die nicht nur feine £ultifhe Derehrung genießt — ein ſolcher fommt den 
meijten Urvätern und Urhebern nicht zu — jondern aud) nichts auf diejer 
Erde ausgerichtet zu haben jcheint. Die Sache wird nicht klarer durch 
das, was Strehlow in einer Anmerkung hinzufügt. In dem Ausdrud 
Altjire rama, „Gott jehauen” — träumen, wie in der analogen Zu— 
fammenjegung in der Loritjafprahe: Tukura nangani, „Bott jehen” = 
träumen, ift nad) Strehlow unter Altjera und Tukura „nicht der höchſte 
Gott des Himmels, jondern nur ein Totemgott zu verjtehen, den der 
Eingeborene im Traume zu ſehen glaubt”. Wenn ſich jowohl bei den 
Loritja wie bei den Aranda unter ganz denjelben Worten jo ver- 
jhiedene Doritellungen bergen, wie diejenigen des hohen guten Gottes 
und eines Totem-Urvaters, dann Tann man dem Derdadht nicht ent- 
gehen, daß dieje beiden Dorjtellungen bei den Eingeborenen nicht fo 
Har gejchieden find, wie bei ihrem Mijjionar und Schilderer, und daß 
die eine diejer beiden Dorjtellungen die primäre, die andere die jekun- 
däre ift. Der Totem-Urvater — eine ganz gewöhnliche Gejtalt bei 
diefen Stämmen und ihren Nachbarn — dürfte dann doch die primäre 
jein — jofern wir es nicht mit einem jener allgemeinen Ausdrüde zu 
tun haben, die zunächſt auf die Frage nad dem Urjprung der Dinge 
überhaupt geantwortet haben. 

Was Altjira heute erklärt, find eigentlich nur die himmelserſchei⸗ 
nungen. Die unten näher zu begründende Beobachtung, daß „Himmel“ 
oder gar „Sonne“ als Bezeihnung einer primitiven Gottheit nicht 
immer urjprünglic ift, fondern aus dem Wohnfit des hohen himm- 
lichen Häuptlings und Urhebers hergeleitet wird, der ih in den 
himmelserſcheinungen Zumdgibt, tritt bei den Loritja noch deutlicher 
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als bei den Aranda hervor. Der Himmel ift von einem hohen Weſen 
Tukura bewohnt. Die Loritja haben Ihon die häufige und ſehr nahe- 
liegende mythologijche Dreiheit: Dater, Mutter und Kind, in Sufammen- 
hang mit diefem Tukura entwidelt. „Die Loritja nennen das hödjite 
Weſen Tukura. Sie verbinden mit Tukura den Begriff des Unerſchaffenen, 
des Ewigen; eine etnmologijche Ableitung des Wortes fann ich nicht 
geben. Man jtellt fi Tukura vor als einen Mann von Ihöner roter 
Hautfarbe mit langem herabfallendem Baar und großem Bart. Die 
weitlih wohnenden Loritia glauben, daß er — wie ber Altjira der 
Aranda — Emufühe habe; dagegen fehreiben ihm die ſüdlichen Loritja 
Menſchenfüße zu. Tukura hat nur eine Srau, namens Indari — [Altneera 
d. h. die Schöne) und ein Kind, das immer ein Kind bleibt, weld 
leßteres Ardtapi (= [AJratapa, d.h. Sprößling) genannt wird. — Don 
Jueari jagen jowohl die weitlihen als die füdlichen Lorijta, daß fie 
Menihenfüße habe. Der Wohnjig Tukuras ift der Bimmel ilkari (= 
[AJalkira). Die Mildjtraße, von den Loritja merawari, d. h. breiter 
Creek, oder tukalba, d.h. gewundener Creek genannt, ift eingefaßt von 
Gummi —- (itara), Mulga — (kurku) und anderen Bäumen und Sträudern, 
in deren Äjten ſich Papageien und Tauben aufhalten, während Kän- 
guruhs (mallu), Emus (kalaia) und wilde Katzen (kuninka) das Gebiet 
Tukuras durhwandern. Indes Tukura jelbjt fich in feinem Jagdrevier 
erluftigt, geht feine Srau und fein Sohn aus um eßbare Wurzeln, wapiti 
= [AJlatjia) und wohlihmedende Knollen (neri) auch Grasſämereien 
zu ſammeln, die dort in Fülle wachſen. In der Naht ſchläft Tukura; 
dagegen veranitaltet er am Tage Zeremonien, wozu er die in jeiner 
Nähe wohnenden jungen Männer (nitaüi) herbeiruft. Die Sterne (Yiltjano) 
find die Lagerfeuer Tukuras. Wie bei den Aranda, willen auch Weiber 
und Kinder von der Erijtenz Tukuras. Den Himmel, der von Ewigfeit 
her (kututu) beitanden hat, jtellen ſich die Loritja als ein gewölbtes 
Sejtland vor, das auf „Iteinernen Beinen“ ruht; man hegt die Surdt, 
daß das Himmelsgewölbe einmal einftürzen und alle Menſchen er 
ſchlagen tönnte.” '? 

2. Neben diefen hohen Wejen, denen Strehlow eine Sonderitellung 
zuerfennt und die von der Tiergejtalt nur die Emufüße, und auch diefe 
niht immer, behalten haben, fommen die wirklichen Urheber in 
Betradit, die von einem Totem-Klan als gemeinfamer Urfprung feiner 
jelbjt und der zugehörigen Tierart betrachtet werden. Diefe Urwejen 


12 Strehlow a. a. ©. I, 2 S. 1f. 
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werben von den Aranda: Altjiranga-mitjina, von den Loritja: Tukutita 
genannt. Strehlow überjegt die beiden Worte mit: „die ewigen Un- 
erichaffenen“. In der Urzeit der Welt, als fi) die Erde nad den 
Arandafagen aus dem Waſſer erhoben hatte — nad; der Tradition der 
Soritia war die Erde von jeher troden — befanden ſich diefe mit 
übernatürlichen Kräften ausgeltatteten Wejen auf der Erde, da fie 
aber auf der mit Wafjer bededten Erde feine Nahrung fanden, jtiegen 
fie wieder zum Himmel empor, um in Altjiras Reihe zu jagen. Nach 
anderen Sagen kamen die Weſen der Urzeit aus der Erde hervor, wo 
fie bisher in unterirdiihen Höhlen gewohnt hatten. Sie traten jowohl 
in menſchlicher als in Tiergejtalt auf, jedod meijt als Menfchen, als 
„Känguruh-Männer“, „Opofjum-Männer“ ufw. Aber fie hatten die 
Sähigfeit, fich nach Belieben in Tiere zu verwandeln und die Tiere 
hervorzubringen, deren Namen fie führten. „Diele wanderten jogar 
dauernd als Tiere umher, wie 3. B. das Känguruh (ara), der Emu 
(ilia), der Adler (eritja) u. a., die in den betreffenden Traditionen 
gradezu Tiere genannt werden."'” Ihre Beihäftigungen und Abenteuer 
werden in den einförmigen rituellen Liedern gejchildert, die die Tänze 
und die übrigen Zeremonien begleiten und jehr bezeichnend Tjurunga- 
Lieder, d. h. in diefem Sufammenhang ungefähr „heilige Lieder” genannt 
werden. Nach der Auffafjung der Aranda und Loritja find dieje 
Tjurunga-Lieder, die nad echt primitiver Weije ohne Pointe oder 
Abſchluß der Erzählung fortlaufen, den gelehrten Männern von den in 
der Erde lebenden „verborgenen Menjhen“ (rella ngantja; Loritja: 
matu ngantji) mitgeteilt worden. Dieje rella ngantja Tommen nachts 
aus ihren unterirdifhen Wohnungen hervor und begeben jih an das 
Lagerfeuer der Schlafenden, denen fie dieſe Lieder eingeben. Ein 
Mann, der jehr viele Tjurunga-Lieder fennt, wird inlarangalta d.h. 
jehr tlug, jehr weile genannt: derjelbe lehrt (beitama) aud, die jüngeren 
Männer diefe Tjurunga-Lieder, was meijtens in der Nacht gejchieht. 

Dieje Tjurunga-Lieder, die alle eingeweihten Männer auswendig 
lernen, enthalten entweder Epijoden aus den Wanderungen der altjiranga- 
mitjina oder Schilderungen aus dem Naturleben der Tiere, in deren 
Geitalt die altjiranga-mitjina umhergewandert find, oder Bejchreibungen 
der Bäume und Pflanzen, in weldhe die Körper der alknarintja und 
ineera'* fi) verwandelt haben. Es bieten daher diefe Tjurunga-Gejänge 

001,154, 


14 Alknarintja bezeichnet in den Arandajagen Srauen der Dorzeit, die 
niemals heiraten durften, jondern die Augen von Männern abwenden mußten. 
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in ihrer Gejamtheit den ohne Unterriht aufgewachſenen Schwarzen ein 
gutes Stüd populärer Naturgefhihte dar. Häufig gehen in denfelben 
die Erzählungen der Taten der altjiranga-mitjina über in natur- 
geihichtlihe Schilderungen der Totem-Tiere oder -Pflanzen: aber auch 
die die Kulthandlungen aufführenden Dariteller jelbjt finden in ihnen 
Erwähnung. Das Totem, der Totem-Dorfahre und der Totem-Abfömmling, 
d. h. der Darjteller, erjcheinen in den Tjurunga-Liedern als eine Einheit. 
Ohne die untrennbare Einheit des Totem, des alljiranga-mitjina und 
des ratapa immer im Auge zu behalten, find manche Tjurunga=Lieder 
überhaupt nicht verſtändlich. 

Der Sorm nad) jtammen viele Tjurunga-Lieder aus früheren Seiten, 
da fie nicht wenige Wörter aufweijen, die jeßt außer Gebraud find 
und daher von den jüngeren Männern und jelbjtverjtändlich noch weniger 
von den Srauen und Kindern verftanden werden. Dieje Gejänge haben 
ſich von Geſchlecht zu Gejchleht unverändert fortgepflanzt, während die 
Umgangsiprache inzwifchen manche Deränderungen erfahren hat.'” Andere 
dieſer Lieder find jedenfalls aus neuerer deit, da diejelben in der jegigen 
Umgangsſprache abgefaßt find. In den meilten Kultushandlungen 
werden nebeneinander jowohl neuere wie ältere Lieder gejungen, wie 
fich auch eine genaue Grenze zwifchen beiden Arten garnicht ziehen läßt.” 24 


Die ineera — die Schönen, waren Srauen der alten Seit, die über übernatürliche 
Kräfte verfügten. Sowohl tneera als alknarintja wurden in Seljen oder 
Sträucher verwandelt, während ihre Seelen in die Erde gingen. Strehlow 
19.4530. 

25 Die Erjheinung einer von der Umgangsſprache verjchiedenen Dichter- 
ſprache ijt weit verbreitet; meijt jtellt fie eine ältere Spradhform dar. A. W. 
Schleicher hat eine altertümliche Sängerjprahe bei den Somalis fejtgejtellt 
(Die Somalisſprache, 1892). Dasjelbe hatte Kropf für die Heldenlieder der 
Xofafaffern beebachtet (1889). Die Erjheinung ijt in Afrifa weit verbreitet, 
Dol. €. Meinhof, Die Sprachen des dunfeln Weltteils, 1909, S. 24f. Im 
Bereich der melanejijher Sprahen hat TCodrington bejondere Sängerjprachen 
nachgewieſen. (The Melanesian Languages, 1885), jo im Mota-Dialeft auf der 
Banks-Inſel und im Motlaw auf Saddle-Island. Klagegejänge der Bataf auf 
Sumatra haben eine eigentümliche Sprahe (Joh. Warned, Die Religion der 
Bataf, 1809, S. 68). Am befanntejten ijt die altertümliche Sprahform der 
polynejijhen Dichtung, die aus alter Mythologie erwadjen iſt. Eine von der 
Sprache des gewöhnlihen Lebens völlig abweichende Sprache der Dichtung 
bejigen die Mostito-Indianer, die vielleicht aus der jog. „Frauenſprache“ zu 
erflären ift, wie fie bei den Grebosllegern, im Grönländijhen und im Am— 
harijhen befannt iſt. 

16 Strehlow—v. Leonhardi I, III. Die totemiftiihen Kulle J. S.5f. 
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In den Zeremonien werden die Bewegungen und das Ausjehen der 
betreffenden Totemtiere mimiſch dargeftellt. Bisweilen iſt eine gewilje 
übereinftimmung zwijchen den Worten der Gejänge und den Riten un— 
vertennbar. Lieder fowohl als Tänze haben den Swed, der Der- 
mehrung des Totemtieres (oder den ſonſtigen Gegenſtänden der Sere- 
monie, wie Pflanzen, Seuer, Regen, Mond ujw.) zu dienen oder die 
Jünglinge einzuweihen. Bier interejjieren uns dieje primitiven Gejänge 
als Schilderungen des Tuns und Lafjens der Urheber. Das Widtigite von 
dem, was dieje Weſen einjt geleijtet haben, waren offenbar die heiligen 
Seremonien, die fie auf ihren ausgedehnten Wanderungen vollzogen. 

Nach vollbradıtem Wirken verwandelten ſich meijtens die Urheber 
teils in Tjurungas, teils in Felſen oder Bäume, die man noch vor- 
zuzeigen weiß. Mit einer ſolchen Derwandlung enden oft die von 
Strehlow mitgeteilten Lieder und Sagen. Swilhen den Aranda- und 
Loritja-Sagen findet ſich ein charakteriſtiſcher Unterſchied; während nad) 
den Traditionen der Aranda die meiſten der umherwandernden Alt- 
jiranga-mitjina in Tjurunga-Hölzer rejp. »-Steine, dagegen die geringere 
Anzahl in Bäume oder Seljen verwandelt werden, iſt nach den Über- 
lieferungen der Loritja geräde das Umgefehrte der Sall; die Leiber der 
tufutita find zum größten Teil in Seljen oder Bäume verwandelt 
worden. Damit verlieren natürlic die Tjurunga fehr an religiöfer Be- 
deutung und Wichtigkeit. Bei den im Südoften wohnenden Dieri werden 
alle Leiber der Mura-mura in Seljen, Bäume ujw. verwandelt, während 
tjurunga überhaupt nicht mehr vorkommen.“ Die Derwandlungen ge— 
Ihehen in einer Weife, die den Totem-Vorfahren eine dauernde Be- 
deutung gewährt. Die hierher gehörigen Anſchauungen find jo fonder- 
bar, daß wir Strehlows eigene Sufammenfaljung unverfürzt wieder 
geben müfjen. Hur Tann ic} feinem Ausdrud: „Totemgott“ nicht völlig 
beijtimmen, da eine Anbetung oder Gottesdienit eigentlih nicht vore 
fommt. Aus demjelben Grunde habe ic; Bedenken, wenn Strehlow von 
einem „Kultus“ ſpricht, zumal aus feiner eigenen eingehenden Be- 
jhreibung hervorgeht, daß die heiligen Riten feine Derehrung bedeuten. 
Die Aranda berihten: Ein „Totem- Gott“ „jowohl als aud die An— 
kömmlinge“ (= andere Totem⸗Urheber) „gingen in eine dort befindliche 
Steinhöhle, arknanaua genannt, warfen fi vor Müdigkeit auf den 
Boden nieder und ihre Leiber wurden zum Teil in Hölzer, zum Teil 
in Steine verwandelt, die Tjurunga, d. h. der „eigene, verborgene” 
Leib genannt werden. 


12 1,115. 3f. 
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Andere Totem-Götter, insbejondere diejenigen, die an dem Totem- 
Plage blieben, ‚gingen nad) Ablauf ihrer irdiihen Tätigfeit mit ihren Beinen 
in die Erde hinein, worauf ihre Leiber in Bäume (Inna) oder in Seljen 
(patta) verwandelt wurden. Der Baum, in welchen fid) der Leib des Totem— 
Gottes verwandelt hat, wird inna ngarra (der ewige Baum), der Seljen 
patta ngarra (der ewige Seljen) genannt. Ein jolher Baum oder Seljen 
ift unverleßlih. Wer einen inn«a ngarra umhaut oder nur bejchädigt, 
wurde in früheren Seiten mit dem Tode beitraft; ein Tier oder Dogel, 
der auf jolhem Baum Zuflucht ſucht, darf nicht getötet werden; nicht 
einmal das Gebüfch in unmittelbarer Nähe desjelben darf umgehauen, 
nody das Gras abgebrannt werden. Auch die „ewigen Felſen“ müſſen 
mit Ehrfurcht behandelt werden; ſie dürfen weder von der Stelle ge⸗ 
rückt, noch zerbrochen werden. 

Die Seelen der Totem-Götter gingen in die Erde, man nennt ſie 
iwopata, d.h. die im Inneren Derborgenen, die Unfichtbaren ; die öjt- 
lihen Aranda nennen fie erintarinja. Diefe in die Erde gegangenen 
Seelen der Totem-Götter Ieben dort mit einem roten Leibe bekleidet 
in großen unterirdiihen Höhlen und werden auch rella ngantja (ver 
borgene Menſchen) genannt; in der Naht kommen fie aus der Erde 
hervor, um ihre früheren Leiber, nämlich die Tjurunga-Hößer oder 
»Steine in die Hand zu nehmen und zu betrachten; auch wollen fie auf 
der Erde aroa (Wallaby), tjilpa (wilde Katzen) oder ramaia (Eidechjen- 
art) erlegen; das erlegte Wild nehmen fie mit ih in ihre unterirdische 
Behaufung, ralpara. 

Die Pläße, wo fi die Altjiranga-mitjina in Tjurunga oder in 
Bäume reſp. Seljen verwandelt haben, werden mbatjita (großer Totem- 
plat), aud) tmarutja (ewiger Pla) oder Zakuta (immerwährender Pat) 
genannt. Die Lagerpläße dagegen, wo fie fi nur zeitweilig aufge- 
halten haben, wo fie auf ihrer Reije gefchlafen haben, heißen takapa 
Geitweiliger Aufenthaltsort). An letzteren Pläßen, die an Wichtigkeit 
den erjtgenannten nadjtehen, ift entweder ein Totem-Dorfahr ermüdet 
zurüdgeblieben, der dann in einen inna ngarra verwandelt wurde, 
oder der wandernde Totem-Gott hat eine Tjurunga an Ietterem Orte 
verloren, die in die Erde gejunfen und ein ngarra-Baum oder Seljen 
geworden ijt. Im allgemeinen werden die Totem-Pläge mit Rüdficht 
auf die dort entitehenden Totem-Abfömmlinge knanakala (von felbjt ent» 
itanden) genannt.” '® 


15°0,0.0. 1,1 5.5. 
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Aber nicht alle Totem⸗ Urheber wurden in diejer Weije verwandelt. 
Don einigen heißt es ausdrüdlid, daß fie nady ihren Wanderungen 
und Taten nad Norden zurüdfehrten, woher fie einjt gefommen waren, 
und zwar gilt das bejonders von denjenigen Urhebern, die für die 
Entjtehung der Menſchen am wichtigſten find. 

Stagen wir uns jeßt, was alle diefe tiermenjhlihen Urjprungs- 
weſen erklären ſollen, jo ijt es auffallend, daß der Herkunft der Tiere 
und der heiligen Seremonien und Einrichtungen viel mehr Interejje 
entgegengebraht wird als dem Urfprung der Menjchen. Doch zeigt 
jofort ſchon die zwiſchen Tier und Menſch fehillernden Gejtalten der 
Urheber, daß fie urſprünglich aus dem Bejtreben hervorgegangen jind, 
für das Totemtier und die zugehörigen Menjhen einen gemeinjfamen 
Urſprung zu entdeden. 

a) Wir haben ſchon gejehn, wie alle Urheber der Aranda und der 
Coritja zu einer bejtimmten Tierart in feiter Beziehung ſtehn. Sie 
brachten Tiere hervor oder verwandelten fi) in Tiere, wenn fie nicht 
immer in Tiergeftalt auftraten. „Der Känguruh Totem-Gott frißt Öras 
wie ein wirklihes Känguruh und flieht vor feinem Derfolger; die 
Emu-Männer laufen in Gejtalt von Emus umher, frejjen Inmöta- 
Büfche, Stacheln und Kohlen.“ '” Da die Totemflane in der Regel ihren 
Hauptfit in einer Gegend haben, wo das Totemtier bejonders häufig 
vorkommt, werden foldye Pläße nicht felten als Heimatsorte der Totem- 
urheber betraghtet.”” „Diejen Totem-Göttern gehören gewilje Pläge zu 
eigen, wo jie gelebt und ihre Totem-Tiere hervorgebradht haben. Dieje 
Pläße befinden ſich meiſtens entweder in der Nähe eines hohen Berges, 
einer Quelle oder einer Seljenjchluht, wo die ihren Namen tragenden 
Totem-Tiere gewöhnlich in größerer Sahl angetroffen werden. So 
befindet fich ein Eidechfen-Totem-Plag in der Nähe von Hermannsburg 
bei Manangananga, wo es viele Eidechjen gibt. Ein Sijh-Totem-Plaf 
findet fi nur an fijchreihen Wafjerplägen, 3. B. in dem Ellery-Creef. 
Einige diejer Totem-Götter blieben in ihren angejtammten Wohnjigen; 
diefe werden atua kutata d.h. die immer an einem Ort lebenden 
Männer genannt. Andere Altjiranga-mitjina dagegen machten weite 

70a OL TS 

2° Strehlows Beobahtungen jtügen die hypotheſe, daß das Totemtier 
eines totemiftiihen Klans oder eines nicht mit der (wohl jpäter durchgeführten) 
Stammeseinteilung zujammenfallenden Totemverbandes in der Regel eine Tierart 
it, die bejonders reichlich in dem urfprünglichen Wohnfige diejer Totemgruppe 
vorfommt. Die Aranda fagen es felbit. Dann ijt die Doritellung von Ders 
wandtjhaft mit jener Tierart entjtanden. 
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Reifen und Tehrten jpäter mit einigen jungen Männern in ihre Heimat 
zurück.““ 

b) Dielleiht noch wichtiger iſt die Stellung der Urjprungswejen 
als Urheber der heiligen Riten. Man zeigt die Pläte, wo fie zuerſt 
die Beichneidung, Tänze und andre Riten ausgeführt haben. Auf ihren 
Reifen „unterrichteten fie ihre Novizen, führten faſt alle Tage Kultus- 
handlungen auf, die den Swed hatten, ihre Novizen in die Geheimniſſe 
der Männer einzuweihen, — als ſolche werden diefe Handlungen inti- 
Jiuma (S einweihen, unterrichten) genannt, — und das Gedeihen und 
die Dermehrung ihres Totems zu bewirken, — in diefer Beziehung 
werden fie mbatjalkaljuma (= in guten Zuſtand verjegen, fruchtbar 
machen, wie 3.B. der Regen das dürre Land fruchtbar macht) genannt.“ ** 

€) Immer und immer wieder erzählen die Geſänge und Sagen von 
Riten, die die Urwejen verrichteten. Im Dergleich damit ſcheint das 
Interefje für die Anfänge des Menfchengefchlehts gering zu fein. In 
der Tat, die Miniterien find wichtiger als die Menſchen. Doch auch 
von ihrem Entitehen erhalten wir Kunde, wejentlich auf doppelte Weife, 
je nachdem Loslöjung (Ausjonderung, Emanation) oder Zurechtformung 
(Derfertigung, Schöpfung) in den Doritellungen herrihend geworden ift. 

a) Don der Herkunft der Kinderfeime (ratapa in der Aranda- 
ſprache) aus den Leibern der Urwejen haben wir ſchon gehört.” 

6) Die Sage von den unförmlichen Klumpen, aus welchen Menſchen 
verfertigt wurden, ijt den Aranda wie den Loritja befannt. Dieſe 
eigentümlihen Erzeugnifje der Phantafie machen nicht den zufälligen 
Inhalt eines beliebigen Märchens aus, fondern bilden einen feiten 
Beitandteil der heiligen Traditionen. Das zeigen fchon die bejonderen 
Termini, die für dieſe Menſchenklumpen geprägt worden find. 

„Am Abhang eines Berges befanden fid, viele unentwidelte Menfchen, 
rella manerinja genannt, weil ihre Glieder zujammengewadhfen waren. 
Ihre Augen und Ohren waren gejchlojjen (manta), an Stelle des Mundes 
befand jich eine kleine runde Öffnung, die Singer fowie die Sehen waren 
zuſammengewachſen (manerinja), die zujammengeballten Hände waren 
an der Bruft angewachſen (turba oder innoputa) und ihre Beine an 
den Leib gezogen. Außerdem waren bdieje hilflofen Wejen in Menjchen» 
gejtalt aneinander gewachſen, weshalb fie auch als rella intarinja (an« 


2000.11, S. 4. 
27040: 0.121,82. 
23 v. Leonhardi gibt im Dorwort zu dem erjten Teil nach Strehlows Mit» 
teilungen davon Bericht, wie man fich das Entjtehen der Kinder heutzutage dentft. 
Söderblom, Gottesglaube. 9 
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einandergewachſene Menjchen) bezeichnet werden. Dieje auf dem Berges- 
abhang Iebenden rella manerinja zerfielen in vier Klajjen: Purula, 
Kamala, Ngala und Mbitjana, die, weil jie auf dem trodenen Lande 
lebten, älarinja (Landbewohner) genannt werden. Andere unentwidelte 
Menjchen aber lebten im Wafler, deswegen als kwatjarinja, Waſſer⸗ 
bewohner, bezeichnet. Letztere hatten langes Haar und nährten ſich von 
rotem Fleiſch: fie wurden gleichfalls in vier Klafjen eingeteilt: Pa- 
nanka, Paltara, Knuraia und Bangata. Solche unentwidelte Menſchen 
befanden ſich noch in Rubuntja im Nordojten und in Irbmanfara am 
Sinte-Sluß, jegt Running Waters genannt. Don weiteren Plägen wiljen 
die hiefigen Aranda nichts“.“ 

Soweit die Aranda. „Wie die Aranda haben aud alle Loritja die 
Anſchauung, daß die Menjchen urſprünglich in einem jehr unvolllommenen 
Zuftande lebten. Diefelben waren niht nur aneinander gewachſen, 
weshalb fie matu ngalulba (= [AJrella manerinja) genannt werden; 
fondern ihre Augen waren geſchloſſen (kuru patti), ihre Ohren des- 
gleihen (pinna patti); die Arme waren an den Leib angewadjen 
(turbu), auch die Beine waren an den Leib gezogen und Elebten (turbu) 
am Körper. In diejer hilflofen Lage wurden fie von einem kurbaru- 
tukutita?” verjorgt, der ihnen einen aus Örasjämereien bereiteten Ajchen- 
tuhen brachte. Dieſe matu ngalulba lebten gemäß der Tradition der 
weitlihen Loritja auf einer großen Ebene füdlih von Merina, auf der 
ji) ein Ianggejtredter See, namens Unkutukwatji befand. Am öjtlichen 
Ufer diejes Sees wohnten die Tapurula (= [A]Purula) und die Tafa- 
mara (= [A]Kamara), ihnen gegenüber auf dem weitlihen Ufer die 
Tapaltara (= [A]Paltara) und Tungaraii (= [A]Knuraia); im Norden 
hielten fi die Nangala (= [AlNigala) und Tambitjinba (= [A]Mbitjana) 
auf, während am füdlihen Ufer die Nabangati (= [A]Bangata) und 
Napananta (= [A]Pananta) ihr elendes Daſein frifteten”.*‘ 

Bei den Aranda haben nach Strehlow zwei Totem-Urheber die 
wirklichen Menſchen zugeſchnitten. 

„Die rella manerinja (zuſammengewachſene Menſchen) lebten 
längere Zeit, nachdem die Erde troden geworden war, in ihrer hilf- 
lojen Lage weiter, bis ein Mangarkunjerkunja (Sliegenfänger), der 
Totem-Gott einer fliegenfrefjenden Eidechlenart, von Norden fam und. 


700.118. 2f. 

** D. h. von einem Urfprungswejen in der Gejtalt eines kleinen Vogels, 
den die Loritja kurbaru nennen. 
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ihr Los verbejjerte. Mit einem Steinmefjer (banga) trennte er zuerfi 
die einzelnen Wejen von einander (Ijaraka), fhligte ihnen Augen 
(alkna Itjaraka), öffnete ihnen die Ohren (ilba altjurilaka), den 
Mund (aragata) und die Naſe (ala altjurilaka), trefinte die einzelnen 
Singer (iltja Itjaraka) und die Sehen (inka Itjaraka) von einander 
und beſchnitt fie (intunaka) mit einem Steinmefjer (lerara); auch die 
Subinzifion führte er an ihnen aus (araltakaka). Darauf zeigte er 
ihnen, wie fie Seuer reiben (matja womma) und ihre Nahrung fünftig 
zubereiten follten, gab ihnen Speer (Yatta), Speerwerfer (mera), 
Schild (alkuta) und Bumerang (ulbarinja) und jedem eine Tjurunga. 
Er jhärfte ihnen ein, an der Zeremonie der Bejchneidung feitzuhalten. 
Auch eine Heiratsordnung gab er ihnen, die die Heirat der Klafjen 
untereinander regelte. Nach feiner Anweiſung jollten die zwei Gruppen, 
die ſchon von Anfang an genau unterfhieden und gejchieden waren, in 
folgender Weije ineinander heiraten: 


I. Landbewohner II. Wafjerbewohner 
Purula jollten heiraten Pananfa 
Kamara = £ Daltara 
Nigala \ — Knuraia 
Mbitjana » R Bangata 


und umgekehrt. 

Darauf teilte Mangarkunjerkunja das große Gebiet, das die Aranda 
heute bewohnen, unter die verjchiedenen Klaſſen aus. Den Purula 
und Kamara wies er das weite Gebiet von Jabalpa, von den Weißen 
Sinte Gorge genannt, bis nad Rubula (Dermifhung) an, da ſich hier 
der von Norden Tommende Ellern Treef mit dem Finke River vermiſcht. 
Den Yigala und Mbitjana gab er ein Lleineres, gejchloffenes Gebiet, 
von Rubula bis nady Manta (abgeſchloſſener Pla) in der Nähe von 
Running Waters am unteren Sinte, während die Pananta und Ban« 
gata das Gebiet von Rubula bis Rubuntja (großes Bufchfeuer) am 
oberen Lauf des Ellern Creek erhielten. Den Paltara und Knuraia 
wies er ihre Wohnpläße in dem Gebiet von Manta bis nad) Altanta, 
das die Weißen in Erldunda forrumpiert haben, fern im Süden an; 
andere Paltara und Knuraia jandte Mangarkunjerkunja nad, Oſten 
um das Gebiet in der Umgebung von Tjoritja, dem heutigen Alice 
Springs 3u bevöltern. Nachdem er fein Werk ausgerichtet hatte, Tehrte 
er nach Norden zurüd; die Bewohner von Kujunba (Knabenplat): 
waren als Mangarkunjerkunja fein Werk im Süden ausrichtete, nad) 


Norden gewandert, fo daß er dieſelben nicht befchneiden fonnte, weshalb 
9* 
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diefelben ilbmarka (die Unbejchnittenen) genannt werden. Aud an 
den die nördlihe Küſte Auftraliens bewohnenden Stämmen vollzog 
Mangarkunjerkunja die Beſchneidung nicht, weil er ſchon zu mäbe 
(borka indora) war, daher fennen dieje Küjtenjtämme die Beſchneidung 
nit und werden von den Aranda verädhtlih worrangulparra (Jungen 
mit der Dorhaut) genannt. Später kam ein anderer Mangarkunjer- 
kunja vom Norden; derjelbe ging weiter nad) Süden und fam bis nad 
Albelta (weißer Creek) in der Nähe von Tunga, Henburn von den 
Weißen genannt, wo er viele rella manerinja vervollfommnete. Der: 
felbe fehrte, nachdem er auch die im Weiten lebenden unentwidelten 
Menfhen geformt und die Bejchneidung an ihnen vollzogen hatte, nad) 
Norden zurüd. Dieje beiden Mangarkunjerkunja werden als die größten 
MWohltäter der Aranda angejehen.“ ”” 

3u diefen Menjchenverfertigern und Kulturheroen bejigen aud) die 
Loritja ein Gegenjtüd. „Da fam von Norden ein Zukutita, namens 
Namunaurkunjurkunju, jhligte ihre Augen auf (kuru woltarpungu), 
öffnete ihre Ohren (pinna alanu) und Naſenlöcher (mula alanu), 
trennte ihre Singer (mära tarantanu) und Sehen (tjinna tarantanu) 
voneinander und beſchnitt fie mit einem Steinmefjer (alelari) und führte 
die Subinzijion aus. Darauf gab er jedem eine, ihm der Klaſſe nad) 
zufommende Srau, lehrte die Menjchen den Gebrauch des Seuers, gab 
ihnen Speere (katji), Speerwerfer (meru), Schild (kutitji) und einem 
jeden eine kuntanka (= A Tjurunga), und kehrte dann, nachdem er 
auch an anderen Pläßen in gleicher Weije verfahren war, nad) Norden 
zurüd. Nad der Tradition der füdlichen Loritja befanden ſich viele 
zujammengewadjene Menjchen in Wottatara im Süden, ohne jedoch in 
Heiratsklaſſen eingeteilt zu fein. Aud hier gilt Mamunaurkunjurkunju 
als der Sormer der Menjchen.” *° 

d) Auch andere Dinge erklären ſich aus der Wirkſamkeit der Urheber. 
Gewilje Bäume, Steine und Selfen find verwandelte Urpäter. Sie ver- 
richteten Wunder, bahnten Wege über jteile Gebirge und wirkten jonjt 
für Eulturellen Sortihritt. Wir finden unfere Auffaflung bejtätigt, daß 
die Urwejen alles erklären follen, was man als erflärungsbedürftig an- 
fieht. Überall begegnen wir Mythen und Sagen um auffallende Natur- 
ereignifje oder Bräuche zu erflären. Nichts ift gewöhnlicher als Sagen 
und Minthen, um eine Naturerjheinung oder eine Sitte zu erklären. 
Dem gleichen Bedürfnis entjprangen die Dorftellungen über die Urheber. 


20.0.0.1,1,S.6ff. 
2028..0. 1, 2, S.Af. 
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Nur mit dem ‚wejentlichen Unterſchied, daß fie nicht nur gelegentlich und 
nebenbei zur Deutung gewiljer Tatjahen in Riten, Natur und Menſchen⸗ 
leben dienen, jondern prinzipiell gewiffermaßen als verkörperte Urfahen 
betrachtet werden und in diefer Aufgabe ihren Urſprung wie ihre Dajeins- 
berehtigung haben. 

Als die wichtigften Leiftungen der Urheber haben die Einfegung 
der geheimen Seremonien und der Einrichtungen des Stammes, fowie 
die Schaffung der Totemtiere und Menſchen zu gelten. 

Stellen wir nad) alledem Strehlows „höchſtes Weſen“, Altjira und 
Tukura, mit den Urhebern zujammen, darf, bei einem Dergleich mit 
den Stämmen im Norden und Süden der Aranda und Loritja, vielleicht 
die Dermutung geäußert werden, daß diefes völlig tatlofe, bis auf die 
Emufüße vermenſchlichte und bei den füdlichen Loritja völlig menſchliche 
Weſen aus dem großen himmlifchen Urheber der Südoftftämme ſich her- 
‚ leitet und als eine ſpätere Derdoppelung der eigenen im „Sliegenfänger“ 
und anderen Geitalten fortlebenden Urheber aufzufalien ift. 

Solche Urväter, Derfertiger oder Urheber find befanntlid nicht 
auf Auftralien beſchränkt, jondern finden ficy in der Regel im Glauben 
der Primitiven, obwohl fie als entfernt und freundlich gefinnt meijtens 
feine Opfer erhalten. Unter den verhältnismäßig feltenen Ausnahmen 
nenne ich die Wedda auf Tenlon, weil fie den primitivften Volksſtämmen 
zugehören, bei denen in der Regel die Dorftellung von Urheber lebendiger 
it als bei den auf dem Wege zum Opferwejen und Polytheismus weiter 
fortgejchrittenen Dölfern. Soweit wir die Wedda — neuerdings bejonders 
dur) die Berichte der Dettern Sarafin’” und das Ehepaar Seligmann’’ — 
bejjer als früher kennen, entbehren fie der Dorjtellung von einem hohen 
Urfprungswejen oder mehreren ſolchen. „Was den Urjprung von 
Menſchen, Haturerjcheinungen und Dingen betrifft, jcheinen die Wedda 
jeder Neugier zu entbehren,’' ihre Gejänge beziehen ſich auch nie auf 
ſolche Gegenjtände." Für die Andamanen ift die Sahe niht ganz klar. 
Nach Man’s Berichte”? Tennen fie ein höchites Wefen, das fie Puluga 
nennen. Brown hat dagegen Einſpruch erhoben. Er fieht in Puluga 








2» I. und 5. Sarajin: Die Weddas auf Ceylon. Wiesbaden 1893. 

s0 €. 6. und Br. 3. Seligmann: The Veddas. Cambridge 1911. 

s1 seem absolutely uncurious“ Seligman a. a. ®. 322. 

ss Man überjegt Puluga mit „Bott oder der höchſte Geiſt“. Saddle Peak 
bei Port Cornwallis auf der nördlichen Infel heißt „Gottes Wohnort“ Pulugas 
Safabang. Bang bedeutet Höhle (cave or ravine) laka iſt Genetivzeihen. cf. 
Journal of the Royal Geographical Society L (1880) 258 f. 
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nichts als die Perjonififation des Nordojtmonfums.”” Es handelt ſich 
hier offenbar um verjchiedene Deutungen eines im Glauben der Anda- 
manen wirklich vorhandenen, nit entlehnten Wejens. Wir werden 
weiter unten Schlüffe über die ſekundäre Derbindung der „Urheber“ 
mit Sonne, Himmel, Wind, Donner und anderen Naturerſcheinungen 
zu ziehen haben, nad} denen es mir nicht unwahrſcheinlich jcheint, daß 
Puluga wirtfih ein Urheber ift, den man jefundär bejonders für 
eine der eingreifendften Naturerjheinungen der Injel verantwortlich 
gemacht hat. 

Sür die Eingeborenen der Torres Strait-Injeln ſcheint dagegen die 
Sache abgemacht zu fein. Hier fommt deutlich zum Dorfchein, wie leicht 
die Srageitellung „höchſtes Wejen“ und „Urmonotheismus” die Auffafjung 
des Urheberglaubens irreführt. Als Rejultat der genauen Unterjuhungen 
der Tambridge-Erpedition gibt A. €. Haddon in der Tylor gewiömeten 
Seitichrift darüber an, daß „Teine Dorftellung von einem höchſten Gotte“ ”“ 
dort zu finden iſt. Aber die Eingeborenen kennen Kulturheroen, von 
denen Zeremonien, Tänze, Pflanzen jtammen.”” Mehr brauchen wir 
nicht, um den Urhebertypus in ihnen wiederzufinden. Die Doritellungen 
von Urhebern und von Kulturheroen gehen in der Tat in einander 
über. Es handelt ficy in beiden Fällen um die Erklärung der Entitehung 
von Injtitutionen, Dingen und Gejchöpfen. 

Wenn wir hier einige weitere Urheber aufzählen,’° fo wird dabei 
feinerlei Dolljtändigfeit angejtrebt. Die folgenden Tlamen und Traditionen 
mögen als Beijpiele genügen. 

In Nordamerifa wurden die Urpäter-bottheiten zuerjt beobachtet. 
Daß Mijfionare, Waldläufer und Kolonijten in der Dorjtellungswelt der 
Eingeborenen Gott und Teufel, die Engel und die biblifhen Erzählungen 
wiederzuerfennen meinten, ijt nicht merfwürdiger, als daß moderne 
Darjteller dort J.G. Frazers fterbende und wieder auflebende Wachstums» 
geijter oder W. Wundts verjchiedene Dämonen dort zu finden glauben. 
Schon in der erſten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts ſchrieb 
Pater Le Jeune von Atahocan, dem veraltenden Gotte der Algonfin. 


*2 Vgl. A. Shwalb in der Stihr. Globus 1910 S. 53 f. 

* The religion of the Torres Straits islanders, S. 188. 

3 a. a. ©. 183. 

» Dgl. Andrew Lang, Myth, Ritual an Religion, London 1906; derj. 
The making of religion, London 1898; derj. Magic and Religion, London 1901. 
Serner: R. Hoffmann, La notion de l’&tre supr&me chez les peuples non civi- 
lises, Genf 1907; W. Schmidt, Der Urjprung der Gottesidee I, Münjter 1912. 
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Andere hohe Urjprungswejen waren Ahone, der Virginia-Indianer 
und Kiehtan im alten New Plymouth. Winslow erzählt von Kiehtan, 
daß fie die Dorftellung von vielen mädtigen göttlihen Wejen haben, 
von denen eines, das fie Kiehtan nennen, das oberjte iſt und der 
Schöpfer der übrigen, während er jelbjt von niemandem geihaffen ijt. 
Er ſchuf nad ihren Ausfagen Himmel, Erde, Meer und alle Wejen. 
Anfangs gab es nad ihrer Doritellung feinen Häuptling (sachim) 
als Kiehtan, der oben im Himmel wohnt, wo nah ihrem Tode 
alle guten Menfhen kommen, um dort ihre Sreunde zu treffen und 
von allen Gütern vollauf zu haben. Die Montauk auf Long Island 
nannten — nad Pajtor Sampjon Occums Beihreibung — ihr höchſtes 
Wejen Cauhtuntoowut, „einen großen und guten Gott, der über allen 
andern Göttern war”. Er überjeßt den Namen mit: „einer der mit 
der höchſten Macht ausgerüftet ift“. Die Narraganfet » Indianer ”" 
nannten ihn Cantantowit. Bei den Delawaren wurde der gleiche Tlame 
Kitanitowit mit „der alte Gott” wiedergegeben. Die Namen find ver- 
wandt mit dem manittw (manitu): „Geijt“ der Algonfin, das in Su- 
ſammenſetzungen das anlautende m verliert und jowohl in Kaut-antowwit, 
wie in Kehte-anit — der Große Geift, Winlows Kiehtan (kethe bedeutet 
groß), wiederfehrt. InWalam Olum, einem einheimiſchen myſtiſchen Gefang, 
der von einem-eingeborenen Delawaren überliefert ift, wird die Entjtehung 
der Welt geichildert. Dort heißt der Urheber „Urvater der Wejen“ und „Ur: 
vater der Dinge“, Nanaboush und Naskaboush. Pater de Smet zitiert die 
Ausjage eines Algontin-Häuptlings, daß „Nanaboujou noch lebt und 
fi von jeiner Arbeit in dem großen See im Norden ausruht“. Man 
hatte die Dorftellung, daß die Erde aus dem Waſſer entitanden jei, 
ih aus dem Meer emporgehoben und als Schildkrötenſchale gewölbt 
habe. Slutjagen und Schöpfungsmythus verquiden ſich, da es ſich in 
beiden um Wafjer handelt. In beiden tritt gern ein Urheber als ihre 
Urfahe auf. Thomas Tampanius Holm führt in feiner ſchon genannten 
Beihreibung Neu-Schwedens in Amerifa S. 111 aus £. Hennepin’s 
Beihreibung folgendes über die Mythe von der Schildkröte an, die ihren 
Rüden aus dem Wafjer emporhob. „Dann hat fid immer Schaum und 


37 Die Narraganjet fagten, wenn etwas fehl jhlug, Musquantam manit 
„Gott war zornig und tat dies". Das Derb musquantam „er ift böſe“ ſcheint 
den Anlaß zu Jofjelyns Angabe gegeben zu haben, daß Kiehtan bei den Algonkin 
einen Rivalen Squantam hatte „den fie anerfennen, aber nicht verehren“; aljo ein 
deus otiosus. Die Angaben lafjen eine bejtimmtere Auffafjung nicht zu, ſiehe 
A.H. Keane in E. R. €. 1382. 
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Schmuß des Meeres ringsum auf der Schildfröte abgelagert, woraus 
allmählic) das Land entitanden ift und am Ende das ganze große Land, das 
nun Amerifa heißt.“ Aber in dieſer Sage tritt aud) eine himmel- 
entjprofjene Srau auf, die von einem himmlijchen Geijt heimgefuht wurde 
und zwei Söhne gebar. In der Reifebejchreibung der Holländer J. Danters 
und P. Sluyters über ihre Reije nach New-York und andern Orten im 
Jahre 1679 und ff. heißt das höchſte Wejen der Delawaren Kickerom. 
„Der wirflihe Name, mit dem fie ihr höchſtes Wejen, den erjten und 
großen Urheber benennen, war Kickeron oder Kickerom, der aller Dinge 
Urfprung iſt, und nicht nur einjtmals alles hervorbradte, fondern auch 
noch heute täglidy hervorbringt.” 

Die 73 Bände von R. 6. Thwaites jhon genannten Jesuit Relations, 
enthalten vieles, was auch nad) Abzug der bei Mijfionaren natürlichen 
Tendenz, die Doritellungen der Eingeborenen in ihr Syſtem zu zwingen, 
den vordriftlihen Glauben der Indianer an ein Urjprungswejen außer 
Stage jtellt. „Sie glauben an einen Gott, jagen fie, aber fie kennen 
für ihn feinen andern Namen, als den der Sonne, Niscaminou." Der 
gleihe Pierre Biard, der dies von den heutigen Tanadiern bezeugt, 
hatte einige Jahre zuvor, 1611, ungewiß, ob ihre Sitte und Auf⸗ 
faſſung ſich nicht ſo verdorben hatte, daß ſie den Böſen verehrten, ge- 
ſchrieben: „Dei quidem unius supremi tenuem quandam habent Cog- 
nitionem, verumtamen affectibus et usu depravati nihilo secius, ut 
dixi, Cacodaemonem etiam colunt“.”® Er blieb nicht allein damit, in 
dem „Gott“ der Indianer den Teufel zu jehen, obgleich er ihnen „eine 
ſchwache Erkenntnis des einen hödjiten Gottes“ zuerfennt. Don der 
Miſſion bei den Ouſakiouek heißt es 1666 — 67, dieje Algontin hätten 
an einen großen Geiſt geglaubt, der Himmel und Erde gemacht hat.” 
Pater Allouez hatte von einem Algonkin gehört, daß fie „immer einen 
großen Geijt gefannt hätten, der himmel und Erde in ſich faßte”.‘° 
Die Huronen nannten nad Ragueneau (1647 —48) dies Wejen „im 
Wald und auf der Jagd, im Wafjer und in Seenot Aireskouy Soutan- 
ditenz und riefen ihn um Hilfe an“.“ Pater Lafitau führt nur den 
eriten Hamen, Areskoui, an.“ Man hatte über fein Ausjehen phan= 


» Thwaites II, S. 76; cf. S. 88, 200. 

» Thwaites LI, S. 42, 

4° Thwaites LII, S. 208. 

*ı Thwaites XXXIII, S. 224, 

42 Safitau, Moeurs des Sauvages I, S. 126f. 145; Thwaites V, S. 286. 
Nach einer Mitteilung von Dr. J. Loewenthal entjpriht diefer Aregwenskwa 
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taſtiſche Doritellungen, aber über feine Eigenjchaft als Schöpfer herrichte fein 
Sweifel. Suweilen waren, nach dem, was Paul Ragueneau zu wiljen befam, 
„lichere Gerüchte aufgefommen, daß im Walde ſich ein Phantom von eritaun- 
liher Größe gezeigt habe, das in der einen Hand eine Ähre vom india- 
nijhen Korn, in der andern eine große Menge Sijche getragen habe. Dies 
Geſchöpf gibt an, daß es allein die Menfchen geichaffen, ihnen den Aderbau 
gelehrt und alle Seen und Meere mit Fiſchen erfüllt habe“.““ In diefer 
Beſchreibung vereinigt ſich Urheber und Kulturheros in einer Perfon. 

Der Urheber tritt, wie in Auftralien und bei den Hottentotten, auch 
in Tiergeftalt auf, vor allem als der „große haſe“. Manaboeho, 
Manabush, Michabou, Minabo’sho, Missibizi, Nanibozhu der Algontin. 
Schon der franzöſiſche Trapper Nicolas Perrot erzählt in feinem M&moire 
sur les moeurs, coustumes et relligion des sauvages de l’Ame- 
rique septentrionale (gedrudt 1564 in der Bibliotheca Americana) 
Legenden von dem großen Hafen. Einer der frühen Gewährsmänner 
über die Dirginia-Indianer ift W. Strachen, deſſen Erzählung feiner Reife 
nad) Dirginia Britannia vom Jahre 1616, von R. 5. Major in Hakluyt 
Society’s Serie 1849 herausgegeben worden ift. Er erzählt gemäß 
feinem Gewährsmann Kapitän Argoll nad) den Angaben eines Indianer: 
burjhen, daß man im ganzen fünf Götter fannte. Dier davon er- 
ſcheinen deutlid) als Gottheiten der Himmelsgegenden, die von der 
merifanijhen Kulturreligion aus ſich weithin unter den Indianerjtämmen 
verbreiteten.“ Der fünfte aber ift heimijches Gut. „Unfer vornehmter 
Gott tritt oft in der Geſtalt eines großen, ſtarken Hafen auf.” „Er 
überlegte bei ji, wie und mit was für Wejen er die große Welt be- 
völfern ſollte.“ Schliegli machte er einige Männer und Frauen und 
itopfte fie bis auf weiteres in einen großen Sad, bis er aus den 
Haaren eines von den Gottheiten der Himmelsrichtungen erlegten Rehes, 
die er auf die Erde jtreute, Tiere hervorgebradht hatte. Da nahm er 
die Menſchen aus dem Sad und ſetzte fie je ein Paar in die verjchiedenen 
Länder. Das war der Beginn des Menfchengefchlehts. Nach dem 
Bericht des Jejuiten Allouez nannten die Ojibwa, ein andrer Zweig 


(„weswegen man fort ijt“, wie die genaue Sorm ijt), der irokeſiſche Kriegsgott, 
dem merifanijchen Unisilopotschtli. Loewenthals „Die Religion der Oſtalgonkin“ 
ijt als Leipziger Dijjertation 1913[14] erjchienen. 

43 Thwaites XXX, S. 26. 

* Es wäre eine dankbare und Iehrreiche Aufgabe im Einzelnen zu unter» 
ſuchen, wie weit ſich der Einfluß der merifanifhen Kulturreligion unter die 
Indianer erjtredt hat und in welcher Gejtalt fie dort auftritt. 
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der großen Dolfsfamilie der Algontin, „den großen haſen“ Michabous. 
Er ſchuf die Erde und lernte von der Spinne die Kunjt, Netze zu 
machen, die er zum Siſchfang benußte. „Sie erzählen, daß dieje Injel 
das Heimatland eines ihrer Götterift, der Michabous heißt; das heißt der 
große haſe, Ouisaketchak, der ijt derjenige, der die Welt erſchaffen 
hat, und daß er auf diejen Injeln die Netze zum Fiſchfang erfand, 
als er aufmerffjam einer Spinne zugejehen hatte, als dieſe an ihrem 
Netz arbeitete, um Sliegen zu fangen“.“ Über die Outaouac und andre 
Stämme fchrieb derjelbe Gewährsmann, daß fie „allenthalben bejonders ein 
phantaftijches Tier verehren, das fie niemals anders als im Traum gejehen 
haben, fie nennen es Missibi2i; fie jehen in ihm einen großen Geijt, dem 
fie Opfer darbringen, um guten Störfang zu erlangen.“ ° 

Das Urjprungswejen wurde auch als der erjte Menſch bezeichnet. 
Ein Medizinmann der Ojibwa gab Mallery‘’ darüber Bejcheid, wie 
der Urheber feine Kraft gewonnen habe und was das widhtigjte jei, 
das er geben fönne. „Als Minabo’sho, der erſte Menjch, einige Zeit 
auf der Erde gewejen war, jagten ihm zwei große Geilter, daß fie 
ihm zum Bejten feiner Nachkommen einige Gaben geben wollten, die 
dazu dienen follten, jein Leben zu verlängern und denen Beijtand zu 
leijten, die darum bäten. Die erſte Gabe bejtand in einer heiligen 
Trommel, die an Kranfenbetten angewendet werden follte, und wenn 
die Anwejenheit und Hilfe der Geijter erbeten würde. Die zweite war 
ein heiliges Rafjelbrett, mit dem er das Leben jeiner Patienten ver: 
längern fonnte. Die dritte Gabe war Tabak, der ein Sriedenszeichen 
werden jollte. Sur Gefellihaft erhielt er auc noch einen Hund.“ 

In dem ausführlichen Snitem der ®jibwa, das möglicherweije Einfluß 
des Chriftentums erfahren hat, tritt „der große Baje“, Manabozho, 
als Mittler zwijchen den Menjchen und dem großen Geijt oder großen 
Manitu auf. Aud) die Pawnee-Indianer jegten ihren großen Tira’wa** 
die große Kraft (Tira’wa atius), jo hoch über den Menſchen, daß 
man ſich an Mächte niederen Grades wenden mußte. Tirawa jelbit 
fann man nicht erreichen oder fehen. 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir hier auf alle Tradi- 
tionen der nordamerifanifchen Indianer über Urfprung, Kulturbringer 
und Schöpfer eingehen. Wir nennen nur nod den Joskeha der Irokeſen, 


45 Thwaites LIV, S. 200. 
46 Thwaites L, S. 288. 


*” In Bur. Ethn. Rep. 1888-89, S. 492; nach Thwaites XX, S. 306. 
SERIE, 744: 
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den Votan“* des Tzendalvoltes. Die Navaho nannten ihn Ahsonnuth, 
bei den Suni hieß er Ahonawilona; weit berühmt in den Nordweſt— 
gebieten war Yehl; auf der Dancouverinjel fannte man einen Quawthey. 
Allen diefen hohen Weſen ift gemeinjam, daß ihr Name jtets 
mit Ehrfurht genannt wird, und daß fie im Kult eine recht geringe 
Rolle jpielen. Swar hörten wir von einem Opfer für Missibizi. Aber 
in der Regel jcheinen die Urwejen feinen Kult genofjen zu haben. 
Biard erzählt 1616 von Kanada: „Sie kennen feine Gebete oder irgend 
eine Weije ihn (das hohe Wejen) zu verehren. Ein junger Autmoin, 
den ich danad) fragte, antwortete, daß er fein heiliges Kleid nähme 
(denn die Autmoinen haben ein koſtbares Kleid für ihre Myſterien), 
wenn er Nahrungsmangel litte, daß er fih nad) Oſten wende und 
ſpräche: „Niscaminou hignemoüy ninem marcodam* — „unfere 
Sonne oder unjer Gott gib uns zu ejjen“ und daß fie dann wohl mit 
Erfolg auf die Jagd gingen. Mehr konnte er mir nicht jagen.“ °° 


Wir gehen zu Afrifa über. Miß Kingsley fand im untern Guinea 
hier und da Dorftellungen von einem Schöpfer oder einem fernen 
Obergott, der fih faum nody um die Welt befümmert. Über den 
- Olorun der Benin- und Lagoneger kann man bei Dennett”', Srobenius”” 
und andern nadlefen. Die Yleger haben nad) den Berichten von 
Ylina-Rodrigues”” und andern ihn in die Sklaverei nad) Bahia in Süd- 
amerifa mitgenommen. An der Goldfüfte gilt Yankompon’* als 
Schöpfer und Herr der Welt. Aus Togo jeien Uwalowu des Afpofo- 
voltes°” und Mawu (oder Mawume) der Eweitämme genannt. Die 
Doritellungen über diefen haben, wie der Mifjionar J. Spieth° nachweift, 
Einflüffe teils von dem angrenzenden Volk Tji, teils von der Wirk- 
ſamkeit der Mijfion aufzuweijen. Aber Mawus eigentümlidhe Stellung 
in der Tradition des Volkes ijt doch ſchon älter, und hatte jhon vor 


SER. ET, 385% 

50 Thwaites III, S. 132ff. 

51 R. €. Dennett At the back of the black man’s mind. 1906. S. 243 ff 

52 C. Srobenius: Die Weltanjhauung der Naturvölfer 1898. S. 348ff. 

53 Yina-Rodrigues L’animisme fetichiste des negres de Bahia 1900 
(zitiert nad) R. h. R. XLII S. 449). 

54 5. Schneider: Die Religion der afrikaniſchen Naturvölfer 1891. 

5 Sr. Müller: Die Religionen Togos in Einzeldarftellungen. Anthropos 
1907 (U) S. 201f. 

56 5, Spieth: Die Eweitämme. Berlin 1906. S. 418, 421, 422, 854, 866, 
858, 868, 908. 
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der Miffion fogar an das Eweland angrenzenden Landſtriche erobert. 
Mawu hat alles Vorhandene gejhaffen. Die Welt jelbjt iſt Mawu, 
göttlih. Das Wort jheint urſprünglich einfach Ma gelautet zu haben, 
und heute ift Ma der Name einer |pinatähnlichen Pflanze, die bei 
jedem Opfer für Mawu vorhanden fein muß; früher war Ma der 
Name des Gottes felbjt, wie altertümliche Ausdrüde zeigen. 3. B. Ma 
le dei me „Ma iſt dort oben”. Ma ijt geduldig und freundlid. Das 
Wort Ma wird häufig angewendet in der allgemeinen Bedeutung 
„Gottheit“ oder „bemerfenswert". Es wird vor die einzelnen Götter- 
namen gejett, wie Mawu Sodza, Mawu SogbleE ujw. Bei manden 
Stämmen ift Mawu und Sodea identifch””, während fie in andern aus- 
einander gehalten werden. Auch Menjchen nennen fih Mawu°. An 
der Küfte lebte ein angejehener Häuptling, der fih Mawu nannte, weil 
er reiher war als andre Häuptlinge und über 27 „Orte“ herricte. 
Ein Greis wird von ben Jungen oft Mawu genannt. Aber daneben fommt 
Mawu in individueller Bedeutung vor als Bezeihnung für ein Wejen, 
das über allen andern fteht. Mawu nye ga „Mawu ijt groß“ ijt 
für die Ewe gleichbedeutend mit deingbe nye ga, „der Himmel ift 
groß". „Großmawu", oder „der große Gott“, Mawu ga heikt der 
Hhimmel und genießt einen gewiljen Kult von befonderen „Mawuprieftern“ °°. 
„Mawu ift nicht dzingbe, der Himmel ſelbſt“, erklärte ein Prieiter, 
„jondern er hat feine Wohnung le dei zere, im Himmel“. Man ver- 
bindet Mawu niemals mit den Erdgottheiten und Zauberei. Es heißt 
in einem Lied, daß der Sauber (d2o) und der Erögott (Tro) von Mawu 
verjchieden find. Man nennt die Erdgottheiten aud niemals Mawu. 
Mawu Tann nicht durch ein Opfertier verjöhnt werden, dafür ijt er zu 
groß. Er iſt ferner fo gut, daß auch wenn jemand feinen Namen in 
einem Sluch gegen einen andern anwendete, Mawu den fo Derfluchten 
doch nicht treffen würde. Darum it die Aufgabe des Mawupriejters 
eine ganz andre, als die gewöhnliche von den Tro-Priejtern geübte 
Praxis. Bei dem Stamm der Matje findet fich der Braud, mande 
Kinder dem Mawu zu weihen. Der Mawuprieiter badet fie innerhalb 
Mawus heiligem Bezirk. herangewachſen werden die Knaben Diener 
des Priejters, die Mädchen werden mit den Prieftern oder ihren Söhnen 
verheiratet. Der Kult des Mawu und Sogbld wird bei dem Stamm 
der Matje jeden Sonnabend geübt. Iſt fomit Maww’s Stellung im 
»? J. Spieth. S. 424, 820, 827, 844, 874, 881. 


58 Spieth. S. 419, 424, 427. 
59 Spieth. S. 423, 435, 
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Kult, ſcharf begrenzt und gejhieden von dem fonjtigen ſakralen Snitem, 
eine Erjheinung, die vielleicht in der fpäteren Entitehung des Kultes 
diejes himmlifhen Urwejens hat, fo wird doc; der Name im täglichen 
Leben häufig gebrauht. Befonders wird Krankheit und Tod auf ihn 
zurüdgeführt. „Ich weiß nicht, was ih Mawu getan habe, daß ich 
frank geworden bin“ klagt der Kranke. „Im Tode wird der Menſch 
von Mawu gerufen“ oder „ſie wird von Mawu fortgenommen“, heißt 
es von einem natürlichen Tode. Von verſchiedenen Stämmen der Ewe 
berichtet Spieth nach ſeinen Gewährsmännern über die Anſchauungen 
vom Tode einen Sug, der ebenfalls die vergleichsweiſe fortgeſchrittene 
friedliche, geiftige Kultur diefes Barbarenvolfes zeigt: Sie nennen den 
Tod durch Krankheit: „guten Tod“, den Tod im Krieg dagegen, oder 
im Kindbett, ſowie durch Poden und Ausſatz: „böfen Tod“ — im 
Gegenjaß zu der bei den Primitiven weit verbreiteteren, umgefehrten 
Auffafjung und Ausdrudsweije. Mawu iſt heutzutage nad} ihrer Auffafjung 
weit entfernt. „Er ijt wegen der Schuld der Menjhen davongegangen, 
und hat jeine Tätigfeit Untergöttern überlaffen“. Er wohnt im Himmel; 
aber doch jpürt man allenthalben feine Wirkſamkeit. Manchen Menſchen 
ſteht er näher, das zeigt ſich darin, daß ſie reich werden. Es iſt eine 
ſchwere Aufgabe zu entſcheiden, wieviel in dieſen Traditionen, — 
vielleiht auf abgelegenen Wegen — aus der Bibel und dem Koran 
ſtammt. Schon in manchem hier Erzählten, wie in der Derwendung 
des Sonnabends als Kulttag ift die Abhängigkeit Har. Studiert man 
Spieths Werk genauer, drängt fi einem nicht felten ein folder Schluß auf. 
Dod dürfen wir jedenfalls ein urfprüngliches, himmlifches Wejen fejtjtellen, 
Ma oder Mawu genannt, das alles geihaffen hat, und das in der Religion 
einen andern Plaß einnimmt als die Opfergötter gewöhnlichen Schlages. °° 

In der Bantujprahe und ihren Derwandten fommt der Urheber 
unter verjhiedenen Iamen vor. Das wichtigſte der afrifanijchen hohen 
Wejen ijt wohl Nzambi, Anzambi, Niambe, Anyambi oder wie fonft 
fein Name in den verjchiedenen Kongodialeften Iautet. °' 

In der Regel betet man nicht zu Nzambi, weil er in feiner 
Weiſe gezwungen werden fann. Aber oft verwundern ſich die Ein- 


© Su dem ganzen le&ten Abſatz cf. Spieth S.415, 419, 424, 427, 439, 
652ff., 710, 746, 791, 792 vgl. aud €. Spieß: in den Mitt. d. Seminars f. 
orientaliſche Sprachen 1903 (VI) 3, 109 ff. 

e €. Nordenstiöld Etnografiska bidrag af svenska missionärer in Afrika: 
Stodholm 1907; W. Sjöholm, J. €. Lundahl u. a. Dagbräckning i Kongo 
Stodholm 1911; R. h. Naſſau, Fetichism in Westafrika, London 1904, ufw. 
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geborenen über feine Sähigfeit, alles zu ſchaffen. Auch Nzambi wird 
wie andre Urväter befonders zu dem Tode in Beziehung gejegt. „Wenn 
ein Setifchpriefter nicht im Stande iſt, einen Kranfen zu heilen, jagt er 
gewöhnlich, daß Nzambi ihn ‚gegellen hat‘. Andere Ausdrüde dafür find, 
da Nazambiihn geraubt, genommen, gefangen hat und dergleihen.“ „Je 
manden efjen“ ift ſonſt die Anklage die gegen den vermeintlichen Sauberer bei 
einem nicht durch äußere Urſache erflärbaren Todesfall erhoben wird. Wenn 
Neambi Jemanden getötet hat, fönnen die Eingeborenen in ihren Trauer- 
gejängen lagen und jagen: „®, großer Nzambi, deine Schöpfung iſt gut, 
aber Elend haft du uns durch den Tod bereitet. Du hättejt esTieber jo machen 
follen, daß wir nie jterben. O Nzambi, wir haben ſchwere Trauer.“ Pr 

Don den Negern im franzöfifhen Kongo ſchreibt R. h. Milligan‘°: 
„Der Afrikaner glaubt an einen Gott, der alles gemacht hat, aber feine 
Dorftellung von Gott ift grob anthropomorphifh. Gott ijt ein jehr 
großer afritanifcher Häuptling mit einer großen Sahl Frauen.“ Betrefis 
des Kultes bezeugt Milligan, daß dieje Gottheit „Männer und Srauen 
mit Verachtung anfieht, und in der Regel von ihnen feine Notiz nimmt.“ 
Ihre Derehrung gilt den zahliojen Geijtern rings um fie herum, die 
die Luft unfiher machen. Darunter befinden ſich auch ihre eigenen Ahnen. 

Die Ova Herero im Damaralande betrachten als höchſtes Wejen 
Mukuru, der fid) nur ausnahmsweije um die Kleinen Menſchen fümmert.“* 
Auch bei den Bafuto befaßt fi das höchſte Wejen nicht mit den Der- 
hältniffen der Menihen. Die von Caſalis““ erwähnte Ausnahme von 
diefem Derhalten des hohen Wejens kann man aud fonjt für Urheber 
beobadıten, nämlich ihr Eingreifen beim Tode, den man ſich durd die 
Wirkung Gottes erklärt. Bei den Bafutos handelt es fih um die 
einjtige Entjtehung des Todes in der Urzeit. Häufig aber wird nicht 
nur das eritmalige Wirken des Todes in der Dorzeit, fondern auch 
jeder Todesfall, deſſen Urſache nit auf äußerlich, erkennbaren Urjachen 
beruht, auf den Urheber zurüdgeführt. Das von den Mijlionaren für 
Gott gebrauhte Wort Molimo heißt nad Caſalis „Der dort oben“, 


2 K. €. Laman in: Främmande Religionsurkunder III, S. 107. 

6° R. h. Milligan, The Fetish Folk of West Africa, Chicago 1912 (zit. 
nad €. Clemen im Theol. Lit. Ber. XXXIX, S. 228). 

% Vgl. S.R. Steinmeg, Redtsverhältnijje der eingeborenen Völker in 
Afrila und Ozeanien. 1903. S. 295ff. 

% „Par une exception 6trange, mais bien significative, la mort est le 
seul des grands phénomènes relatifs & l’humanite, qui s’expligue dans les 
legendes de ces peuples par l’intervention d’un être supr&me correspondent. 
au Dieu de la revelation.“ €. Caſalis, Les Bassoutos, Paris 1860, S. 255. 
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eine Benennung, die unter den Urhebernamen häufiger auftritt. Aber 
Molimo wird „von jedem Wefen“ gejagt, „dem die Eingeborenen einen 
Kultus widmen“.““ Mulungu kommt in nicht weniger als fünfzehn ſüd⸗ 
afrikaniſchen Bantuſprachen vor.” Ale Ron°® zählt nicht weniger als eine 
Dierzigzahl von Spradhen, die den Ausdrud M-ngu, Mu-ngu, Mu-ungu, 
Mu-iungu uſw. tennen, den er mit „Der dort oben, Der im Himmel“ überfett. 
hinſichtlich feiner Rolle in Glaube und Ritus können Lea in einigen 
Gegenden von Zambeſi und Rhodefia, Tilo des Thongavolfes oder der 
Ba-Ronga (vgl. S.90f.) Nkulu-nkulu der Zulu, Nungungulu um Inham: 
bane, Mudimo (Molimo) der Baſuto und andere mit Mulungu gleicygeftellt 
werden. Die Miſſion hat in der Regel den Namen des Urhebers benugßt, um 
damit „Gott“ zu überjegen. Der Miſſionar Kempe im Zululand erzähltnad) 
dem Evangeliften Abraham: „Als die Miffionare den Ausdrudt Nkulu-nkulu 
für Gott zu gebrauchen begannen, fragte man: „Wer it das?" Da 
antworteten die Eingeborenen: „Ja, das ift der, den unjere Däter 
Umvelingangi nannten“. Diefer außer Braud) gefommene Name ijt 
für ein Urfprungswejen ſehr typifh. Denn „vela“ bedeutet „kommen“, 
„entitehen" und „gangi“ bezeichnet „den Srüheren“, „den Erſten“. 

Die Saramo im Bezirk Daresſalam in Deutſch⸗Oſtafrika jagen von 
Mulungu, daß er höher jteht, als alle Geijter, und daß er Welt- 
ihöpfer (kyumbe) ift. Er ſchuf zuerjt alle Tiere ohne Beine, jpäter 
erhielten fie von ihm auch Beine. Bier wie fonft, hat man die Dor- 
itellung der Entjtehung der Lebewejen dadurch zu erleichtern geſucht, 
daß man ſie ſtückweiſe geſchehen ließ. Der Miſſionar Klamroth ſchreibt: 
„So wenig dieſem Mulungu auch die Betätigung der Religion der 
Saramo gilt“, ijt er dod, in ihrem Glauben vorhanden, und zwar jo 
erhaben oder gütig, daß fein Derfucd gemacht wird, ihn zu beſchwören 
oder verſöhnen.““ Bei dem Stamm der Wagogo kommen nach 5. Claus 
Gebete an Mulungu vor. Mit dem Ruwa des Dihaggavolfes beim 
Kilimandjaro werden wir uns fofort näher beichäftigen. 

Derlajjen wir nun den Kreis der Bantujtämme, jo gehören ver- 
mutlih im Hordojten Dendid der Dinfa am oberen Nil, ferner das 

6 Caſali a.a. O. S. 261, mo — Präfir; Holimo = „in der Höhe, im 
Himmel". 

6? J. Torrend und Henri A. Junod, Comparative Grammar of the S. A. 
Bantu-Languages. S. 58. 

® A. Le Roy, La Religion des Primitifs. Paris 1909. s. 176f. 

° M. Klamroth, Die religiöfen Dorjtellungen der Saramo im Bezirk 


Daresjalam in der Seitjchrift für Kolonialfprahen I, S. 212, 214, 215. 
” Siehe T.£, 5. 1913, S. 644. ? 
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ganz von monotheijtiihen Einflüfjen überwucherte Urjprungswejen des 
Mafaivoltes und viele andere zu dem hier behandelten Typ. 

Im füdlihen Teil des Kontinents haben die Urväter der am 
niedrigjten ftehenden Dölfer ſchon lange die Aufmerkjamteit auf ſich gelent. 
Das hohe Wejen der Kubujhmänner heißt Hwwe; fie jchreiben ihm 
die Schöpfung und Erhaltung aller Dinge zu. Dieſes gute göttliche 
weſen pflegen fie mit „Ba“ — Dater anzurufen. h. Dedder”” führt ein 
Gebet an, das der Dorfältejte an Hu’we richtet, wenn die Seldzwiebeldhen 
reifen. In einer Derfammlung maht man ein Seuer von Reifig und 
trodnem Gras, der älteſte trägt einen friſch abgebrochenen Sweig des 
wilden Seigenbaums an feiner Seite und verrichtet das Gebet, ehe die 
Werft fich zerftreuen darf, um Nahrung zu ſuchen. Es lautet: „Dater, 
id) fomme zu dir, ich flehe di an, gib mir doch Nahrung und alle 
Dinge, damit ich leben Tann.“ 

Diel beſprochen find aud) der von Orpen und anderen gejchilderte 
Glaube der Bujhmänner an Cagn und die in Not an ihn gerichtete 
Anrufung und der Gunja-gunja, Tsui-goab'” und Heitsi-eibib der 
Koifoi, weldy’ Ießterer von einer Kuh geboren als ein großer Stier 
auftritt und verjchwindet, um dann wieder „er felbit zu werden“. 
Heitsi-eibib oder Kabib wird audy als großer und berühmter Sauberer 
unter den Nama bejchrieben. Er konnte heimliche Dinge erzählen und 
vorausjagen, was in Sufunft gejchehen werde. 


In Alien und Ozeanien verzeichnen wir den Singbonga der Munga- 
fohl; den monotheiſtiſch beeinflußten Pirman der Malaien ’”, der die 
Welt und alles Sihtbare gemacht hat, über dem Himmel wohnt und 
jelber unfihtbar ift, Singalong-Burong‘* der füdlihen Dajaten und 
Atala anderer Stämme Borneos, die mehrere Urheber aufzuweijen 
haben. Über Petara, Batara der Balan und Saribu-Dajaten auf 


” In der Seitjehrift für Kolonialjpraden I, 6. 

» T. Hahn, Tsuni-goam, the supreme being of the Khoi-Khoi, 1904. 

= W. W. Skeat, Pagan races of the Malay Peninsula. London 1907. 
Nah W. Schmidt, Grundlinien einer Dergleihung der Religionen und Mytho— 
logien der auftronejijhen Völker, Denkſchriften der Kaiferl. Phil. A. d. W. in 
Wien, hiſt. Klafje 53 III, (1910) 8 102 tritt Praman (= Pirman, Firman) 
als Stlave des Hatalla auf. 

Nach W. Schmidt 1. c. 822 it er als Salke, Habicht, nur König der 
Omenvögel. Diejer Salfe fei (8 58f.) in religiöfer Bedeutung gejtiegen, 
während „das höchſte Weſen“ herabgejunten fei. 
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Norödweit-Borneo jchreibt J. Perham“”: „Obgleich, die ganze Auffafjung 
von Petara durchaus feine hohe iſt, fo iſt er doc ein gutes Wefen. 
Abgejehen davon, daß die Tatjache, daß er die Menſchen fterben Iäßt, ’° 
von ihnen als ein Zeichen von übelwollender Gefinnung betrachtet 
werden fönnte, wird ihm nichts Böſes zugejchrieben. Er iſt eine 
Macht, die jtets auf der Seite Recht und Gerechtigkeit fteht." Es gibt 
weder Tempel noch Bilder von Petara, nody hat er eine eigene Priejter- 
Ihaft. Für gewöhnlich jtehen zwar die anderen „Götter“ mehr im 
Dordergrunde des Interejjes. Aber „wenn feine menjchliche Geſchicklichkeit 
einem Kranfen mehr helfen kann, dann ijt es allein Petara, der es noch 
vermag." '” Beiden Bahanjtämmen im nordöftlichen Sentral-Borneo wird 
nad} Niewenhuis das ganze Weltallvon Tamai-Tingei, „unjer hoher Dater”, 
beherrſcht.“ Über die Bataf gibt uns J. Warneck Bejcheid ”°: „Aufe 
fallenderweije ijt neben dem Glauben an die vielen Götter der Allge: 
meinbegriff Debata (Gott) den polytheijtiichen Batak geläufig. Während 
man die Namen der fünf Obergötter und der Nebengötter jelten zu 
hören befommt, wird das Wort Debata im allgemeinen Sinne von 
„Gott“ im täglichen Leben viel im Munde geführt. Man glaubt von 
ihm das Geſchick des Menjchen abhängig, appelliert an fein Erbarmen, 
wendet ſich in Stoßfeufzern an ihn, ruft ihn in Seiten der Not an, ohne 
jeglihhe Darbringung von Opfern, und fürchtet ihn als gerechten Richter 
und Dergelter“. Wie von anderen Urhebern wird auch hier erzählt, 
daß in einer ganzen Reihe von Sprichworten nur das allgemeine Wort 
Debata angewandt wird. Der häufig vorfommende Sufammenhang zwiſchen 
Urheber und Himmel tritt bei den Bewohnern der Injel Nias in dem Namen 
Lowalangi zutage. Langi heißt nämlich „Bimmel“. Nach 5. Chatelin ° 
hat er „die Macht über Leben und Tod, Segen und Sluch, Reichtum 
und Armut“. Monotheiftiicher Einfluß ift nicht ausgefhloffen. Über den 
Wonekau der Einwohner der Injel Karefau erfuhr Pater Schmidt von 
einem Papua, namens Bonifatius®', daß er im Himmel wohnt, Teinen 
Tempel und feinerlei Bilöniffe hat. „Das jogenannte Geijterhaus ent- 
hält nur Bildniffe der Ahnen oder von Haturgeijtern. Auch werden 


© Siehe W. Schmidt a. a. ®. 8 16. 

78 Dgl. das über Nzambi gejagte (S. 927.). 

” Schmidt a. a.®. 8 18. 

78 Schmidt a. a. O. 8 63f. 

20 J. Warned, Die Religion der Bataf. Leipzig 1909. 57. 

sm. Schmidt a.a. O. 8 329ff. 

s W. Schmidt. a.a. O. 8 448ff.; derj. Anthropos II (1907) S. 1029ff. 
Söderblom, Gottesglaube. 10 
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feine bejonderen Sejte zu feinen Ehren gefeiert, wie das bei den Ahnen 
und Naturgeiftern der Fall iſt.“ Nur am Schlufje der Srühlingsweihe 
findet eine Art Opferfeier ftatt; eine bejtimmte Priejterfafte richtet 
dann an Wonekau ein Gebet. Sonjt wird zu ihm nicht viel gebetet. 
Er überwacht die Befolgung der Gebote. Er hat die Sterne gemadt. 
Weiter iſt Tonatana auf der Shortlandinfel zu nennen und der berühmte, 
in der höher entwidelten polyneſiſchen Religion von einer reichen Mytho— 
logie und Dielgötterei umjponnene Tangaloa, Tangaroa oder Taaroa. 
Der „einzige“ Gott der Beten, Zalmozxis, von dem Herodot jchreibt, 
ſcheint auch ein ſolcher deus otiosus gewejen zu fein. Mujtern wir 
alte und neue Berichte und Beobachtungen, fo dürften nicht wenige der 
Geitalten, die in den geläufigen animiſtiſchen, polmdämoniftiihen und 
polytheijtiihen Syſtemen nit unterzubringen find, ihre Erklärung als 
Urväter oder Urheber gewinnen. 


Die Beijpiele fönnen nach Belieben vermehrt werden. Es fällt 
mir gewiß nicht ein, diefe verjchiedenen Gejtalten miteinander zu iden- 
tifizieren. Aber fie zeigen unleugbar, troß aller individuellen Aus- 
prägungen und Unterjhiede, gewifje verwandte Züge und ſcheiden fich 
durchgehends von den Geijtern und den Opfergöttern wenigitens der 
entwidelten Opferiniteme in einem Maße, dem die gangbaren religions- 
hiftoriihen Theorien nicht genügend Rechnung getragen haben. In ſich 
iſt eine ſolche Übereinftimmung in wichtigen Hauptpunften nicht jonder- 
barer, als wenn 3. B. Tabu-Riten oder Degetations-Riten untereinander 
in den verjchiedenjten, weit auseinander liegenden Gegenden und Seiten 
auffallende Ähnlichkeiten aufweifen. Es gilt nur aud) für die Ur- 
Iprungswejen wie für die eben genannten und andere religiöje Grund- 
begriffe den gemeinjamen, ihre inhaltliche Verwandſchaft pſychologiſch 
erklärenden hintergrund zu finden und ſie nicht, wie es gegenwärtig 
geſchieht, bald als Sonnengötter, bald als Mondgötter, himmelsgötter, 
Donnergötter, Vorväter, Totemgeiſter, bald ſchließlich als Anleihen aus 
monotheiſtiſchen Religionen in verſchiedenen Kategorien unterzubringen. 

Das Wejen diejer hohen Geitalten tritt am deutlichiten in dem 
Glauben der primitiven Stämme zu Tage, und liegt m. €. darin, daß 
lie in der Dorzeit mancherlei verfertigt und eingerichtet haben. In 
ihnen fieht man den Urfprung von Menſchen und Tieren, Pflanzen und 
Haturerfheinungen. Meines Wifjens gibt es nur zwei Ausnahmen, den 
Altjira der Aranda und den Tukura ber Loritja, die nad Strehlows. 
Beihreibung eigentlih auf Erden nichts ausgerichtet haben, jondern 
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höchſtens gewilje Himmelstörper erklären follen. Dieje Fälle jind jedoch 
jo eigentümlic und einzig daftehend, daß man aus ihnen Teine allge 
meinen Schlüffe ziehen darf. Ic habe es oben als eine Möglichkeit 
hingeftellt, daß dieje Wejen bei den 3entralitämmen Auftraliens eine 
Derdoppelung der urjprünglichen totemiftiihen Urheber darjtellen. Der- 
mutlid haben auch Altjira und Tukura früher mehr mit diejer Welt zu 
ihaffen gehabt, jedenfalls aber ändern Strehlows Mitteilungen nichts 
daran, daß die fonftigen tier- oder menichengeitaltigen hohen Wejen 
diefes Kreifes vor allem als Urheber angejehen werden, deren Sunf- 
tionen wir unten näher nachgehen werden. 

Don ihnen jtammen auch die heiligen Seremonien, Tänze, Mojterien- 
bräuche, wie Beſchneidung und Sahnausbrecden, die Eheregeln und die 
Derbote. Dieſer Zug ijt bei ihnen ebenjo harakterijtijch wie die Der- 
fertigung oder das „Gebären“ von Menſchen, Tieren ujw. Es liegt 
nichts jonderbares darin, das die Regeln und Derbote, die den Knaben 
bei der Einweihung in die Miyjterien oder — wie das Derweilen der 
Knaben im Walde, das Sajten, die Betäubung und die Weihezeremonien 
oft genannt werden, bei ihrer „zweiten, neuen Geburt” eingeprägt 
werden, in Ozeanien, Auftralien, Afrita und Amerila einander jehr 
ähnlich find. Denn die Bedingungen der menſchlichen Gejellihaft gehen 
in den verjchiedenen Weltteilen nicht weit auseinander. Die bei den 
auftraliihen Sentraljtämmen gegebenen Regeln werden von Spencer und 
Gillen in die folgenden vier Punkte zufammengefaßt: 

1. Der Jüngling fol den älteren gehorchen und mit ihnen nicht 
itreiten. 

2. Er darf gewilje Nahrung nicht ejjen, muß aber denjenigen das 
nötige Eſſen verjhaffen, die in einer. bejtimmten Derwandtihaft zu 
ihnen jtehen. 

3. Er darf es nicht verjuchen, mit Srauen Umgang zu haben, die 
anderen Männern gegeben worden find oder Gruppen angehören, mit 
deren Mitgliedern ihm eheliche Verbindung nicht erlaubt it. 

4. Er darf vor allen Dingen feines der Geheimnifje, die die Totems 
betreffen, Weibern und Kindern verraten. 

Zu diejen allgemeinjten Bejtimmungen gehören ſelbſtverſtändlich 
Gehorſam den Älteren gegenüber, Beobachten der Eheregel (die pri« 
mitioften Stämme find bekanntlich jtreng monogamifh), Wahrheit und 
Zuverläffigteit im Gejpräd und Rejpelt vor dem Leben und dem Eigen- 
tum der Stammesgenojjen. Solhe Derbote und Gebote find jo ge— 
wöhnlich, daß — beiläufig gejagt — man Aa priori vermuten muß, 
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daf die Gebote 4-8 in unjeren zehn Geboten, wie die entjprechenden 
indiihen im Brahmanismus und Buddhismus verjchieden ausgeprägten 
Derbotsreihen, und das chineſiſche hsiao, von primitiver Herkunft und, 
was den Defalog betrifft, viel älter als Moſes find, wenn fie natürlich) 
auch durch ihn eine bejtimmte Safjung und Orönung befommen haben 
fönnen. Eine ſolche Dermutung befreit uns ja ſelbſtverſtändlich Teineswegs 
von der Notwendigkeit, das Alter der altisraelitiihen Gebote, wie jede 
andere geſchichtliche Erſcheinung, nad ihren eigenen Dorausjegungen zu 
unterjuchen. 

Auf den niedrigeren Stufen der Kultur haben ſich befanntlih — 
wie die großen Werke von Wejtermard, Hobhouje und anderen über 
die Gejchichte der Moral ausführlid, zeigen Religion und Moral relativ 
unabhängig von eineinander entwidelt. Ein Sujammenhang findet jich 
aber doch, teils in den Tabugebräuden, teils in den Allvätern oder 
Urhebern, die wir hier behandeln. In der Regel haben nämlich dieje 
Wejen, von denen man in den religiös-magishen Myſterien fingt, und 
die dieje Riten felbjt eingerichtet haben, auch die grundlegenden Regeln 
und Derbote des Sujammlebens fejtgejegt. Mit aller Dorficht vor einem 
gewaltjamen Anachronismus könnte man hier von einem gewiljen 
Moralismus im Gebiete der Primitivität reden. Denn wenn man die 
Urfjprungswejen von den jonjtigen unvergleihlid) wirfjameren Elementen 
der primitiven Praris und Srömmigfeit ijoliert, jo bleiben neben ihnen 
jelbjt und der Welt von Tieren, Menjhen und Dingen, die fie ge— 
Ihaffen oder aus ſich erzeugt haben, bejonders die Orönungen und Ge— 
bote, welche fie nachgelaſſen haben. Eine gewilje Dorftellung von einer 
iteten Ordnung in der Hatur und Welteinrichtung hängt doch aud mit 
dem Glauben an Urjprungswejen zufammen. Denn im Gegenjag zu den 
launiihen Mächten haben die Urheber ein für alle Mal ihr Wert getan 
und kümmern ſich von da an nicht mehr um Welt und Menſchen. 

heute find die Altoäter in weiter Serne. Seitdem fie alles ein- 
gerichtet haben, find fie nad) einem anderen Lande fortgegangen, fie 
weilen oben im Himmel oder unten im Erdboden oder fie haben ſich in 
Steine, Bäume oder heilige Myſteriengeräte verwandelt. Im Leben der 
Eingeborenen find fie von anderen, näheren und gefährlicheren Mächten 
verdrängt worden. Diejer zweite harakteriftiihe Sug der Allväter hat 
ihnen längjt die Bezeihnung: dei otiosi verſchafft. Die Hoheit diejer 
Wejen fontraftiert mit der geringen Bedeutung, die fie neben den 
näheren, wirkjameren nnd gefährlicheren Weſen, mit denen man im Kult 
unaufhörlih Zu rechnen hatte, den Seelen Derftorbener, den Ahnen, 
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den Geijtern, und den Ylaturgottheiten, in der Religion der Primitiven 
haben. Dieje bejonderen Derhältnijje wollte Thomas Campanius Holm 
in feiner angeführten Bejchreibung der alten ſchwediſchen Kolonie Nya 
Sverige folgendermaßen erklären: „Was den Glauben und Gottesdienit 
diefer Indianer angeht, fo erklärt er ſich wohl mit dem, was der weije 
Cicero lib. I de. Leg. geſchrieben hat; denn ungeadhitet, daß fie feine 
rechte Kenntnis davon haben, wie es mit dem wahren und allmäcdtigen 
Gott beihaffen ijt, und deshalb auch nicht veritehn, ihn zu verehren 
und anzurufen; jo glauben fie doch und befennen, daß es einen Gott 
gibt, der Himmel und Erde geihaffen hat, und fie jagen jo von ihm 
in ihrer Sprache, wie man mir berichtet hat. Opom Saccheman mah 
matit, mah nijr noton, mahorite mah nijr pentor. Das heißt ſo⸗ 
viel wie: der Oberſte Gott im himmel, er iſt nicht böſe, er tut uns 
weder Übles noch Gutes, darum können wir ihn auch nicht anbeten. 
Aber von dem Böſen jagen fie jo! Manetto matitte renappe pentore 
Saccheman, manitto apitse perenape, ankarop: Das heißt: Der 
Teufel, unjer Oberiter, ift böfe; wenn wir nicht tun, was er befiehlt, 
jo verwundet, zerreißt und tötet er uns. Deswegen verehren fie Gott 
nicht und rufen ihn nicht an, da er ihnen (wie fie meinen) weder Gutes 
noch Böfes tut, auch nicht fommt und mit ihnen redet, wie der Böje 
es tut. Aber vor dem Böjen haben fie Furcht und opfern ihm des- 
halb an ihren bejtimmten Plägen im Walde, damit er ihnen feinen 
Schaden zufüge. Wenn es donnert und bligt, beginnen jie ih fo zu 
fürchten, daß fie fi) im Walde folange veriteden, bis es vorüber ijt, 
denn dann, jagen fie, ijt der gute Gott zornig.“ Daraus können wir 
wenigitens foviel fliegen, daß das hohe Wejen feine Derehrung genoß. 
In Auftralien genießen die Urväter in der Regel feinen Kultus 
und feine Opfer. Eine Ausnahme würde die von Spencer und Gillen 
genannte Riejenihlange der Warramunga Wollungua im ———— 
Zentralauſtralien bilden. Ihr ſcheint eine Art Kultus zuzufommen °”. 
Aber die Sache ſcheint nicht ganz klar zu fein. Aud) Nzambi entbehrt 
in der Regel eines Kultes. Wenn ein ſolcher vorlommt, wie wir ges 
jehen haben‘”, madt er feinen urjprünglichen Eindrud. Dagegen 
tommen Gebete und Antufungen am Nedmbi wie an andere Urväter 
vor, und ihre Namen werden 3. T. in der alltäglichen Rede viel im 
Munde geführt. Das von Orpen aufgezeichnete Gebet der Buſchmänner 
wird immer wieder zitiert: „O Cagn, o Cagn, find wir nicht deine 
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Kinder? Siehft du nicht, daf wir ungern? Gib uns Zu. ejien! Die Gebete 
zu dem höchſten Weſen der Hottentotten find von Th. Hahn angeführt. 
Nur muß man damit rechnen, daß eine überjegung aus den primitiven 
Sprahen unwillfürlic den Inhalt in eine andere Sphäre erhebt. An- 
ſchauungen und Stimmungen werden andere, jo gewiß wie unjere Worte 
und Ausdrüde einer anderen Dorftellungswelt, als der primitiven ent- 
ftammen. Dem primitiven Menjchen jind derartige Gebete in der Regel 
nicht das, was fie Religion-Hlagie nennen würden, wenn fie dafür einen 
Ausdrud hätten. Denn diefe Gebete gehören meijtens nicht zu den feſt 
geregelten ſakralen Einrichtungen. Sie reihen ſich nicht ein in ihre 
Religion im eigentlichen Sinne, inſofern Religion auf dieſem Stadium 
aus fejten Riten mit zugehörigen Dorftellungen und Gedanken beiteht. 
Das ift für die richtige Auffaffung der Urwejen ſehr bedeutjam. Man 
wendet ſich bisweilen an fie, von Not und Gefahr gedrängt. Sole 
Gebetsrufe find viel eher impulfive Äußerungen einer Seele, die ji 
bedrüdt fühlt und fich vergebens an die Mittel der offiziellen Religion 
gewandt hat, als Sache der Gefellihaft, d. h. nicht Religion im Sinne 
von geordneten Riten und Myſterien. Srobenius erzählt vom Olorum 
der Noruba°* an der Weſtküſte Afrikas, daß er feine Priejter hat, und 
dat von ihm fein Bildnis angefertigt wird. Es gibt feinen Tempel 
Oloruns. „Nur fehr jelten, wenn alle Götter ihre Hülfe verjagen, 
ruft ihn der Noruba an. Man fann jagen, Olorun lebe mehr im 
Sprihwort als in der Anjchauung oder im Kulte.“ Dasjelbe Tann 
mutatis mutandis von der Anrufung der meijten Allväter oder „Ober- 
götter" der Naturvölker gejagt werden. Auffallend ijt der theoretijche 
Charakter des Glaubens an ſolche Wejen. Es liegt in ihrer Annahme 
mehr eine Antwort auf die Stage, woher fommt dies oder jenes? wer 
hat es gemadht? als auf die Srage, wer Tann uns helfen? wen müfjen 
wir bejänftigen, um vom Unglüd befreit zu werden und Erfolg zu 
gewinnen? 


1. Der Urmonotheismus. 


Ihre jeige Berühmtheit verdanken dieje von der Religionswiljen- 
haft allzulange vernadhläffigten Urwejen dem verftorbenen jhottifchen 
Polyhiſtor und Schriftiteller Audrew Lang, der hinter einer fpielenden 
Ironie und Skepſis das warme Herz eines Romantifers verbarg. Daß 
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fein allem Dogmatismus abgewandter Intelleft ſich gegen. eine abge- 
blaßte, die Tatjachen vergewaltigende Evolutionstheorie jträubte, joll 
man ihm nicht verübeln. Aber er hat beides, jowohl die Primitiven 
jelbft als aucdy ihre Urwejen, über die Maßen idealijiert und er jah 
in diefen „hohen Göttern der niedrigen Raffen”, in diefen „Schöpfern“ °° 
den einen göttlichen Schöpfer und Richter, den er fomit in den Beginn der 
religiöjen Entwidlung jeßte. 

In Wirklichkeit haben wir es hier nicht mit einem Gotte oder mit 
Göttern im eigentlihen Sinne zu tun. Denn wie wir gejehen haben, 
genießen die Urväter in der Regel feinen Kultus und find von den 
opferhungrigen Geijtern und Gottheiten deutlich unterſchieden, wenn es 
auch jehr erklärlich it, daß die hohen Weſen auch ihrerfeits in einzelnen 
Sällen einen Kultus empfingen, wenn einmal die Opfer überhaupt einen feſten 
Plat im ſakralen Syſtem gewonnen hatten. „Nachdem man ſich einmal ge- 
wöhnt hatte, eine Artförperlojer Mächte zu verehren, fand man es vielleicht 
nicht mehr höflich und ficher, eine andere Art von Mächten auszulafjen.“ 
Urmonotheismus ift umſomehr eine irreleitende Bezeichnung, als dieje 
Weſen nicht immer in der Einzahl, fondern auch in der Mehrzahl vor- 
fommen. Die Dieri in 3entralauftralien fennen eine Menge von Mura- 
mura. Das Wort mura bedeutet „heilig“ „gejondert“, Mura-mura 
alfo die jehr Heiligen. Anftatt Mura-mura jagt man oft der Kürze 
wegen nur Mura. In den Mura-mina, den heiligen Riten, werden 
die verjchiedenen Mura-mura-Legenden dargejtellt. Jeder einzelne 
jteht zu einem beftimmten Mura-mura in engerem Derhältnis, das 
fi) vom Dater auf den Sohn vererbt und pintara heißt. Sindet ſich 
daneben audy ein Glaube an einen einzigen großen Mura, entjprechend 
dem Derhältnis, wie wir es bei den Aranda und Loritja gefunden 
haben? Die Mijfionare Reuter und Siebert, wie der nun jo berühmte 
Strehlow Mitglieder der Iutheriihen Yeu-Dettelsau-Mifjion, halten an 
entgegengejegten Antworten feſt. Reuter meint, die Dieri glauben an 
ein einziges göttliches Wejen Mura, neben den Mura-mura, Siebert 
leugnet es. Keine Legende diejes Sinnes finde fih. Sthr. v. Leon- 
hardi*° hatte guten Grund zu erklären, daß er die Dermutung auf 
gegeben habe, daß aud die Dieri an ein höchſtes Wejen glauben. Er 
hält an der Möglichkeit feit, daß fie es ehemals getan haben, und das 
mag dahingeftellt bleiben. Jedenfalls Tann man nur in uneigentlihem 

85 Siehe 3. B. A. Lang, The Making of Religion. 2. Aufl. 1900. 
86 M. Schr. v. Leonhardi, Der Mura und die Mura-Mura der Dieri. 
Anthropos 1909 (IV) S. 1065 ff. 
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Sinne von folhen Urwefen den Ausdrud „Urmonotheismus” gebrauden. 
Sie haben feinen ausgebildeten Gottesglauben mit zugehörigem Kult 
aufzuweien. Und fie find nicht felten mehr als einer. Weder „mono“ 
noch „theismus“ will pafjen. 

Ebenfo verfehlt ift es in diefem Wejen — je nad) der Dorliebe des 
betreffenden Forſchers — Sonnen» und Mondgötter, Himmelsgötter, Regen- 
geifter, Degetationsdämonen oder andere Haturgottheiten jehen zu wollen. 
mit der Natur werden die Urweſen freilid) in Beziehung gejeßt und 
zwar nicht nur als Derfertiger oder Schöpfer. Einige von ihnen Jind 
jegt fortgegangen und weilen vielleiht nur oben in der Höhe. Nichts 
liegt alſo näher, als fie mit dem Himmel zujammenzujtellen. Aud in 
Naturerfheinungen wie Sonne, Mond, Donner und Regen erfennt man 
die Wirkſamkeit der Urpäter. Der Donner ijt das Gebrüll der Regen- 
männer, deshalb jagen die Aranda noch heutzutage kwatjinkama, d.h. 
„der Regenmann redet" d. h. „es donnert“. Nah einer an- 
deren Tradition wird der Donner durch die Kaulguappen (mbobulja) 
hervorgerufen, die während des Regens geräuſchvoll auf den Wolfen 
hin- und herjpringen und mit dem Regen auf die Erde kommen?“'. 
Niemand wird nad, diefer Mitteilung Strehlows auf die Idee fommen, 
von Regengöttern zu reden. Noch andere Erklärungen gibt es für 
Donner und Regen. Das Brummen der Tjurunga in den Miiterien 
wird als Nachahmung des Donners gedeutet. Wenn es donnert, jhwingt 
Atnatu ober ein anderer Urvater fein Schwirrholz, oder er rafjelt mit 
jeinen Speeren, um, wie wir gejehen haben, fie, d. h. die Blite, herab 
zu |chleudern, wenn das Schwirrholz auf Erden während der Zeremonien 
nicht dauernd in Bewegung gehalten wird. Man hört auch korrobori’en 
(Tänze) in dem Donner, die die Leute dort oben aufführen, und Ge— 
länge, die fie dazu fingen. Die Mura-mura der Dieri rufen mit der 
Stimme des Donners. „Der Donner ijt die Stimme Daramuluns, wenn 
er dem Regen befiehlt zu fallen, um alles neu wachſen zu laſſen“, lagte 
ein Eingeborener. Dergleihen Ausjagen zeigen uns, daß man den 
Donner, um ihn zu erklären, auch mit den Urwefen in Derbindung ge- 
bradt hat. Aber wenn Atnatu, Daramulun und andere den Donner 
erzeugen, ijt damit noch nicht gejagt, daß umgefehrt diejfe Weſen aus 
dem Donner hervorgegangen find. Dasjelbe gilt von anderen Natur- 
eriheinungen. Die Sterne find Atnatus Weiber oder Altjira’s Lager: 
feuer. Nureli der Wiimbaio wird in einem Sternbild erkannt. 


*? Strehlows von Leonhardi I, S. 27, Anm. 3. 
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Bundjil jjt auch ein Geftirn, ein alter Kulin zeigte mit feinem Spieß» 
werfer auf Atair. Die Aurora auftralis ift das Seuer Mungans. 
Aber die Urwejen darum aus den Sternen herleiten fann nur, wer 
ihre Eigenart verfennt. Bäjämi, Altjira, Tukuri verraten Hauptzüge 
einer Sonnenmpthologie‘. W. Schmidt hat kürzlich darauf aufmerkſam 
gemacht. Niemals ijt bisher eine zufammenfafjende Unterjuhung der 
hohen Wejen der Auftralier mit ſoviel jpradjlicher und ethnographiſcher 
Sachkenntnis vorgenommen worden. Pater Schmidt iſt den Natur- 
beziehungen der auftraliihen Urwejen mit peinliher Sorgfalt nachge- 
gangen und hat damit der Forſchung einen wertvollen Dienjt geleijtet. 
Aber es iſt mir nicht möglich, feine naturmythologiihen Deutungen 
der auftralifhen hohen Wejen in allem zu unterjchreiben. Ic vermag 
mid) nicht davon zu überzeugen, daß die mythologijchen Süge in jo 
ſcharf gezeichneter Form vorgelegen haben, wie feine Analyje fie heraus» 
hebt, und noch weniger, daß die betreffenden Sagen einen jo ausger 
dehnten ajtralen Inhalt haben, wie er es glaublich maden will. 
Soweit ich jehe, hat der Derfaffer himmlifche Yaturvorgänge auch da 
gejehen, wo es ſich nur um Tierfagen und Urväterjagen handelt, die 
fi auf diefem Erdboden, und nicht am, Sirmamente abfpielen. Ich 
wage die fühne Dermutung, daß jelbit die in den Sagen vielbejprochenen 
Salfen und Krähen — in Analogie zu der Rolle, die die Tiere oder 
Tiermenjchen bei den Sentraljtämmen jpielen — wirflid die genannten 
Tiere, und nicht immer Sonne oder Mond gewejen jeien. Die Hauptjache aber 
ſcheint mir Schmidt mit überzeugender Kraft und gründlicher Durch— 
dringung des Stoffes bewiejen zu haben. Wenn Daramulun oder 
Atnatu bdonnert, oder wenn Bäjämi oder Nurrendere als Sonne, 
wenn Bundjil als Mond auftritt, zeigt ji hierin nicht ihr urjprüng- 
liches Weſen. Die Naturmythologie gibt feine befriedigende Löjung des 
Problems der Urwejen. In Bundjil der Diktoriajtämme erfennt Schmidt 
3.B.°” 1. ein Stüd des Sonnenhelden der totemijtiihen Minthologie, 
2. als älteren Beitandteil ein Stüd des Hellmonöhelden der Swei- 
Hafjenmythologie und 3. als älteften Charakter ein Stüd des höchſten 
Wejens der gejclechts-totemijtiihen Zeit. Es mag dahingeitellt werden, 
ob die Entwidlung des Bundjil jo ſchematiſch vor ſich gegangen iſt. Jeden- 
falls ift feine Beziehung zu Mond und Sonne nicht urſprünglich. Er— 
iheint Bäjämi „feiner ganzen mythologijhen Ausjtattung nad als ein 
Repräfentant der Sonne und zwar vorzüglid der untergehenden Sonne”, 
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fo ijt es „ebenfo Har, daß diefe mythologijhen Prädifate das Wejen 
Bäjämis längſt nicht völlig erſchöpfen.“.“ Denjelben Beweis führt 
Pater Schmidt für alle auftraliihen Urwejen. Nur in einem, dem 
„Pater unfer“, Mungan ngana”', der Kurnai im Südoſten, findet er 
den urfprünglihen Charafter ohne Beeinfluffung irgend einer ajtralen 
Mythologie rein bewahrt. Daß Mungan ngana feine Derbindung mit 
einer der Naturmythologien der benadhbarten Gebiete zeigt, ijt klar 
und wird auch von niemand beftritten.”” Auch wenn man die ein- 
zelnen pojitiven Ergebnijje über die Perioden der auftraliihen Kultur- 
gejchichte und ihre entſprechenden religiöjen Dorjtellungen und Suitände bei 
aller Achtung vor dem Scharffinn, der Gelehrſamkeit und der Energie 
des Derfajjers beunruhigend ſyſtematiſch und ſchematiſch findet, um den 
betreffenden Sagen und Traditionen und der „primitiven“ Denkweiſe 
gereht zu werden, Tann man nad) W. Schmidts Darlegung nicht mehr 
davor die Augen verſchließen, daß die Deutung der Urwejen als Götter 
der Sonne, des Mondes oder des Donners ihre eigentümliche Art ver- 
fennt und nur durch Dergewaltigung der heiligen Traditionen der 
Stämme durchgeführt werden kann. 

Was find dann dieje Wejen nad) dem Ethnographen, der wohl die 
ganze Stage von den auftraliihen Urhebern der gründlichiten Analyie 
unterworfen hat? Pater Schmidt braucht zwei Bezeichnungen: „höchſtes 
Weſen“ und „Himmelsgott“. Ohne Zweifel find die Allväter in der 
Regel das hödjte in der Doritellungswelt der Auftralier. Man kann 
fie demgemäß getrojt „höchſte Weſen“ nennen. Nur wird der Aus- 
drud mißverjtändlih, wenn dadurd der monotheijtiiche Glaube an das 
eine höchſte Wejen hineingelegt wird. Daß ein urjprünglicer, ſpäter 
verdunkelter oder vergeſſener Monotheismus unſrem Autor vorſchwebt, unter⸗ 
liegt feinem Sweifel. Es geht aus der unten folgenden Zuſammenfaſſung 
feiner Refultate hervor. Ein fo entjchiedener Gegner der animijtijchen 
Theorie von der Entitehung des Gottesglaubens er ift, jo jtreng und 
Ihematijc-evolutioniftiich ift im übrigen feine Auffafjung vom Entwid- 
Tungsgang der Kultur. Er unterjheidet acht Kulturftufen und Religions- 
Ihichten in Auftralien. 1. Urkultur mit dem Glauben an einen himmels⸗ 
gott; 2. Bumerangkultur mit dem Mond als erſtem Menſchen; 3. Totem— 
fultur, in der die Sonne in Derhältnis zu Mond und Denus iteht; 
4. Sweillajjenfultur mit Hellmond und Dunftelmond als Brüderpaar; 

aa. ©. 388. 
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5. Miſchkultur, wo der Somnenfalfe gegen die Mondkrähe jtreitet; 
6. Adhıtklaffenkultur, d. h. die für die Warramunga und andre Stämme 
harakteriftiiche Dierteilung jeder der beiden Stammhälften, unter glei 
zeitiger Rüdwirfung des Totemismus (III). Alles ift, wie man ſieht, 
in beſter Ordnung vor ſich gegangen. Am merfwürdigjten ijt der Su: 
jemmenhang zwijhen gewiljen religiöfen Mythen und Ordnungen einer- 
feits, und Geräten und Organijationen andererjeits. Seine Anficht über 
den Urjprung und die Entwidlungsgejhichte des Urvaterglaubens faßt 
Schmidt folgendermaßen zujammen: 

„1. Außer Mungan ngana find alle anderen höchſten Weſen 
feine einfahen Bildungen, jondern jtellen fich heraus als Sujammen- 
jeßungen mit den Helden der Ajtralmythologie der betreffenden Kultur 
ſtufen.“ 

„a) Daramulum, das höchſte Weſen der Muin, Wolgal und 
Ngarigo, iſt anſcheinend ein alter himmelsgott, der mit dem Mond- 
helden der Bumerangfultur, der hier erjter Menſch und Stammpater 
ift, zufammenfließt, dann Einflüffe von der Mijchkultur mit den Salten- 
Krähen-Mnythen und darauf jtärkere Einwirkungen totemiftischer Stämme 
mit Baiame als höchſtem Wejen erfährt. 

b) Baiame, das hödjite Weſen der Kamilaroi-Wiradjuri-Öruppe, 
Tukura, das (alte) höchſte Weſen der Loritja, Altjira, das (alte) 
höchſte Wejen der Aranda, find Sormen des alten Bimmelsgottes, die 
mit dem alternden Dertreter der untergehenden Sonne der Totemkultur 
zujammenfliegen. Jedenfalls ijt Baiame audy in Berührung gefommen 
mit den Daramulun-Mythen; aber da hier jharfe Gegenjäge vorlagen, 
ift eine Beeinflufjung der Gejtalt Baiames von diejen Minthen aus 
nur obenhin und nur bei einigen Stämmen erfolgt. 

c) Die Brambrambult-Brüder der Diktoria-Stämme, als ſolche die 
Repräfentanten der Monöhelden der Zweiklaſſenkultur, erjcheinen jet 
nirgendwo mehr als höchſtes Weſen, und es ijt fraglich, ob jie auch 
früher als jolhe je gegolten haben oder mit einem alten Himmelsgott 
je verbunden waren. 

d) Bundjil, das höchſte Wejen der meijten Diktoria-Stämme, it 
die Derbindung des alten Himmelsgottes mit dem Sonnen: Saltenhelden 
einer Sonne-Mond-Mythologie, die aus der Vermiſchung der Sonnen» 
mnthologie der Totemfultur und der Bell- und Dunfelmondmmthologie 
der Zweiklaſſenkultur hervorgegangen ift. 

e) Nuralie, das höchſte Wejen der Mukwara »Kilpara - Stämme, 
unterſcheidet fi von Bundiil nur dadurd), daß fein Gegenpart, die 
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Krähe, als Dertreter des Mondes, nicht mit einem alten, männlichen 
Geſchlechtstotem zujammengefallen ift. 

f) Nurrundere, das höchſte Wejen der Harrinyeri, ijt eine Bildung 
wie Bundjil und Nuralie, die dann rüdläufig noch einmal mit dem 
alternden Dertreter der untergehenden Sonne in der Totemkultur ver- 
bunden wird. 

2. Keine der Kulturfhihten, in weldhen die genannten Gejtalten 
vorfommen, enthält als ſolche ein höchſtes Wejen, genauer: feine der 
ſpezifiſchen Mythologien eines jeden Kulturfreijes bringt es aus ſich allein 
bis zu einem wirklichen höchiten Wejen. 

a) Der mythologifhe Held der Bumerangkultur ift der Mond als 
eriter und ſterblicher Menſch. 

b) Der urſprüngliche mythologifhe Held der Totemkultur Tann 
nur die junge aufgehende Sonne fein: er wagt fi) nur als Sohn des 
höchſten Wejens hinzuitellen, das er allerdings alsbald in den Binter- 
grund zu drängen ſucht. 

c) Die Sweillaffenkultur läßt feinerlei höchſtes Wejen erkennen. 

d) Der mythologiiche Held der Salten-Krähen-Mifchkultur ift die 
Sonne der Totemfultur, die hier zu dem Mond in ein neues mytho- 
logijhes Derhältnis tritt; hat die Sonne jhon in der Totemkultur nicht 
die Bedeutung eines höchſten Weſens erreicht, jo kann fie diefen Charakter 
auch nicht mit in die Mifhung bringen, in welde fie hier eingetreten iſt. 

3. Da aber tatſächlich die genannten Geſtalten die deutlichen Kenn⸗ 
zeichen — Schöpferkraft, Wohnen im himmel, Derbindung mit dem 
Donner und dem Regen, ethifhe Züge — des höchſten Bimmelsgottes auf» 
weiſen, jo müſſen dieje Charakterzüge aus einer Kulturftufe jtammen, 
die noch vor der Bumerangfultur liegt, alfo aus der ältejten, der Ur- 
fultur. Der Gedante des höchſten Wejens liegt jomit vor der 
Seit aller, felbjt auch der ältejiten uns aus Auftralien be- 
fannten Mythologien. 

4. Dieſes letztere, aus vielfach zufammengefegter Schlußfolgerung 
erhaltene Rejultat läßt fich auch direkt gewinnen. Wir finden noch jegt 
bei einem Dolfe der Urftufe, den Kurnai, ein höchſtes Wejen, Mun- 
gan ngaua, das Teinerlei Spuren einer Derbindung mit irgend einer 
der uns aus Auftralien bekannten Mythologien an ſich erkennen läßt. 
Es muß aljo aus einer Zeit ftammen, die vor all diefen Mythologien 
liegt, da ſonſt dieſe, wie jpäter immer, wohl nicht verfehlt haben 
würden, ihren Einfluß auf dasjelbe geltend zu maden. 

5. Wir können aber aud noch einen Schritt weiter gehen und 
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behaupten, daß Mungan ngaua auch tatſächlich nichts mit irgend einer 
Mythologie zu tun hat." 

Hier wird uns ein Bild gezeichnet, daß in Klarheit der Anordnung, 
Sejtigfeit der Umriſſe und Kunft der Perjpektive nichts zu wünfchen 
übrig läßt. Im Hintergrund fteht hoch und beherrichend der alt- 
ehrwürdige Mungan ngaua, „Unfer Dater”, der Kurnai, die den Glauben 
an den Himmelsgott der unverdorbenen Urkultur noch rein beibehalten 
haben. Nächſt ihm, eine Stufe tiefer, jteht der Daramulun der Yuin, 
von der „Bumerangfultur” in die Tracht des Mondes als erjten Menfchen 
gekleidet. Noch eine Stufe tiefer jtehen Altjira und Tukura der Aranda 
und Loritja im Sentrallande und Bäjämi”* der Kamilaroi und Wiradjuri 
im Südojten, die die „Totemfultur” zu Sonnengöttern verwandelt haben 
fol. Brambrambult der Diktoria-Stämme trägt das Kleid einer ſpäteren 
Mode, nämlich der „Sweiklaſſenkultur“ wo Hellmond und Dunfelmond 
als Brüderpaar auftreten. Dem Bejhauer am nädjten ftehen drei 
Gejtalten: Bundjil der Kulin, Nuralie der Darling-River-Stämme und 
Nurrendere der Harrinyeri. Sie find Sonnengötter geworden und tragen 
die Süge der Miſchkultur, die aus der totemiftifchen Sonnenmythologie 
und der Mondlegende der Sweillafjentultur entitanden fein foll und 
einen Streit zwijchen der Sonne-Salfe und der Mond-Krähe darftellt. 
Aber im Kern ihres Wejens behalten dieſe Wejen troß des Derfalles 
ein Stüd des alten Himmelgottes. 

Man muß zugeben, daß die Wirklichkeit ſich felten in fo gut 
georönetem Zuſtand befindet. Aber ift es denn wirklich notwendig, die 
Derwandlung des „Himmelsgottes“ in einen Mondgott oder Sonnengott 
anzunehmen? JIch glaube fajt, daß die Annahme diefer Derwandlungen 
des „Himmelsgottes“ in Mond- und Sonnengötter — abgejehen jelbjt von 
der jtraffen Ordnung, in welcher fie aufeinander gefolgt jein follen — 
eigentlich belanglos ift. Wir haben bei den meijten Urhebern gejehen, 
daß fie zur Erklärung von Himmelserfheinungen herbeigezogen werden, 
ohne dadurd ihren Charakter als Urheber zu verlieren. Es bleibt dann 
der Ausgangspunft jelbjt, der Himmelsgott. Greifen wir das Beijpiel des 
Bäjämi heraus. Er zeigt, wie gejagt, eine Reihe von Zügen die ihn als 
Repräjentanten der Sonne fennzeichnen. Aber andere Süge jtehen nad) 
Schmidt” in unvereinbarem Gegenfat dazu, wie feine Schöpferfraft, die 
vielleicht [hon in feinem Namen ausgedrüdt ift, wenn dieſer nämlic mit dem 

»» Schmidt a. a. ®., I, S. 326ff. 


9 MW. Schmidt jchreibt den Hamen: Baiame. 
» a.a.®.S, 388ff. 
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Derbum biaia, „ſchneiden“, „formen“, „machen“ zufammenhinge, während 


Stau Langloh Parker“ den Mamen vom Adjektiv bäjämi, „groß“ herleitet; 
feine Ewigfeit — er wird burrambin, „ewig“ genannt — ; auch ethiſche 
Eigenihaften, welche nebſt feiner Hoheit den Eingeborenen Ehrfurdt 
und Unterwürfigfeit einflößen, jodaß fie in Nöten und Anliegen, bei 
der Einweihung und am Grabe ihrer Derjtorbenen, (wie Srau Langloh, 
Parker in rührender Weije erzählt)", Gebete an ihm richten, jedoch 
foweit man jehen kann ohne Opfer, und den Gejeßen Bäjämis gern 
Gehorfam entgegenbringen, da er „der Dater aller iſt, dejjen Gejegen 
die Stämme nun gehordhen”.”” Wie find demgegenüber die natur- 
mythiſchen Züge zu erklären? W. Schmidt ſchreibt““: „Daß alle dieje 
mythologiihen Bildungen nun wirklich erjt nachträgliche Sutaten zu 
einem Etwas find, das ſchon vorher in jelbjtändiger Wejenheit beitand, 
das läßt ſich ſchon aus den hoheitsvollen Eigenihaften ſchließen, 
die ich foeben zufammengeftellt habe. Denn dieje hängen in feiner 
Weiſe mit jenen mythologijhen Anſchauungen innerlid zufammen. Daß 
diefe hoheitsvollen Zügen erjt nachher ſich entwidelt haben jollten, ijt 
völlig ausgeſchloſſen; jene mythologijchen Anjchauungen waren niht nur 
nicht geeignet gewejen, fie hervorzubringen, ſondern ſind das größte 
Hindernis für die Entwidlung jolher hohen Eigenjhaften. Und wenn 
vielleicht jemand noch verfjuhen möchte, einige diejer Eigenihaften aus 
dem „wohltätigen Charakter" der Sonne abzuleiten, die ja der Held 
diefer Mythologie ift, jo bedenkt er nicht, da das Thema diefer Mytho- 
logie nit der Jahreslauf der Sonne ijt, in welchem dieje allerdings 
ja einen wohltätigen Einfluß auf Wadstum und Gedeihen in der Natur 
äußern könnte,““ fondern der Tageslauf der Sonne. Wenn man dann 
auch in diefem Tageslauf auf die Annehmlichteit des die Tageshelle 
verbreitenden Lichtes hinweijen wollte, jo ijt zu erwidern, daß das in 
den vorhandenen Mythen kaum hervortritt; auch würde dann der 
Gegenſatz, das jchredende Dunkel der Nacht, berührt worden fein, was 
aber nicht der Sall it. Denn wenn aud) Daramulun bei den Kamilaroi 


o6 K. Langloh Parfer, Australian legendary tales, London 1897. 

®" More Australian Legendary Tales. London 1898, S. 93ff. 

»® Langloh Parfer, The Euahlayi Tribe. London 1906, S. 7,72. 

» a. a. O. S. 391 ff. 

00 Hierzu macht Schmidt folgende Anmerkung: „Wachstum und Gedeihen 
wird aber hier, in der heißen Sone, nicht der Sonne zugejchrieben, jondern dem. 
Regen, der auf die von der heißen Sonne ausgedörrte Erde fällt, ſ. die Baiame- 
Minthe über das Derwelfen der Blumen bei Cangloh Parfer, More Australian. 
Tales, S. 84, bejonders den Schluß.“ 
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einmal „der böje Geiſt, der die Nacht regiert“ genannt wird, '°' jo ift 
es mehr Stammesfeindfchaft, die ihn zum böfen Geift madt, als feine 
Beziehung zur Nacht, der ja gerade er, der Repräfentant des Mondes, 
durch fein Licht mindeftens einen Teil ihres Schredens benimmt. 

Dieje Erwägungen werden aber noch verjtärft, wenn wir jetzt auch 
noch Eigenihaften bei Baiame nachweiſen, die direkt der mythologiſchen 
Auffaſſung entgegenſtehen. Das find die Eigenihaften die ihn aus- 
gejprohenermaßen zum Himmelsgott machen. 

hierher gehört, daß er bejonders den erquidenden Regen ſpendet, 
aber auch den zu reihlihen Regen aufhören läßt, aljo ihn volljtändig 
in der Hand hat, jo daß man ſich in diefer Binfiht an ihn im Gebete 
wendet.” Der Gegenjag zur Sonnenmythologie tritt gerade in dieſem 
Punkte einmal ſehr deutlich zutage: die Blumen verwelken und ſterben, 
da Baiame weggeht, weil alles austrocknet — und ſonſt iſt es doch 
gerade die Sonne, deren intenſive Anweſenheit alles ausdörrt und 
die Blumen verwelken läßt. Die Blumen kehren denn auch erſt dann 
wieder zurück, als Baiame den Oſtwind wehen läßt, der den Regen 
bringt.” Zu all dem kommt noch, daß der Donner als feine Stimme 
betrachtet wird,“ was um jo fiherer als Charakteriftit des Kimmels- 
gottes betrachtet werden Tann, da der Donner hier nicht mit dem 
Schwirrholz in Derbindung gebracht wird. 

So ſcheint es aljo, daß Baiame ein alter Himmelsgott ift, mit dem 
ein Sonnenheld zunächſt zufammengeflofjen ift, und den diejer letztere 
dann jpäter mehr und mehr in den Hintergrund drängte.“ 

Dies lange 3itat ijt bejonders geeignet, daran meine Auseinander- 
jegung mit W. Schmidts Haupttheorie kurz anzufnüpfen. 

1. Wie aus den obigen Erörterungen und meinen früheren Deröffent- 
lichungen zu diefer Stage hervorgeht, gebe ich ihm vollfommen Recht 
darin, daß die Beziehungen Bäjämis zu Sonne, Mond, Donner 
und Regen nicht urſprünglich, jondern nachträgliche Zutaten zu jeiner 
Eigenart find. Sonft wäre eine ſolche Getalt wie Bäjämi und andere 
Allväter in der Gejamtheit ihrer Eigenſchaften völlig unverſtändlich. 
Wer aus anderen Gebieten echte Sonnen⸗ oder Mondgötter kennt, wie 
Amaterasu, oder Ra oder Surya, wird nicht umhin können zu jehen,. 


ı0ı Mathews, Journal Anthropol. Injt. XXIV, S. 419. 

‘02 Cangloh=Parfer, The Euahlayi Tribe. S. 8, 10. More Australian Legen-- 
dary Tales, S. 90ff. 

108 Sangloh=Parfer, More Australian Legendary Tales. S. 84-89. 

10% Ridlen, Kamilaroi, S. 17. 
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daß die hohen Wejen der Auftralier einem ganz anderen Typus ver» 
treten. Inſoweit betrachte ih Schmidts Beweisführung als endgültig. 
Im negativen Teil feiner Schlüſſe muß man ihm Recht geben. 

2. Aber ich vermag den Unterjchied der beiden Schichten, der ur- 
ſprünglichen und der fetundären, naturmythologijhen, gar nit ohne 
weiteres als einen Gegenfat zwiſchen höher und niedriger auffaſſen. 
überhaupt hat eine Wertung bei dieſen rein geſchichtlichen Unterſuchungen 
wenig Sinn. Sollen aber die Vorſtellungen einmal gegeneinander abge- 
wogen werden, dann ijt es nicht damit getan, einfad) von einem Nieder- 
gang der urjprünglichen Hoheit eines Bimmelsgottes zu reden. Schmidt 
ipricht von deteriorierenden Anthropormorphismen.””” Noch ſchlechter und 
jpäter müſſen nad diefem Grundſatze die Tierformen des Urhebers 
fein, was W. Schmidt auch tatfählih annimmt. Jetzt liegt wirklich bei 
Bäjämi die Sadje fo, daß er nie „mit irgend einem Tier identifiziert 
wird“, fondern immer in menſchlicher Gejtalt, als menjhliche oder über- 
menſchliche Perjönlichkeit auftritt. Er ift nämlid der entwideltite und 
am hödjiten jtehende der auftraliihen Allväter. Aber nehmen wir 3. B. 
Bundjil der Diktoriajtämme, der ein Salfe ijt, oder den emufüßigen Altjira 
der Aranda, oder die Krähe der Kaitifh und der Unmatjera, oder die 
fonftigen ganz oder halb tierähnlichen Urwejen auftraliiher Stämme. 
Wenn der nun von der Erde verfchwundene Urheber jefundär als Er- 
Härung der Hatureriheinungen angewandt wird, kann ich es faum als 
einen Derfall bezeichnen, daß eine theriomorphe Swittergeitalt zu Sonne 
oder Mond wird. Es handelt ſich nit um einen Übergang von einem 
höheren zu einem niederen Standpunft, fondern um eine uerdßaors 
eis dAAo yEvos. Es mag dann als eine Gejhmadsjahe gelten, ob 
man den „Urheber“ vorzieht, oder Derehrung genießenden Naturwejen, wie 
dem Himmel, der Sonne, dem Mond, dem Donner den Dorrang zuer- 
fennt. Ich will mit niemand darüber rechten. war bejift der Ur- 
heber eventuell größere Möglichkeiten als die bloße Sonnen-, Mond- oder 
Donnergottheit. Aber daraus folgt nit notwendig irgend welche be— 
fondere Hoheit. Weder Mura-mura der Dieri noch der Andjir noch die 
Krähe der Unmatjera machen einen imponierenden Eindrud. In jeinem 
Wert über die auftronefifhen Religionen '’° ſchrieb W. Schmidt: „Da 
imponiert uns zunädjt die Hoheit, die alles überragende, die 


Ant DR SEIT 

106 9, W. Schmidt, Grundlinien einer Dergleihung der Religionen und 
Mythologien der auftronefifchen Dölfer. Wien 1910. $ 528. (Denkſchriften der 
Kaiferl. Afad. der Wiſſenſchaften. Phil. hiſt. Klaſſe LII. 
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ganze Welt, alle Menſchen (und Götter) beherrſchende Stellung diejes 
höchſten Wejens. So fteht bei den Noröwelt - Dayaf der himmlifche 
Batara über allen audy über dem Erd-Batara" ujw. Dem Ardji- 
diaton J. Perham, Schmidts vornehmiter Autorität für dieje Stämme, hat 
die Hoheit des Batara nicht in demfelben Maße imponiert. Schmidt 
führt ſelbſt in derjelben Arbeit‘? feine Worte in Uberſetzung an:’”® „Ob- 
gleich die ganze Auffafjung von Petara (= Batara) durchaus feine 
hohe ift, jo ift er doch ein gutes Wejen.“ Einen als rein menſchlich 
oder als übermenſchlich aufgefaßten Gott in den Beginn der Entwid- 
lung zu jegen, um dann die Tiergeitalten und Sagen als Derfall oder 
aus deteriorijierenden Einflüffen zu erklären, heißt in den bejtbefannten 
Sällen, nämlid) bei den Stämmen in Oftauftralien, wie anderwärts, 
die Sache auf den Kopf ftellen. 

3. Um die Anfänge und die Entwidlung des Gottesglaubens zu 
verjtehen, ijt Büjämi bejonders wichtig. Denn diefer Urheber iſt ſchon 
— vielleicht nicht ganz ohne Befruchtung durch monotheiftiihe Reli- 
gionen — auf gutem Wege eine Gottesgejtalt im eigentlihen Sinn mit 
Kultur zu werden. Durd die Mythologien bereichert und befreit von 
den tierifhen Zügen ijt er eigentlich feinen ſchwarzen Menſchenkindern 
näher getreten und ſpielt in ihrem Leben, wenn wir uns an Frau 
Langloh Parkers Nachrichten halten dürfen, eine etwas größere Rolle als 
die meilten anderen Urheber. Man kann ihn mit größerer Beredhtigung Gott 
nennen, als irgend ein anderes auftralifches Urwejen. Aber das find 
meines Erachtens, foweit wir die verfchiedenen Sormen der Urheber in 
Mehrzahl und Einzahl und ihre Derhältniffe unter einander überbliden 
fönnen, Rejultate einer beträchtlihen Entwidlung, die Bäjämi weit 
über den urjprünglichen Urvater hinausgeführt hat, wie wir ihn in ur 
wüchſiger Gejtalt bei den Sentralftämmen entdeden. So wie Bäjämi 
jest in den Legenden auftritt, die Gebete feiner Kinder hört und die 
Einhaltung der CTeremonien überwacht, könnte man ihn einen droben 
im Himmelslande wohnenden Gott, einen Himmelsgott nennen. Iſt er 
do, wie Schmidt bemerkt, nicht nur die leuchtende und verfengende 
Sonne, er läßt vielmehr auch den Regen dur den Oſtwind herbeis 
geführt werden und redet im Donner. Wenn aber Schmidt ihn als 
den alten Himmelsgott bezeichnet, den er auch Hinter den fonjtigen 
auftraliihen Urweſen fieht, finde ic dies irreleitend, nicht nur wegen 

107 Schmidt a. a. O. 8 16. 

08 Aus J. Perham, Petara, or Sea Dyak Gods in Journal of the Straits 
Asiatic Society Nrs. 8, 10, 14. 

Söbderblom, Gottesglaube. 11 
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des ſchon kritifierten Urmonotheismus im allgemeinen, jondern auch wegen 
der Naturbeziehung und der beitimmten Charakteriſtika, die bei der Be⸗ 
zeihnung „Bimmelsgott“ jofort vorihweben. Was Pater Schmidt unter 
der Bezeichnung verjteht, wird aus feinen Arbeiten nicht ganz Elar und 
wird ohne Zweifel im zweiten. Teile feines großen Wertes näher feit- 
gejtellt werden. Jedenfalls würde es mit feinen allgemeinen Tendenzen 
nicht übereinftimmen, wenn er diejen Bäjämi-Bimmelsgott und jeine 
— nach Schmidts Anfiht — jtärfer entarteten Derwandten als Natur⸗ 
gottheiten des himmels, d. h. als Perſonifikationen des himmels an- 
ſehen wollte. Sein hehrer Gott des urſprünglichen, unverdorbenen 
Glaubens, dürfte kaum ein Naturgott ſein. Aber das Wort „himmels⸗ 
gott“ wird in der Religionswiſſenſchaft ſchon längſt von einer — wirk⸗ 
lichen oder vermeintlichen — Perſonifikation des ſichtbaren Himmels ge- 
braucht. Und durch diefen Ausdrud wird das wahre Wejen des Ur- 
hebers verwilht. Der Himmel ift nämlid) bei den Doritellungen von 
dem Urheber nichts urjprünglihes und wejentlices. Soll mit dem 
Worte „Himmelsgott“ die Wejenheit diejer Urheber harafterifiert werden, 
dann wird damit wieder etwas ſekundäres in den Dordergrund gerüdt. 
Der Urheber braucht, wie wir gejehen haben, nidt im Himmel zu 
wohnen, er kann auch in einem anderen Sande weilen, oder im Erd: 
boden haufen. Wenn er dennod am häufigiten im Kimmelslande als 
mächtiger Häuptling wohnt, kann man doch feine grundlegenden Eigen- 
Ihaften nicht aus dem Himmel, jondern aus jeiner weſentlichſten Eigen- 
(haft herleiten, nämlich Urheber von Wejen, Dingen, Einrichtungen 
und Zeremonien zu fein. Die Beziehung zum Himmel müfjjen wir 
ebenfo wie die anderen Naturbeziehungen zu Gejtirnen, Donner ujw. 
bei den Urhebern als jefundär erklären. 


2. Die Naturhypothefe. 

Wir haben gejehen, wie oft der Menih für all das Geheimnis» 
volle, das ihn „oben“ umgibt, eine Erflärung gejuht hat. Darin 
lag 3. B. die Bedeutung des japaniihen Schin und des Oki der 
Buronen. In diefem Sall hat man wohl eher an das Höhere, Obere 
als Ausdrud für Merkwürdigkeit und ungewöhnliche Erſcheinung gedacht. 
Aber „von oben her” kann aud) direkt das Himmelsgewölbe bezeichnen. 
So Molimo in der Peli:Sprahe, Mawu des Ewe und das Uwalowu 
des Afpofovolfes, das etwas bezeichnet, das „oben“ ift. Sr. Müller '"° 
10 Anthropos II, S. 201ff. 
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deutet es vom Sirmament, gibt aber gleichzeitig an, da Umalowu 
„das perjönlich gefaßte, höchſte Weſen“ bezeichnet. Auch ſonſt befindet 
ſich das Urſprungsweſen nicht ſelten droben. Bäjämi und ſeinesgleichen 
leben als mächtige häuptlinge im himmelsland, aber, wie geſagt, können 
ſie auch im fernen Land oder in der Erde haufen. Wenn man fie mit 
dem Himmel zufammenbringt, wird es fraglid, ob für fie der Anblid 
des Himmels oder etwas anderes als Urjprung anzunehmen iſt. 

Wie gering die Rolle iſt, die der Himmel und die Bimmelstörper 
im Dergleich zu näher gelegenen Dingen in der früheren Doritellungs= 
welt der Primitiven, aus der die Urväter oder Urheber hervorgegangen 
find, und in ihren ſakralen Einrichtungen gejpielt haben, zeigt uns die 
Beobachtung, wie wenige Totem-⸗Namen unter den Auftraliern von den 
Himmelsförpern genommen find. Der Regen dagegen ift als Totem 
jehr häufig.''” Ein ſolches Verhältnis wäre unerflärlih, wenn die 
ajtrale Welt für den primitiven Menſchen eine jehr wejentliche Bedeutung 
hätte. Schon darin liegt eine Warnung, den Urjprung des Urvaterglaubens 
im Himmel, der Sonne, dem Mond oder den Sternen zu jehen. Dieſe 
Weſen gehen zweifellos bis in die primitivſten Kulturen zurück, die wir 
kennen. Sie ſind aus anderen Gründen in der Vorſtellungswelt aufgetreten 
und man hat ſie erſt ſekundär, — je höher in der Entwicklung, deſto 
allgemeiner — über das Irdiſche emporgehoben. Nichts lag dann näher, 
als die Stimme des Urhebers und feine Myſterieninſtrumente im Donner, 
jeine Pfeile im Bli, feine Weiber und Kinder oder feine Lagerfeuer in den 
Sternen zu erfennen und warum dann nicht ihn felbft in der Sonne oder in 
dem Mond? Auf ſolche Weiſe mag der Urheber wohl auch Himmels- 
gott werden oder jcheinen, ja fogar Himmel oder Herr oder Befiter 
des Himmels genannt werden." Aber darum in ihm eine Perfoni- 








110 €, Durfheim, a. a. O. S. 145, 191. 

u K. Ch. Preuß hat in feinem neu herausgefommenen Bud, „Die geiftige 
Kultur der Naturvölker“, Leipzig 1914 (Aus Natur und Geilteswelt) ſich für 
den Glauben an den Himmelsgott ausgejproden. Er ſchreibt S. 60: „Sicher 
erjheint jedenfalls die interejjante Tatjache, daß die oberjten Götter in ver- 
hältnismäßig früher Seit auftreten fönnen. Daher find fie nicht aus dem 
bloßen Kaufalitätsbedürfnis zu erflären, das eine oberite Spige der Götterwelt 
und des Gejhehens überhaupt brauchte, jondern fie müſſen, wie die meilten 
anderen Götter, einem jinnlichen Natureindrud ihre Entjtehung verdanten, der 
auf einen beherrihenden und für die Menſchen wichtigen Gegenjtand in der 
Natur zurüdgeht. Aller Wahrjcheinlichkeit nad, ift es meiſt der Nachthimmel 
oder der Taghimmel oder die Dereinigung von beiden mitjamt ihren mannig- 
faltigen, Leben vortäufchenden Erjcheinungen, infolge deren er als eine Pers 
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fifation des natürlichen Himmels’ zu jehen, dürfte eine Dertaufchung 
eines Wejens mit feiner Wohnung bedeuten und feheint mir im Grunde 
ebenjo irreleitend, als wenn man ihn Mondgott oder Sonnengott nennt. 
Ich wage felbjt über den beliebten „Bimmelsgott“ im allgemeinen der 
ketzeriſchen Anficht zu fein, daß eine fo wenig greifbare Dorjtellung, wie es 
der Himmel ift, bei der Bildung von Gottesgejtalten in der Regel nicht als 
Grundlage gedient haben dürfte, jondern daß hierher gehörige Doritellungen 
in vielen Sällen exjt jetundär mit ihnen verknüpft worden find. Wie un- 
verjtändlich bleibt vieles 3. B. bei Bäjämi, Nzambi, Olorun und dem 
Horu der alten Ägypter, wenn man mit der Grundvoritellung „himmel“ 
operiert. Und wie klar ſtimmt alles zuſammen, wenn wir von der 
Vvorſtellung des Urſprungsweſens ausgehen und die Naturbeziehung zum 
Himmel, zur Sonne, zum Regen uſw. als jeftundär betrachten. Ich 
wähle einige Beiſpiele aus afrikaniſchen Religionen, denn in Auftralien 
ift die Derbindung der Urwejen mit dem Bimmel nicht jo auffällig. 

Nzambi in Weſtafrika wird mit dem Himmel in Beziehung gejeßt, 
„und daher durd einen natürlichen Übergang mit dem Regen“.'’” Aber 
darin Tiegt nicht jein urjprüngliches Weſen. Er hat alles gemadt, auch 
die Mächte,” und wird nicht abgebildet.““ Nyambi, wie jein Hame 


ſönlichkeit aufgefaßt ift. So jagt auch Spieth (Die Religion der Eweer. S.5. 
Dgl. über Mawu auch Spieth, Die Eweſtämme. S. 414fj.) von dem Gott 
Mawu: die Gottesvoritellung der Eweer ſcheint ſich am jichtbaren Himmel ge— 
bildet zu haben, ‚denn wo der Himmel ijt, da ijt Gott‘ (Worte der Ein- 
geborenen). 

Preuß geht von der Dorausjegung aus, daß dieje hohen Wejen Götter im 
eigentlihen Sinne find. Serner jegt er fie zu andern Göttern und Geijterwejen, 
in eine Beziehung, die dem ausgebildeten Polytheismus angehört, den Primitiven 
aber fremd ijt. Auch läßt er das Kaujalbedürfnis in einer Weiſe wirken, wie 
es uns von der höheren Religion und Kultur her wohl befannt ift, um in der 
Götterwelt eine Einheit zu bewirken. Aber wie id oben nachgewiejen habe, 
dürfen wir die betr. Wejen zunächſt mit den ätiologijhen Sagen und Mythen 
zufammenbringen, die bei den Primitiven ganz gewöhnlich jind. Preuß nimmt 
feine Rüdjiht auf die Rolle der hohen Wejen bei der Einweihung und in den 
Mijterien, als der Stifter diejer Mnjterien und der Gebote, die damit verbunden 
find. Was haben die Miyjterien mit dem Himmel zu jchaffen? Was ins- 
bejondere Mawu angeht, verweije ich auf meine Daritellung S. 139ff. 

Aber die Behauptung von Preuß ijt der bejte Beweis dafür, wie un- 
umjtößlich die Gewißheit fic aufdrängt, daß Bäjämi und dergl. nicht nebenbei 
abgetan werden dürfen, jondern von der Forſchung mit allem Ernjt angejehen 
werden müljen. 

MER. €. Dennett, At the back of the black mans mind, S. 112. 

113°, a. ®. S. 111. 

24.0.0. S. 87. 
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auch lautet, heißt „herrſcher“.“ Er wird aud „großer herrſcher 
(Nyari) im Himmel” genannt.''* In drohender Gefahr ruft man ihn 
als „Unfer Dater” an.''” Aber feine Grundeigenjchaft, die durch die 
verjchiedenen Äußerungen jeines Weſens durchblickt, ift die, Urſache, 
Urheber zu ſein.“* 

Die Noruba befigen nad} Srobenius''” nicht weniger alszwei Himmels- 
götter: Olorun und Obatala. „Olorum ift der göttliche Himmel, der Gott, 
der zu weit, zu gleihgültig und zu groß iſt, um fi um den Menihen 
zu fümmern. Der Name bedeutet Herr des Himmels. Ellis hat überjehen, 
daß er auch Befier der Sonne heißt, denn „orun“ heißt gleichzeitig Sir« 
mament und Sonne. Olorun hat feine Prieiter, von ihm wird fein Bildnis 
gemacht, es gibt feine Tempel Olorun’s. Nur fehr felten, wenn alle 
Götter ihre Hülfe verfagen, ruft ihn der Noruba an. Man kann jagen, 
Olorun lebe mehr im Sprichwort als in der Anjchauung oder im 
Kulte.“ Soviel von Olorun. „Obatala iſt der Hauptgott der oruba.“ 
Er hat Kultus, Priejter und ijt aljo ein Gott im eigentlichen Sinne 
nebjt mehreren Anderen. Schon aus diejer furzen Charafteriftit geht 
die Ausfichtslofigkeit hervor, dieje beiden Gejtalten der geijtigen Welt 
der Noruba als Himmelsgötter in eine Linie zu ftellen. Sür den einen 
Gott gibt es feine ſakralen Einrihtungen, er weilt zu ferne, um durch 
regelmäßige Derehrung dauernd zufriedengeftellt und gepflegt werden 
zu müffen. Der andere ijt eine gewöhnliche polytheiſtiſche Opfergottheit. 
Woher diefe Grundverjchiedenheit, wenn beide als Himmelsgötter zu 
erflären find? In Wirklichkeit haben wir beide aus ganz verjhiedenen, 
unabhängigen Wurzeln herzuleiten. Obatala, „der himmel“, ift, nad) 
Cole, mit Odudura verheiratet.” Aber Olorun nimmt eine Sonder: 
jtellung unter den vier- bis jechshundert Gottheiten der Moruba ein, 
von denen dreizehn, darunter Obatala, als allgemeiner verehrt an- 
gegeben werden. Bijhof James Johnfon '* erflärt Olorun aus Eniti- 
o-ni-orun, „der Befiter des Himmels’, oder aus Olu-orun, „der 
Berriher in der Höhe“. Der Name diefes „Heren in der Höhe“ ſetzt 
ihn demnach mit dem Himmel, oder nad; Srobenius jogar mit der Sonne 


115 a. a. O. S. 116. 

16 a. a. O. S. 124. 

117 a. a. O. 5. 142. 

us Dal. a.a. O. S. 1667. 

119 Die Weltanfhauung der Naturvölfer, S. 348. 
120 Dennett, a. a. O. S. 270. 

121 Dennett, a.a. O. S 243. 
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in Derbindung. Aber wir erfennen in ihm den Urheber, der die Her- 
funft von Menjhen und Dingen erklären joll, und im Bimmellande 
wohnt. Erſt diefe Erklärung macht uns feine Gejtalt verjtändlih: Er 
zeigt mit dem jonjtigen Urhebertypus ſchlagende Übereinjtimmungen. 

Was Preuß‘ bei den Merifanern beobachtet hat, daß nämlich 
die Sonnengötter in der Regel aus anderen Gejtalten hervorgegangen 
find, wird auch anderwärts beftätigt, nur daß ich in einigen Fällen den 
Urheber anjtatt der Preuß'ſchen Dämonen einjegen möchte. Ich nehme 
ein Beifpiel, wo wir mit einer ausgebildeten Sonnenvergötterung und 
Sonnenmythologie zu tun haben, und wo doch Anlaß vorliegt, hinter 
dem Sonnengotte einen Zultlofen Urheber zu jehen. Die Dihagga in 
Mofhi am Kilimandfharo nennen, wie wir gejehen haben, ihr hödjites 
Weſen Ruwa, ein Wort, das in der abjoluten Sorm nur Sonne, in 
der Iofalen aber Himmel bedeutet. Die Sonne wird ruwa genannt. 
Aber es wird auch gefagt, daß Ruwa alles gemacht hat. Der Leipziger 
Miffionar J. Raum'”” glaubt daher, daß Kuwa „aus der Bejeelung 
des wunderbaren Tagesgejtiins oder des mächtigen Himmelsdomes“ 
hervorgegangen ſei. Der Mond ijt feine Srau, der er abends, wenn 
er, der Sonnengott verjchwindet, feinen Schild gibt, wie die Dſchagga— 
frau dem Krieger den Schild abnimmt, wenn er aus dem Kriege heim- 
fommt. Dieje Angaben entjtammen einer Schilderung eines Eingeborenen in 
Raums Grammatit''”*. Soweit die Beihreibung des Eingeborenen vom Gott 
Ruwa. Sind wir nun über Ruwa’s Charakter als Sonnengott tlar? Raum 
erzählt Züge, die ſich mit einem regelrechten Gotte, rejp. Sonnengotte 
einfady nicht vertragen. „Ein eigentliher Kultus wird ihm nicht ge— 
widmet, Ruwa droht fi oft zu einer bloßen Idee oder Ahnung zu 
verflüchtigen, die feine praftiihe Bedeutung mehr hat.“ Die eigent- 
liche Religion iſt Ahnendienſt. Dabei wird auch wohl anderen Geiltern 
geopfert. Aber nicht dem Ruwa. (Dies ſcheint jedoch zuweilen, wenn 
aud nur ausnahmsweife, zu gejhehen, nach der genannten Schilderung 
des Ruwa-Glaubens zu urteilen, die ein Eingeborener für Raums 
Grammatik gegeben hat.) „Er iſt groß, ungeheuer.“ „Serner erjcheint er 

122 X, T. Preuß. Der Urjprung der Menjchenopfer in Merifo, Globus 86 
(1904 II) S. 116. „Die Sonne Tann aljo nicht von vornherein zur Auffafjung 
einer Gottheit geführt haben.“ Später hat man fi, nad Preuß, einen be- 
jonderen Sonnengott gemacht, da die Bedeutung der Sonne in der Religion 
immer mehr hervortrat. 

123 Archiv für Religionswifjenihaft 1911 S. 19. 


124 Derjud einer Grammatik der Dſchaggaſprache (Mojchi-Dialeft) 1909. 
5. 365ff. (Arhiv für das Studium deutjcher Kolonialjprahen XI.) 
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oft neben den armjeligen, immer fordernden Geiltern als der reiche, milde 
Spender.“ Man betet morgens und abends zu ihm um Schuß und um Dieh. 
Aber öfter wendet man ſich an die Geijter. Eigentlich ift Kuwa der 
Erzeuger des Menſchen. Wir erkennen in diejer Schilderung leicht den Ur— 
hebertypus, den deus otiosus, der fern weilt und feinen eigentlichen Kultus 
genießt. Man fragt ſich, ob wirklich die Sonne mit ihren Strahlen und 
ihrem Wirken den Urjprung einer jo unwirtjamen Gejtalt abgeben Tann. 
Monotheiftiiher Einfluß ift bei den Dihagga jehr wahriheinlih von 
den Majai, dem Islam und dem Chrijtentum her. Aber kuwa jelber 
gehört zu dem urjprünglichen Bejtand der einheimijchen Religion. Er 
trägt in der Religion das altertümlichjte Gepräge. Und fein Einfluß 
höherer Religionen kann erflären, daß er auf dem Wege ift, ſich zu einer 
bloßen Idee zu verflüchtigen und daß er feine Opfer erhält. 

Nähere Auskunft über die Dihagga gibt ein anderer Mijjionar der 
Leipziger Miſſion, Bruno Gutmann, in feiner Monographie über die geijtige 
Welt der Dihagganeger.”” Der Name für Gott „Iruwa“, der 
auch Sonne bedeutet, „nötigt”, ſchreibt er, „von vornherein zu der An- 
nahme, daß ihre Gottesverehrung zum mindejten urjprünglid, eine reine 
Sonnenanbetung gewejen ijt“. Die aufgehende Sonne wird noch jetzt 
begrüßt, indem man ihr viermal entgegenjpudt und dazu ein Turzes 
Gebet jpriht: „O Iruwa, (hüte mich und die Meinen!“ Sür einen 
urjprünglihen reinen Naturdienit ſpricht nah Gutmann die Tatjade, 
daß auch dem Monde jet noch Derehrung zuteil wird. Aber weiter 
wird berichtet, daß die Überfegung von iruwe-u „bei Gott“ mit „auf 
der Sonne“ von den Eingeborenen mit aller Entihiedenheit abgewiejen 
wird. „Gott wohnt nicht auf der Sonne, fondern der ganze Himmel 
iit Iruwa. Don hier aus läßt ſich aber einigermaßen erklären, 
warum Sonne und Gottheit mit gleihem Namen bezeichnet werden, 
denn aud für die Sonne gilt diefer Name nur abgeleiteter Weiſe. 
Urfprüngli hat man bei Iruwa niht an das blendende Tages- 
geſtirn gedaht, fondern an das ganze Himmelsgebäude. Himmels- 
anbetung ift aljo der eigentliche Ausgangspuntt ihrer Gottesidee.” 
Schon Arijtoteles führte in populärer Weiſe den Gottesglauben auf Selbit= 
betrahtung und den Anblid des Himmels zurück.““ Obgleich nun die 
beiden genannten Kenner in diefem Punkte übereinjtimmen und obwohl 
ihr Schluß mit einer verbreiteten und von namhaften Forſchern ver» 
tretenen religionsgejhichtlihen Theorie völlig übereinitimmt, welhe in den 

125 Dichten und Denken der Dihagganeger Leipzig 1909 S. 177ff. 

126 Ygl, Cicero de natura deorum II 37, 95. 
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Urhebern „Himmelsgötter” jieht und von der häufigen Bezeichnung des 
höchſten Gottes als „Himmel“ begünjtigt zu werden jcheint, jcheinen 
mir doch Gutmanns eigene Schilderungen zu einem anderen Refultat 
zu führen. Er führt überzeugend aus, daß Sonne und Gottheit nicht 
eine jolhe Einheit in der Dorftellung der Leute bilden, wie man es 
aus der Einheit des Namens ſchließen könnte. Die Doritellung von 
Gott ijt überhaupt nicht örtli an das Bild der Sonne gebunden. 
Dieje Behauptung wird durch mehrere Beijpiele bewiefen. Don Iruwa 
in der Bedeutung Sonne wird ohne jede Beziehung zur Gottheit ge— 
Iprohen. Iſt dann Iruwa mit dem Himmel identiih? „Sie nennen 
den ganzen Himmel ſelbſt wieder Iruwa und jagen, das jei Gott, der 
gleichſam die ganze Menſchenwelt umſchließt; das feite Himmelsgewölbe, 
das nad} ihrer Meinung aus Stein ift, nennen fie „ngina“. Die obere 
Welt aber im Gegenjat zur Erdenwelt heißt „irumwa“ oder meijt im 
Lolalis: „irumwe-u“ d.h. ‚bei Gott.“ Daß die Göttervorftellung dem 
„Himmel“ in dieſem Sinne ihren Urſprung verdante, fcheint ihon in 
ſich unwahricheinlih. Dies Gebilde fheint viel zu wenig Tonfret und 
beitimmt zu fein, um den Dihagga den Glauben an einen Gott, wie 
den hier behandelten, zu erweden. Schon durch das Schwanken zwiſchen 
himmel und Sonne wird man zweifelhaft, wie weit man aus dieſen 
Naturbezeichnungen den Urſprung des Iruwa⸗Gottes herleiten darf. 
Obendrein hören wir, daß „ſeine Stätte vielmehr zwiſchen Erde und 
himmel iſt“ (179). Iruwa tritt durchaus perjönlid auf. Es gibt nod) 
ein Wort für die Gottheit, Ringo, das entihieden die Bedeutung 
„Himmel“ hat (187). Liegt nicht die Löjung des Rätjels in dem 
Namen, der in einer Anrufung bei dem großen Opfer gegen Ein- 
Ihleppung von Seuchen gebraudt wird, einem Opfer, das recht eigen- 
tümlicherweife dem Iruwa dargebracht wird. „Du, Menſch des Himmels, 
Häuptling, nimm diejes Rind. Wir bitten di) damit: Krankheit, die 
auf Erden kommt, wolleit Du weit vorüber führen” ujw. Gutmann 
jelbjt bezeichnet dies Gebet als „überaus wichtig". „Gott wird 
nduf wo firuwa = „Menfd, des Himmels“ genannt.”; Der Derfaffer fährt 
fort: „Man denkt ihn fi aljo als Perjon, die den Himmel in der Ge- 
walt hat, und von da aus vollzog ji} der weitere Schritt, diefes Wejen 
lelber Iruwa zu nennen.” (188). bier find wir von dem Gedanten, 
den Urjprung der Gottesidee in der Sonne oder dem Himmel zu ſuchen, 
weit abgekommen. Naturverehrung iſt offenbar nicht das richtige Wort, 
ſondern man muß von einem hohen Weſen, von dem „himmliſchen 
„häuptling“, „dem Menſchen der oberen Welt“ ausgehen, der Er- 
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ſcheinungen im Himmel und auf der Erde erklären foll. Klar wird der 
Sujammenhang erjt, wenn wir, anjtatt uns mit dem vermeintlichen 
Haturgott in lauter Widerfprühe zu verwideln, von diefem großen 
himmlijhen Häuptling, dem Urheber, ausgehen und feine Beziehungen 
zum himmel und zur Sonne als jetundäre, aber wohlverftändliche Bildungen 
anjehen. Diefer Iruwa hat nämlich aud) die Menſchen geihaffen. Dafür 
wird ein Derbum igumba „bilden“, „formen“ verwendet, das fonft nur 
noh vom Töpfer gebraucht wird; daneben fommen auch andere Aus- 
drüde vor.““ Diefer Gott und Schöpfer ift gut und mitleidig, '** feine 
Derehrung jpielt aber vielleiht gerade deswegen bei ihren religiöfen 
öeremonien nur eine geringe oder feine Rolle. Die Geilter der Der- 
ftorbenen erheifhen unaufhörlit Opfer, um befänftigt zu werden und 
ihre Gunft dem Darbringer zuzuwenden. Diejer Ahnendienft ift in ein- 
zelnen Teilen des Landes die einzige Form der Derehrung eines höheren 
Weſens. In anderen Teilen fennt man auch, wie wir gejehen haben, ein 
richtiges Opfer für Gott. Wenn die Opfer on die Geijter erfolglos 
bleiben, heißt es: „Nun wollen wir Gott opfern.” Der Häuptling 
Mareale veranjtaltete jogar regelmäßig große Gottesopfer.”” In 
der weiteren Ausführung der Kosmologie und anderen Mythen ijt 
auswärtiger Einfluß unverkennbar. Aber bei Iruwa tritt als ein- 
heimijches Grundelement noch feine Urheberihaft hervor, obgleih er 
längjt mit jeiner Wohnung im Himmel oder auf der Sonne verquidt 
worden ijt, und gerade auf dem Wege ijt, einen. geregelten Kult 
zu erhalten. 

Ih kann nicht umhin eine mögliche Bejtätigung meiner Theorie 
von dem Urheber, der oben wohnt und jomit mit dem Himmel und Sonne 
leiht in enge Derbindung gejegt wird, aber von den fonjtigen Mächten 
der Religion und des Saubers klar unterjchieden wird, auch darin zu 
jehen, was K. Th. Preuß jet von den CorasIndianern in Merifo 
mitteilt. *”° Ich gebe erjt feine Worte über die große Gottheit des Lichtes 
und der Sonne wieder: „Nach alledem ijt es nicht wunderbar, daß 
Kuölreabe, „der Adler”, mir, wenn auch mit einigem Bedenfen, als 
Beiname „unferes Daters" (Tayay), der Sonne, angegeben wurde. 
Ward mir dody auch einmal zur Bezeichnung der oberen Region, die 
in den Terten jtets dem Adler zugewiejen iſt, Taydy, die Sonne, genannt. 


227.5.1182. 
28.5..180, 
220157185. 
180 Die Hayarit-Erpedition 1912. 
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In den Gejängen wird der Adler nur einmal fayau wie die Sonne 
genannt, dagegen öfters tatawa, was für die große Schar der gewöhn- 
lihen Götter die übliche Bezeihnung iſt und der Sonne nie zukommt. 
So jtehen Sonne und Adler (der Taghimmel) einander fehr nahe und 
werden zuweilen miteinander vermiſcht. Bedeutjam hebt ſich zugleich 
aus diejer Unterfuhung heraus, daß Sonne, Adler und das Seuer der 
Region der Mitte, zugleich der Erde und dem Himmel angehören. 
Auch die alten Mexikaner, bei denen der Adler als Taghimmel nit 
nachgewiefen iſt, nannten die Sonne den „aufiteigenden Adler“ (quaut- 
leuanit)." Auch hier gehen demgemäß Sonne und Himmel in einer Götter- 
geitalt durcheinander, die fi durch die perjönlihe Bezeichnung 
„Unfer Dater“, von den MHaturgeijtern deutlicher unterjcheidet und 
auf eine Dorjtellung hinweijt, die vielmehr mit der Stage des Ur- 
iprungs als mit der Sonne zu tun hat. Diejer himmliihe „Dater“ 
ift im Vergleich mit den anderen Gottheiten ein Deus otiosus. „Sajt 
die einzige auf den Menſchen bezügliche Tätigkeit, die der Sonne be— 
jonders nachgeſagt wird”, ijt die merkwürdige Beziehung des Sonnen- 
gottes zum Tode““, eine Erjheinung, zu der wir bei den Primitiven 
viele Analogien beſitzen. Der Tod wird dem Nzambi, dem Olorun 
und anderen Urhebern zugejchrieben, obwohl dieje Urheber ſich jonjt 
mit dem gegenwärtigen Leben wenig befajjen. 

Nach diefem Exkurs wenden wir uns dem uralten berühmten ägyptiſchen 
Sonnengott zu, der unter feiner Tiergejtalt vielleicht einen Urvater 
verbirgt. In den Texten tritt Hor, der Falke, unaufhörlid, als die Sonne 
auf. Die ausgebildete Sonnentheologie Tennt vier Hor — urjprünglid) 
vielleicht vier bejondere Lofalgötter — „die vier Jünglinge im öjtlichen 
Bimmel“'””. Demgemäß begnügen ſich verichiedene Forſcher, wie noch 
Erman'”” und Breajted '”*, damit, den Urjprung des Gottes in der Sonne 
zu jehen. In der Tat jtrebte die Sonne im Laufe der Entwidlung 
durch ihre anerkannte Bedeutung für die ägnptiihe Kultur erfolgreich 
eine Gottheit nach der andern in fich aufzunehmen. Andere Ägnptologen 
haben gejehen, daß der Sonnendaralter bei hor nicht das Urſprüng— 
liche ift. Sie deuten „den alten Hor“, Hor-ur, als eine Perjonifitation 
des Himmels, der ſich wie Slügel über die Erde ausbreitet und zwei 


131 X, Th. Preuß a. a. O. S. 2, 21. 

12 Pyramid-Texts. $ 1105. Dgl. J. h. Breajted, Development of religion 
and thought in ancient Egypt 1912. S.9ff. 

133 A. Erman: Die ägnptijche Religion 1905. S. 9Yff. 

134 Breajted a.a. O. S. 9ff. 
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leuchtende Augen hat. So Maſpero, 5. ©. Lange'”, 6. Soucart, 
A. Wiedemann '”°, D. Ermoni““ und die meiften Anderen. In einer 
wichtigen Unterfuhung hat Maſpero““ das Auftreten des fiegenden 
Öottes mit jüölichen Kultureinflüfen in Sufammenhang gejtellt, ohne 
doh an einen anderen Urfprung als ajtral-folaren zu denken ““. 
Soucart jieht in Hor eine Sorm des alten Himmelsgottes, den er — wenn 
auch weniger exkluſiv als W. Schmidt — vertritt. Er ijt geneigt in 
den Anfängen des ägyptijchen Gottesglaubens einen ziemlich unperjönlichen, 
unbejtimmten, unendlichen aber entfernten Gott-Himmel in Übereinjtimmung 
mit analogen Gebilden bei hamito-femitiihen Dölfern anzunehmen '*. 
Dod verwahrt er fi) gegen die hypotheſe von einer einzigen ſolchen 
Urgottheit; vielmehr hat es nad) ihm mehr als einen Himmelgott in 
Ägypten urjprünglich gegeben’. Er fieht ſich zur Idee des Gott- 
Bimmels zurüdgeführt, in eine Urzeit, da es vor der Bildung der 
ajtralen Gottheiten neben den Millionen von „Dämonen“ oder „Geiſtern“ 
eine urfprünglihe Gottheit‘*” ohne bejtimmte Züge, ohne eigenes 
Bild, gab. Aber befragen wir die älteften Dokumente Ägyptens'””, 
jo fitt auf ihnen der Salfe über dem Snmbol der Königswürde 
Und die alten Könige wurden beinahe immer in diejer Weije dar: 
gejtellt. Sie waren, wie Naville“* bemerkt, alle Salfen. Ein wahr- 
ſcheinlich aus Süden gefommener Salfen-Klan hat in der Urzeit über 
Ägypten geherriht. Die Heiligfeit feines Urjprungstieres, des Halten 
Horu, fpäter zum Gott Bor entwidelt, wurde jo nachhaltig empfunden, 
dab „Pharao werden“ immer hieß, „ſich auf Hor’s Thron zu ſetzen“. 


Fr 


135 In Chantepie de la Sauſſaye, Lehrbuch der Religionsgejhicte. 3. Aufl. J, 
S.201f. 

136 A, Wiedemann, Die Religion der alten Ägypter, Münſter 1890, 5. 15f. 
unterjcheidet zwei Horus 1) den Sohn des Iſis und 2) den Sonnengott. „Der 
ältere Horus‘' hatte Sperberfopf oder Sperbergeſicht. 

18? V. Ermoni, La Religion de l’Egypt ancienne, 1909. 

138 Les forgerons d’Horus et la l&gende de l’Horus d’Edfou, in: Etudes 
de mythologie et d’archeologie egyptiennes II, S. 315ff., 395. 

1897], 6.321, 329. 

140 Histoire des religions et methode comparative. 2. Aufl. S. 72 IE 

141 aq. a. O. S. 322f. 

142 Une divinit& primordiale a. a. ®. S. 187. 

143 S, Naville, Les plus anciens monuments &gyptiens, (in Recueil des 
travaux relatifs à la philologie et à l’archeologie egyptiennes et assyriennes 
XXI, XXIV, XXV). 

144 Abbildung auch in Naville, Les religions des anciens Egyptiens 1906. S.15. 

145 q. a. O. S. 16. 
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Kann Jemand ernitlih daran zweifeln, daß der Salfe, das heilige Tier 
der uralten ägyptiſchen herrſcher, urjprünglicher jei, als die mit dem 
Aufblühen des Aderbaues zufammenhängende Derehrung des Sonnengottes? 
Binter der Sonnengottheit erfennen wir zwei Gejtalten: vielleicht den Gott— 
Bimmel, ficher das Falkenſymbol, auf dem Banner der ältejten Pharaonen. 
Auch die begeijtertiten Anhänger der Himmelsreligion dürften einige. Schwie- 
rigfeit dabei haben, in jenem älteiten Salfen ein Symbol der Sonne, des 
Himmels zu fehen. Der Salte it vermutlich in Ägypten wie in Auftralien 
ein Tier gewejen, ehe er zum Himmel oder zur Sonne wurde. Der alt- 
ägyptiſche Herriherklan hat fi} den Urheber als Salken vorgeſtellt. Droben 
ichwebend oder thronend wurde er dann während der Religionsentwidlung 
als himmlijhes Weſen und Sonne betradıtet. Unter dem Namen „der 
alte hor“ erhielt ficy die Erinnerung an den alten Urheber in Tier- 
gejtalt. Es ijt fein Zufall gewejen, daß feine einzige ägnptijche Gottheit 
eine jo nahe Beziehung zu dem betreffenden Tiere hatte. „Nur eins 
der heiligen Tiere ijt mit feinem Gotte wirklich verjchmolzen, während 
die übrigen ihren Göttern dauernd fremd blieben. Es war dies der 
Sperber oder Salfe, der mit dem Sonnengotte eine untrennbare Einheit 
bildete.” '** Die angeführten Beifpiele mögen genügen, um zu zeigen, 
daß auch bei einigen Öottesgeftalten, die als Sonnen- oder Himmels- 
gottheiten auftreten, die Naturbeziehung wahrſcheinlich nicht urſprünglich 
it, fondern an den einftigen Urheber durd feinen Wohnort ſekundär 
angeheftet worden il. Es gibt ſonſt eine Sülle von Zeugniſſen, in 
denen der primitive Urhebertypus reiner auftritt. 

Nichts ift leichter zu erflären, als daß die Urheber fodann mit ge- 
wiljen Naturerjheinungen in jpezielle Beziehung geſetzt werden. I 
halte es nicht für unwahrjheinlich, daß ein Teil auch anderer alter 
Naturgötter fich bei näherem Zuſehen als alte Urpäter oder Allichöpfer 
entpuppen. Daß auffallende Naturerſcheinungen jpäter durch ſolche Weſen 
erklärt wurden, iſt leicht zu verſtehen. So kann ein Urvater unglaubliche 
Schickſale durchmachen. So iſt Nzambi, der bekannteweſtafrikaniſche Urheber, 
im Süden von Weſtafrika zu einer weiblichen Geſtalt, zur Erdgöttin, der 
großen Mutter, mit ihrem Gatten Nzambi Mpungu geworden “. 

Nicht immer fieht die Maturverbindung fo eindeutig aus, wie in 
einigen oben angeführten Sällen. Man hat feinen Scharffinn mädtig 
angejpannt und die Terte ausgepreft, um herauszufinden, was für einen 


“e A. Wiedemann, Der Tiertult der alten Agypter, S. 27, in: Der Alte 
Orient 1912 (XIV). 


47 M. Kingslen, Westafrican Studies. S. 130. 
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Gegenitand der Natur Varuna urjprünglich vorgeitellt hat. Das Wajjer 
oder Holz hat feine Vertreter gefunden, der Himmel, zumal der Nacht— 
himmel noch mehr. Srüher galt Varuma allgemein als Bimmelsgott'“. 
Hermann Oldenberg freute ſich darüber, in feinem trefflihen Bud'“” un— 
abhängig von Hillebrandt und Hardy Varumas ältejte Gejtalt als 
Mondgottheit entdedt zu haben. Sür alle diefe Deutungen laſſen ſich 
Derje aus dem Rigveda anführen; und warum nicht noch für mande 
andere? Der Wind it Varunas Atemzug (RV. VII, 87, 2), die 
Sonne fein Auge (VII, 61, 1). Aber es ijt zwedlos, das Wejen des 
Gottes in einem Naturgegenjtand zu fuchen. Ebenjowenig aber ijt er 
aus Opfern und Riten hervorgegangen, wie Bergaigne zu meinen ſcheint. 
Überlafjen wir uns dem Eindruck, den Varuna im Rigveda auf uns 
madıt, jo bleiben zwei, übrigens nody verwandte Geitalten in unjerer 
Erinnerung, in denen wir mit gutem Grund dem Mledizinmann, 
dem Magiker den Dorrang zuerfennen. Sür die primitive Auf: 
fafjung ift Varuma der mädtige Schamane gewejen, und in voller 
übereinjtimmung mit der Eigenart der indijhen Religion bleibt dieje 
feine Eigenjhaft in der vediſchen Kulturperiode erhalten. Er iſt ein 
großer Zauberer, deſſen magiſche Kraft man gerne preift (RV. IJ, 151,9; 
V. 63, 4 ff., VIII. 43, 3 ufw.) Aber noch häufiger wird Varuna 
Häuptling, herrſcher, König genannt gemäß einer höheren Entwidlung 
des Lebens der Gefellihaft (RV. 1. 24,7 ff; I 28,3; aba 2n: 
6582.67,1:168,2, 55,1; V11:64515787,:55 MIlE 25,324271); 
Daß dies Beides, die wirkſame magijhe Kraft und die Würde des 
Häuptlings, näheren Sufammenhang hatten, zeigen Stellen wie R.V. 1. 
24,7 und VII 87,5. Wozu braudte der himmliſche Schamane-König 
feine Kraft? Die berühmteite und ihönfte der Daruna-Kymnen gibt 
eine unzweideutige Antwort. „ Varuna fpannte die Erde aus, wie ein 
Schlachter das Sell. Er hat den Luftraum ausgebreitet, Eifer in die 
Pferde und Mild in die Kühe gelegt." 

„Einfiht in das Herz, das Heuer in die Waſſer, 

Und ftellt die Sonne an den Himmel, den Soma auf den Berg. 

Varuna goß das nad) unten ſich öffnende Saf über Himmel und 

Erde und Lihtraum aus.” (V, 85,2 und 3) ir: 

1 Yarıma — oßgavos3.B. bei A. Barth, The religions of India. 3. Aufl. 
Sondon 1891. S.16. Siehe über Daruna aud Th. Segerjtedt, Les asuras 
dans la religion vedique in R.H. R. LVII (1908). 

149 Die Religion des Deda. Berlin 1894, S. 195. s 

150 Aberſetzung nad) A. Hillebrandt, Lieder des Rigveda. Göttingen und 
Leipzig 1913. S. 77. 
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Er ſtützte empor die gute Sejte um die Erde, er ſetzte das hohe 
Sirmament in Schwingung und breitete die Erde aus, gejchieden vom 
Sirmament (VII, 86, 1). 

Es wird fo ausdrüdlicdh wie möglich betont," daß Varuna die 
Schöpfung mittels Magie zuftande brachte (R.V. V 85, VII, 3) und 
mit Zauberkraft wird fie in Macht erhalten (V, 63, 4). Die Ordnung 
der Natur (V, 63, 1) der Gang der Sonne (V, 62, 1) und der Sluten 
(O, 28,4) das Morgenrot (VIII, 41,3), wird von Varuna geleitet 
(zuweilen neben Mitra). Aber auch Gebote und Bejtimmungen für 
das Leben des Menjhen rühren von ihm her (3.B. VII, 89). Man 
fann zuweilen im Sweifel fein, ob es auf die Natur oder das Tabu 
der Menſchen (R.V.I, 25,1) und feine Regeln (II, 28, 8) anfommt. 
Wer hat das eine und das andere zujtande gebracht und feitgejet? 
Ein Schamane, ein Häuptling muß das fein, deilen Sauberfraft die 
aller anderen übertrifft. Hier, nicht in irgend einem Ding der Natur, 
it Varunas Herkunft zu fuchen. Iſt der mächtige Urheber erjt einmal 
da in der Dorjtellung, dann fönnen wir uns nicht wundern, wenn Sonne 
und Mond, Waſſer und Wind zu ihm in Beziehung gejeßt werden. 
Gewiß fann Tag und Nacht auf Varuna und Mitra verteilt werden 
(Atharvaveda IX, 3,18 XII, 3, 13). Aber Varuna Tann auch über 
beide gejeßt werden (R. V. VII, 87,5; 88,2). In der Dedareligion 
ift er längjt zu einem Opfergott geworden. Aber die Naturerflärung 
hilft uns nicht weiter. 

Die Tiergeitalten haben für unjere Beweisführung befonderes Inter- 
ejje, zum mindeſten in den Sällen, da der Urheber halb als Menſch, 
halb als Tier erſcheint. Woher kommen ſolche Phantaſiegebilde? Dieſe 
Miſchung von Menſch und Tier bei den auſtraliſchen und anderen Ur— 
weſen bleibt unverſtändlich, ſolange man in der Sonne, im Monde, im 
himmelsgewölbe, im Donner oder in anderen Naturgegenſtänden ihren 
Urjprung juht. Die Urwejen jtellen nichts in der Natur Gegebenes 
dar; die Miſchung von Tier und Menſch gehört dem Reich der Ein—⸗ 
bildung an. Bisweilen traten fie bald als Tier, bald als Menſchen 
auf. Wie Sonne oder Mond, Himmel oder Donner ſolche Bilder 
und Swittergeftalten hervorrufen konnten, ift mir unverjtändlih. Das 
Rätjel löſt fich, fobald man fieht, daß dieje Wejen den Urjprung von 
Menſchen und Tieren erklären jollen und zwar die Verwandtſchaft zwiſchen 
dem Klan und feinem Totemtier. Ihre Geitalten find ebenfo leicht zu erklären, 
wenn man von ihrer Aufgabe ausgeht, den Anfang, Urfprung der Dinge 
zu erflären, wie fie aus den Naturerfheinungen unertlärbar bleiben. 
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3. Die Ahnenhypotheie. 


Dieje Urheber find aber nicht Ahnen im gewöhnlichen Sinne. Hat 
fi) die Naturerklärung als unzulänglid erwiefen, jo bleibt nach dem 
üblihen Schema die Deutung der Urwejen als Dorfahren. Auch fie 
erweilt ſich aber leider als ungenügend, denn jofort erhebt ſich ein ge- 
fährliher Einwand. Don Geiltern oder Seelen fann feine Rede jein. 
Die Wejen vom Bäjämi-Typus unterjcheiden ſich jo deutlich wie möglich, 
von den Geijtern, die denfelben Stämmen befannt find. Ebenjo klar 
it es, daß die Urweſen nicht als Seelen verjtorbener Menſchen auf- 
gefaßt werden können. Wer etwas derartiges vorihlüge, würde von 
den eingeweihten Männern in Aujftralien wie von den Kongo-llegern 
gröblich ausgelaht werden. Und fie find überhaupt nicht tot. Sie 
find nicht gejtorben, jondern von hier fortgewandert, als fie mit ihrem 
Werk fertig waren, nachdem fie Menihen und Tiere, Quellen und 
Mopjiteriengeräte hervorgebradht, und hier und da die heiligen Riten 
ausgeführt hatten. Jeßt leben fie in einem anderen Lande. „Das 
höchſte Weſen wird nicht als der höchſte unter den abgejchiedenen 
Geijtern betrachtet, es ift überhaupt fein Geift, ijt niemals von einem 
Körper getrennt worden, ſteht den Geijtern der Deritorbenen durchaus 
als etwas sui generis gegenüber. Bei den Euahlayi fommt das 
darin zum Ausdrud, daß es jämtliche Totems in ſich vereinigt “.“ 
Niemand kann hier mit dem Seelenglauben ausfommen. Man Tann 
ferner bemerfen, daß bei den Auftraliern, die den Glauben an Ur- 
wejen mit typiſcher Klarheit bewahrt und entwidelt haben, weder ein 
Ahnenkultus noch ein Totemfultus im allgemeinen vorfommt. Die Der- 
ehrung der Ahnen ijt ja immerhin dentbar ohne Kultus. Aber mit 
Dorfahren, Ahnen in dem präzifen Sinne, den die Wiſſenſchaft den Termini 
aufprägen muß, haben wir es hier nicht zu tun. Wohl kommt „Dater“, 
„Unfer Dater“ als Benennung der Urwejen jehr häufig vor, wie wir 
gejehen haben. Bei den Euahlayi dürfen die Weiber Bäjämi nicht bei 
feinem eigenen Namen nennen, jondern jagen Boi-jerh „unfer Dater“ * 
Bundjil wird auch als Mami-ngorak „unjer (ngorak) Dater (mami)“ 
bezeihnet. Aber in diefem Namen liegt feine Beziehung zu einem Ur: 
ahnen. Mungan „Dater” ijt 3. B. bei den Kurnai Ausdrud der Der- 
wandtihaft der verjchiedenen Gruppen der Gejellihaft untereinander. 


151 W. Schmidt, Der Urfprung der Gottesidee. S. 176 und pajjim. 
152 Sangloh Parker, The Euahlayi Tribe. 1906. S.7f. 
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Nicht ein Individuum wird mit diefem Namen gemeint. Im Munde 
eines Jüngeren bezeichnet Mungan feinen Dater nebjt den jämtlichen 
Stammbrüdern des Daters, und außerdem alle diejenigen, die denjelben 
Jeraeil-3eremonien beigewohnt haben. Als A. W. Howitt Jeraeil- 
Kamerad eines Tulaba geworden war, wurde er von dejjen Sohne mit 
größter Ehrfurcht als Mungan „Dater” gegrüßt. „Unjer aller Vater“ 
it „der Häuptling im Himmelslande, dem Häuptling auf Erden ent- 
Iprehend“. Übrigens wird das Urwejen während der heiligen Tänze, 
wenn fein Name genannt werden darf, auch „mein Mann“ genannt '””. 
Die Auffajjungen der Auftralier von den menſchlichen Sujammenhängen 
jind der Art, daß die nötigen Dorausjegungen für einen wirklichen 
Ahnendienft nicht vorhanden find. i 

Öfters fommt „Vater“ in Gottesnamen vor, wo der Sorſcher 
nicht einen Augenblid an Ahnenfultus denkt, wo vielmehr die Gottheit 
meijtens aus der Natur erklärt wird. Überhaupt werden ja Dater und 
Mutter häufige Beinamen der Gottheiten in der weiteren Entwidlung 
der Religion. Diel iſt gejchrieben worden über den Daternamen ge- 
willer hoher oder hödjiter altarijcher Göttergejtalten, die auch noch im 
Stadium des ausgebildeten Polytheismus ſich deutlich über die übrigen 
Geitalten in ihrem Pantheon erheben, wenn fie auch zuweilen wie der 
vedilhe Dyaus pita im Lauf der Zeit verblajen und fajt ganz ver- 
gejjen werden. Dydus pita, Zeug nrache, Juppiter, zeigen Züge, die 
auf urjprünglihe Urheber zurüdführen. Der erſte Bejtandteil des 
Namens hängt mit einer Wurzel zufammen, die „Licht“, „Ieuchtend“ 
bedeutet und wird in der Sprache auch als Bezeichnung für den natür- 
lihen Himmel gebraudt: sub Jove ujw. Es fragt ſich, ob der Himmel, 
das HKimmelsgewölbe, ein folder Naturgegenſtand ijt, von dem man 
ſich ſchon auf dem primitiven Stadium, auf das diefe Namen zurück⸗ 
gehen, denken kann, daß er perſonifiziert wird und als Gottheit auf⸗ 
tritt. In ſich ſchon ſehr unwahrſcheinlich, wird eine ſolche Annahme 
noch unſicherer, wenn wir die Belehrungen hinzuziehen, die wir bei 
den Primitiven holen können. Wenn Bäjämi donnert uſw. und wenn 
er dann Himmel bedeutet, jo iſt das offenbar jetundär im Derhältnis 
zu jeiner dur eine Menge von Zeugniſſen und durch Analogien bei 
nahe verwandten Stämmen bezeugten Bedeutung als himmliſcher Stammes- 
häuptling und Medizinmann, der früher alles auf Erden gemacht und 
die Mpiterien eingerichtet hat. Es fällt mir gewiß nicht ein, die alt« 


18 N. Söderblom, Hemliga regler. S. 164 ff. 
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helleniihen und römijhen Götter aus Geitalten des Glaubens der 
heutigen Primitiven in Auftralien erklären zu wollen, aber man wird 
doch unwillfürlich an diefe „Himmelsgötter” erinnert. Man fragt fich, 
was „Dater” als Suja zu Dyaus, Zeds, Jovis heißt. Gab der Name 
„Dater“ dem betreffenden Gotte einen Ehrenplaß unter den übrigen Himm- 
liſchen? Oder verbilölichte er das Verhältnis des Gottes zu feinen ir- 
diichen Derehrern? Schrader '’* erklärt ſich für die erftere Alternative 
als die wahrjcheinlichere. Ic halte das letztere für ebenjo wahrſcheinlich. 
Sicher fann von einem Ahnentult feine Rede jein. „Vater“ bezeichnet 
Tein Abjtammungsverhältnis im eigentlichen Sinn. Aber liegt in dem 
Namen nicht der Hauptton auf dem „Dater"? Man würde dann der 
urjprünglihen Auffaffjung am nädjten fommen mit der Überfegung: 
„Dater im Himmel“ anftatt „Dater Himmel“? Der Urfprung des hohen 
Wejens würde dann nicht der Himmel als Naturphänomen fein, jondern 
eine nähere und brennendere Stage, nämlich die nad) dem Urfprung 
der Wejen, Dinge und Kult. Das würde aud die Herrierftellung 
von deus und Juppiter in ihren Religionen in befriedigender Weije er- 
tlären. Der Urheber wird im Himmel vorgeftellt als ein hoher Herr, 
dejjen Wejen ja zum Teil von der Beihaffenheit der menjchlichen Ge— 
jellihaft abhängt und fich mit ihr verändert. Bei totemiftiihen Klanen 
Tann er als Tier oder halb Menſch und halb Tier aufgefaßt werden. 
Die Südoftauftralier, Afrifaner und Indianer machen ihn zu einem 
madhterfüllten Medizinmann, der in der Schöpfung feine Sauberfraft 
offenbart. Bei Homer ijt er ein Abbild des Königs der ariftofratifchen 
Heldenzeit. Diejem hohen Dater oder Urheber werden dann aud) die 
Bimmelserjheinungen, Donner, Blig, Regen zugejchrieben — ganz wie 
wir es bei den Primitiven unjerer Tage gefunden haben. Die JIden- 
tität geht jo weit, daß der Name Zeös, Jovis auch als Bezeichnung des 
phyſiſchen Himmels ohne religiöfen Beigejchmad gebraucht werden kann. ** 

Weiter wird ja Gott aud) in höheren Religionen, bejonders im 
Chrijtentum, Dater genannt, ohne dadurh als Urahn bezeichnet zu 

154 In haſtings Encyclopaedia of Religion and Ethics. II, 3, 38. 

155 Eine derartige Deutung der betreffenden arijhen Götter, aber in 
weiterem Umfange als id es wagen würde, iſt von £. von Schroeder auf dem 
religionsgejhichtlihen Kongreß zu Bafel 1904 vorgetragen wurde und jeitdem 
weiter ausgeführt worden. Derh. d. Basler Kongrejjes S. 89ff.; ferner in den 
Beiträgen zur Weiterentwidlung der Krijtlichen Religion, 1905; in der Wiener 
Seitjhrift für die Kunde des Morgenlandes, 1905 (XIX); in der Oſterreichiſchen 
Rundſchau, 1907 (XI) und in: Die Dollendung des arijhen Myſteriums in Bay- 
reuth, 1911, S. 14. 
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werden. Howitt warnt nicht ohne Grund vor einer Sufammenjtellung des 
„Unfer Dater“ der Auftralier mit unferem „Dater unfer, der du biſt 
im Himmel“. Diefer Ausdrud hat einen großen Anteil an der üblichen 
Fdealifierung der auftralijhen Religion. Aber in einer Binfiht find 
fie doch glei. „Vater“ involviert in beiden Sällen Teinen Ahnentult. 
In Platons „Timaeus“ heißt der höchſte in feiner Eigenjhaft als Urjprung 
„Dater“, ohne daß ſich damit der Gedanke an eine Seugung oder an 
Ahnen verbindet. 

Wundt ſchreibt °* vonden Mura-mura=Legendender füdlichen Central- 
auftralier: „Dieje Mura-mura find phantaftifche Wejen früherer Zeiten, 
die den jeigen Generationen Sauberwerfzeuge zurüdgelajjen und die 
Dorfahren in den Sauberzeremonien unterrichtet, daneben aud) nad 
einzelnen Sagen die Totemtiere geihaffen haben oder jelbit jih in 
Totemtiere umwandelten“. Dieje peinlid; genaue Wiedergabe der Tat- 
ſachen müßte die Theorie des Derfafjers von Ahnen in menjhlicher und 
tierifcher Gejtalt ein wenig modifizieren. Weſen, die „geihaffen haben“, 
find doch feine Ahnen im eigentlihen Sinn. Man fann hinzufügen, 
daß die Sagen von den Urwejen bei Auftraliern und anderen ſonſt 
noch viel klarer und allgemeiner erzählen, wie die Urwejen die Ur— 
heber jowohl von Menſchen, Totem-Tieren, Pflanzen, Wafjerlöchern und 
anderen Haturgegenjtänden als von den Seremonien und Ordnungen 
des Stammes jind. 


4. Die Urheberhnpotheje. 


Die ärmlichen Möglichkeiten, über welche die menſchliche Dorftellung 
ihlieglic) verfügt, bieten hier eigentlih nur zwei hauptſächliche Alter- 
nativen. Entweder werden die erjten Menjchen und Tiere oder ihre 
Seelen oder Keime als Ausjonderungen aus dem Körper des Urwejens 
gedaht, wie im Norden'” und Oſten von Auftralien und anderwärts, 
Nuralie, ein füdoftauftralijher Urheber, „Iebt im Himmel; er ift umgeben 
von Kindern, die geboren find, ohne eine Mutter zu haben“ '°® — oder aber 
die Menjhen werden aus unförmlihen Klumpen, wie die Aranda 
jagen, verfertigt. Es fieht bisweilen aus, als ob diefe noch nicht zu- 
gejhnittenen und fertiggejtellten Menjchen Tiere und Pflanzen gewejen 


156 Elemente der Dölferpinchologie 1912. S. 229. 

” I. Söderblom, Hemliga regler, S. 170, 172. 

#® Brough-Smyth, Aborigines of Victoria I, S. 423 Anm. 3itiert nad) 
W. Schmidt, Der Urjprung der Gottesidee I, S. 276. 
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feien, ehe fie zu Menfchen geformt wurden. Man tann ſich gleichſam 
nicht denken, daß alles auf einmal fertig gebracht wurde. Erſt waren 
die Menſchen ohne Glieder, ohne Mund, Naſe, Ohren und andre Öff: 
nungen. Aud, die Tiere haben ſich einmal auf einem Stadium be- 
funden, in dem fie feine Beine hatten. Derartige Dorftellungen be- 
gegnen uns überall in den Urjprungsjfagen. Bei den Aranda haben 
wir die „aneinandergewachjenen Menſchen“, rella intarinja, tennen ge- 
lernt'”” und die rella manerinja,'*° deren Glieder zuſammengewachſen 
und nod nicht frei beweglich waren. Der Sötus im Mutterleib hat 
bei ſolchen Dorftellungen mit gewirkt. Singer und Sehen waren zu= 
jammengewadjfen, die Beine waren an den Leib gezogen und die zu— 
jammengeballten Hände jagen an der Bruft feſt; daher nannte man fie 
innoputa (bei Spencer und Gillen inapertwa). Ausfheidung (emanation) 
und Derfertigung fönnen auch in den Urjprungsjagen fombiniert werden. 
Erjt quellen die unförmigen Klumpen oder Menfchenfeime aus dem 
Körper des Urhebers, dann formt er fie nad) Bedarf. Noch die Be- 
jhneidung und anderes, was bei der Einweihung vorgenommen wird, 
bilden eine Sortjegung der Menjchenformung. Erſt durch die Myſterien 
werden fie fertig. Der Ausdrud lautet: „die Knaben zu Männern 
machen“. Daß die Urwejen die Bejchneidung einführten und die 
öeremonien einrichteten, bildet jomit die Vollendung ihrer Wirkſamkeit 
als Hervorbringer und Schöpfer. Die erftere und primitivere Dor- 
ftellung hat von den Ausfonderungen des Körpers gelernt. Recht 
jonderbare Dorfälle können dabei mitgewirft haben. In Oitafrifa 
kommt die Geſchichte vor, daß die erjten Menſchen aus dem geſchwollenen 
Knie eines Mannes hervorgingen. Der Gottesname der Hottentotten 
Tsu-goab Tann daher fommen, denn er heißt wörtlih „Wundfnie“ '*, 
Die andere vermutlich fpätere Auffafjung, die bei den Aujtraliern 
die gewöhnliche ift, ſetzt ſchon eine gewilje Kultur voraus, die die 
Menjhen gelehrt hatte, Geräte zu verwenden und Gegenjtände zu 
verfertigen. In der weiteren Entwidlung bleiben Emanation und 
Schöpfung immer die Alternativen oder fombinierten Dorftellungen von 
dem Urjprunge der Menſchen und diejer Welt, nicht felten find noch in 
jpäter Seit naive und grobe Sormen lebendig, die den Sujammenhang 
mit dem primitiven Denken nicht verleugnen können“. An der Aus- 


159 Oben S. 129f, 

160 Strehlow- von Leonhardi a. a. O. I, 1,5.3. 

161 C. Meinhof, Afrikaniſche Religionen 1912. S. 117. 

182 Maitreya antwortet im dritten Buche des Bhagavata Puräna (Burnouf I, 
12* 
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jonderung haftet immer etwas Unfreiwilliges, Haturgebundenes. Der- 

fertigung ſetzt Selbfttätigfeit voraus'°” und jteigert ſich zuleßt aus einer 
Art von Sabrifation aus vorhandenem Stoffe, bejonders aus den Leibern 
befiegter Ungeheuer und Riejen der Urzeit, zu einer Schöpfung aus 
dem Nichts durch die bloße Macht des Willens. Ausjonderung oder 
Emanation hebt die Derwandtihaft zwijhen dem Urheber und dem 
Menſchen hervor, und wird daher von einer Mnjtit und Srömmigteit 
bevorzugt, der es vor allem um ein Ineinanderfliegen von Menjchlichkeit 
und Göttlichkeit zu tun ift; Derfertigung und Schöpfung den freien 
Willensatt des Urhebers und empfiehlt jih für einen Gottesglauben, 
der ſtark durch das perjönliche Wirken und die Macht der Gottheit 
ergriffen ift. Aber auch bei Emanation wird doch der Urheber nicht 
als Urahn oder Dorfahre gedaht. Wie wir gejehen haben, wird 
„gebären“ von ihm bei den Primitiven nicht im gewöhnlichen Sinne 
von Ehe und Geburt, jondern von anderen Arten von Ausjonderungen 
gebraudt. Charakterijtiiher Weile wurde Emanation die Lojung der zu . 
Pantheismus und Myſtik neigenden zwei großen arijhen religiöjen 
Ströme der Entwidlung in Indien und Griechenland, während Schöpfung 
die Prophetenreligionen Mojes und Sarathujtras mit ihrer über- 
wältigenden Erfahrung von dem göttlichen Willen Tennzeichnet. Der 
Priejterfoder Genefis 1 hat andere Dorjtellungen abgejtreift und läßt 
den Menſchen wie die ganze Welt aus bloßer Schöpfung hervor: 
gehen. Die ältere, volfstümlichere jahpijtifche Erzählung Genefis 2 
behält etwas von der Derfertigung wie von der Emanation bei: „Gott 
machte den Menſchen aus einem Erdenkloß, und er blies ihm ein den 
lebendigen Odem in feine Naſe.“ Neben der Genefis hat der Schöpfungs- 
bericht in Platons „Timaeus” den größten Einfluß im Abendland gehabt. 
Im „Timaeus" beginnt die Schöpfung, im Gegenjat zum 1. Buch Mofes, 
mit dem höchſten und erzeugt dann die geringeren Dinge. Gott heißt 
„der erzeugende Vater“ (ö yervjoag name 37 C). Das von ihm 
erzeugte Weltall ijt „ein Iebendes Wejen“, „ein einzig Eingeborener“ 
(uovoyevuns, 31 B), „Ein Gott, der entjteht“ nad „dem Gedanken des 
ewigen Gottes“ (34. A), „ein jeliger Gott” (34,B). Aber jowohl des höchſten 
Werk, wie das von „feinen Söhnen”, den „jungen Göttern“ nad} feinem 
Befehl gejchaffene, wird als eine Zurichtung bejhrieben (41 C). Gott 


5. OXLVI) auf Diduras Srage und erzählt, daß Brahma eine Menge von ver: 
Ihiedenen Wejen hervorgebraht hat, die aus den wichtigſten Teilen jeines 
Körpers hervorgingen. 

163 N. Söderblom, Oversiktafallmänna religionshistorien.2. Aufl. 1914. S.22. 
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ijt Handwerker, Künftler (Önusovgyös) oder Baumeilter (Textaıwdusvog) 
und arbeitet nad} einem gegebenen Urbild (28). Er heißt „der Schöpfer 
und Dater diejes Weltalls“. Im „Timaeus" überwiegt die Schöpfungs- 
idee die Emanationsidee. Aber die Entwidlung ging andere Bahnen. 
Bei Plotin hat „das Eine“ jede eigene Wirkfamkeit verloren. Es fließt 
gleihjam über und bringt auf diefe Weife unfreiwillig die Welt 
hervor. Kann die Schöpfung nad dem Priejterfoder durch den bloßen 
Willen ohne Material als die Dollendung der Idee von einer Schöpfung, 
als Urfprung der Welt und der Weſen gelten, fo erjcheint der Emanations- 
gedanfe in feiner verfeinerten Gejtalt bei Julian Apoſtata's Sreund 
Sallujtius: Die Welt ijt nicht (wie bei Platon) durch Kunft oder Handwerk 
von den Göttern gemaht worden. Die ift nicht gejhaffen, fondern 
unzerjtörbar und ewig. Der Kosmos erijtiert neben Gott, wie Licht 
neben der Sonne erijtiert und Schatten neben einem Körper “*. 

Wir fehren zu unjern Primitiven zurüd und ftellen feſt, daß es ſich ſchon 
bei ihnen wie in der gejamten folgenden Entwidlung um die Urſache, die 
Urheberjhaft handelt für all das, was man überhaupt zu erklären braucht. 
Es darf uns nicht irre machen, daß fie nicht durchaus und nicht immer 
von der Entjtehung der Welt jprechen. Denn die Erde, auf der fie 
wohnen, ijt ihnen noch nicht zum Problem geworden. Weit merf- 
würdiger find, wie wir gejehen haben, in ihren Augen die Tiere und 
die Minfterien. Der Horizont erweitert ſich erſt allmähli und der 
Stagen werden mehr. Dem Aujtralier und dem fogenannten Primitiven 
im allgemeinen gilt es nur, den Urjprung feines Klanes inklufive der 
Totemtierart, wichtiger Pflanzen, auffälliger Quellen und Haturformationen 
zu wiljen. Weiter geht jeine Welt eigentlicdy noch nicht. Den Ausgangs- 
punft bilden die Abjonderungen des Körpers oder die Tatſache, daß 
fie ſelbſt ſchon das Eine oder das Andere verfertigt haben. Wohlnod 
nicht Häufer, wie Sir Alfred €. Lyall in der neuen Ausgabe jeiner 
Asiatie Studies '*” vom Glauben der Primitiven an einen Opfer nicht 
erheifhenden Urheber jchrieb: „Er iſt offenbar die äußerſte Urjache, 
welhe erfunden worden ift, um die Welt zu erflären, wie ein Haus 
auf ein Baumeifter hinweijt“. Aber einfachere Produkte menichlicher 
Sertigfeit genügten jchon, um den Gedanten an einen Urbildner zu 
erweden. Die von Arbrouffet'°* mitgeteilten Reflerionen des Kaffers 


162 Salluftius Schrift: Don den Göttern und von der Welt in Mulladh, 
Fragmenta Philosophorum und herausgeg. von Allatius 1539. 

165 A C. Cyall, Asiatic Studies, 1899, II, S. 245. 

166 A, Cajalis, Les Basoutos, S. 252. 
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Seheja verraten ein höheres Denfen: „Ih fragte mid: Wer hat die 
Sterne mit feiner Hand in Bewegung gejegt? Wer macht das Waſſer 
fließen? Wer hat der Erde Weisheit und Macht gegeben Korn hervor- 
bringen?” Aber etwas von denjelben Fragen darf man auch bei den 
Primitiveren vorausjegen. Einer der früheren Anfiedler in Südoit- 
Auftralien erzählte, daß wenn man einen Kamilaroi fragt: „Wer hat 
dies gemacht“, antwortet er: „Bäjämi, denke ich“.“““ Die Kongofrau 
erzählte dem Mifjionar, daß Niambe „alles gemadt hat, die Bäume 
hier, den Berg, diefen Sluß, die Siegen und die Küchlein hier.” 

Wer ift imjtande etwas Merktwürdiges zu mahen? Antwort: der 
Medizinmann, der Priefter-Stammeshäuptling. Schon im voraus fönnten 
wir vermuten, was die Nachrichten vollauf bejtätigen, daß Bäjämi oder 
ein anderer Urheber als alter, zauberfräftiger, weijer Medizinmann 
oder „Schwarzdoftor” oder Schamane vorgejtellt wird, der in der alten 
Seit alles hervorbradjte und einrichtete. Seine eigentliche Wirkjamfeit 
iſt heute zu Ende und er lebt in einem andern Land, vielleicht „dort 
oben”, ohne ſich viel um die Menjchen zu fümmern. Mit einer Aus- 
nahme jedoch. Woher fommt der Tod, wenn man feine äußere Ur- 
ſache nicht Har feititellen fann. Böſe „Macht“ iſt wahrſcheinlich dabei 
im Spiel gewejen. Den Schuldigen muß man fuhen und bejtrafen. 
Aber man kann zu dem „außernatürlichen” Tod aud) eine refigniertere 
Stellung einnehmen. Die Madt über Leben und Tod liegt in der 
Band des Medizinmannes. Er kann zaubern. Daher beugt man fid 
vor dem großen Medizinmann in der Höhe, Tnirfhend und klagend, 
aber ohne Ausweg. Eine bemerfenswerte Übereinjtimmung herrſcht in 
diejem Punkt bei räumlich weit getrennten Stämmen. Der Tod bleibt 
unerflärlih und wird allenthalben dem Schöpfer zugejchrieben. 

Je mehr ich mich mit diefen tier- oder menjchenähnlichen Wejen 
der Urzeit im Glauben der Primitiven beſchäftige, dejto mehr befeitigen 
fie mir die Überzeugung’, daß wir dieſe früher und noch heute als 
Seugnijje eines Urmonotheismus herbeigezogenen oder jet als Natur- 
gottheiten oder Ahnen aufgefaßten Wejen nicht in eine unfrer ge- 
läufigen mythologifchen Kategorien unterbringen können. Sie find weder 
Naturgeifter noch Seelen, noch Dorfahren im eigentlihen Sinne. Wir 
werden fie einjtweilen als ein Genus für ſich aufitellen, ihrer Eigenart 
und weiteren Entwidlung nachgehen und fie nicht durch mehr oder 

16? Hemliga regler, S. 166. 


Ws N. Söderblom, Hemliga regler in Nordisk Tidskrift, 1906, S. 176f. 
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weniger gewaltjames BHereinprejjen in die bisherige religionsgejcicht- 
lihe Nomenklatur verwijchen dürfen.’ Als Bezeichnung fchlage ich, 
um fie mit den geläufigen Kategorien nicht zu verwedjeln, das Wort 
„Urheber“ vor. '” 

Doch bedeutet dies feineswegs eine Ijolierung der Urheber. Denn 
einerjeits haben wir ihre nahen Beziehungen zu den Gejtirnen und an— 
deren Haturgegenjtänden ebenjowohl als zu den Machtvorſtellungen 
fennen lernen. Unſre Einteilung bleibt ja eine vorläufige, immer zu 
verbejjernde, und wir unterjcheiden, was in der Dorjtellung des Primi- 
tiven in vielerlei Weije verbunden und in einander verſchlungen er: 
jheint. Wie wir hörten, pflegten 3. B. die Indianer alles Staunen- 
erregende als Manitu zu bezeihnen. Die hilfreihen oder zauber- 
Träftigen Gegenſtände, die jeder Erwachſene bejaß und in jeinem 
Beutel trug, wurden Manitu genannt. Die Mijfionare ſelbſt waren 
den Eingeborenen Manitus. Pater Allouez ſchrieb (Thwaites Jeſ. Rel I, 
284): „Sie nennen überhaupt alles, was ihnen vorteilhaft oder ſchädlich 
erſcheint, manitu und widmen diejen Dingen die Derehrung und Ehr- 
furdt, die wir nur dem wahren Gott widmen." Aber dieje Gegen- 
jtände wurden auch zu gewiljen Geijtern in Beziehung gejegt, welche 
auch Manitu genannt wurden. Die Überjegung des Wortes mit Geift, 
Engel, Gottheit hatte gute Gründe. Bei dem Übergang des Knaben 
zu dem Leben der Erwachſenen erjcheint ihm im Traume irgend ein 
Tier, das von da an fein Schußgeijt wird. Srazer hat mit Recht dieje 

169 Durfheim find die Urväter einfah eine Sujammenfafjung und die 
Urheberjhaft der Seelen, eine Perjonififation der übermenjhlihen Macht, d.h. 
der Gejellihaft. 

70 Paul Ehrenreich (Die allgemeine Mythologie und ihre ethnologijchen 
Grundlagen, S. 78f.) ſucht dieje Gejtalten für die ich den Namen „Urheber“ 
vorgejchlagen habe, in folgender Weije zu erflären: „Wie nun jede Einzel- 
erjheinung der Natur als Dorgang die Wirkung einer geheimnisvollen unbe= 
jtimmten, oder aber tieriſch und menſchlich perjonifizierten Kraft ijt, jo Tann 
au die Gejamterjcheinung der Welt das Ergebnis einer ſolchen Kraftäußerung 
fein, einer oberjten Kaufalität, die, wenn menjchlih gedacht, die Rolle des 
Schöpfers oder Demiurgen fpielt. Es ijt dies das bei jo vielen Dölkern aud 
niederer Kulturjtufe jet jiher nachgewiejene oberjte Himmelswejen, das, weil 
feiner Derehrung teilhaftig, noch nicht als Gott zu bezeichnen ilt, weshalb 
Andrew Lang den Ausdrud Allvater dafür vorgejhlagen hat. 

Diejes Wejen bleibt entweder unbejtimmt, weil man von ihm nichts weiß 
oder nichts mehr jagen Tann, Oder es ijt als ein menjchlihes Gattungswejen 
gedacht, ausgejtattet mit Sauberqualitäten, und damit der Prototyp der irdischen 
Schamanen, die ihm, wie oft ausdrüdlich gejagt wird, ihre geheimnisvollen 
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Manitus der einzelnen als eine Art von individuellem Totem bezeichnet. 
Aber Manitu konnte aud) ein großes, übermenjhlihes Weſen bezeichnen 
und wurde in diejer Bedeutung vom Gott der Miffionare gebraudit. 
Man wollte vom Miffionar lernen, „den großen Manitu anzureden”. 
(LIV, 224, 234.) Wenn die Überlegenheit der Miffionare über die 
Medizinmänner durch „ihre größere Kenntnis von Manitu“ (XI, 8, 184) 
erklärt wurde, weiß man faum, ob wir das Wort unperjönlih: „vom 
Übernatürlihen”, oder perfönlih: „von Gott“ überfegen follen. So 
gehen die von uns unterſchiedenen Dorftellungen ineinander. 


Anderjeits find diefe Wejen innerhalb der jeweiligen Myſterien 
und Traditionen feineswegs vereinzelt. Sie gehören zu einer Gruppe 
von mythiſchen oder halbmythijchen Geitalten, die man heute gewohnt 
it, Heilbringer zu nennen. Dieje Männer oder Tiere — denn Kultur- 
heros oder Heilbringer können auch tierijche Gejtalt haben, wie der be- 
fannte Rabe der weltlichen Indianer Nordamerikas — haben das eine 
oder andere Merkwürdige ausgerichtet. Es gibt Erzählungen von ihnen. 
Man verbreitet ſich gern über ihre Taten und Geſchicke. Bisweilen 
gehören diefe Berichte den Myſterien an. Die Aranda und Loritja 
3. B. machen einen ftreng martierten Unterjchied zwiſchen den gewöhn= 
lihen Märchen und Mythen und endlojen Erzählungen profaner Natur, 
eine Art von ſchöner Literatur einerjeits, und den heiligen Traditionen 
von Heilbringern und Urvätern andererjeits. Wie wenig pointiert 
dieje Erzählungen auch fein mögen, können wir ihnen doch entnehmen, 
daß diefe Wejen der vergangenen Zeit die Aufgabe haben, auffallende 
Erjheinungen zu erklären. Naturgegenftände, Wajjer, Steine, Pflanzen, 
Tiere — woher find fie gefommen? Die Gejtirne — was find fie? Und 
vor allen Dingen: die gefellfchaftlichen Ordnungen, Taburegeln, Be— 
Ihneidung, Myſterientänze ufw., — wer hat fie eingeführt? Ylicht immer 
find derartige bejtimmte Motive in den heilbringerjfagen zu entdeden. 
In den Aranda- und Soritjafagen in Sentralauftralien bejteht häufig 
das einzige Motiv, das man entdeden Tann, darin, daß die vorzeitlichen 
Weſen fi in Mijiteriengeräte, Shwirrhölzer, Tjurunga, verwandelt 
haben. Bisweilen fönnen die Sagen duch Wandlungen und ewige 


Sähigfeiten verdanfen. Als Ahnherr des Menjchengefchlechts hauft es im Ahnen- 
lande, dem Himmel, wohin es ji} nad) beendetem Schöpfungswerf wieder zurück⸗ 
gezogen hat, ohne weiter in die menſchlichen Verhältniſſe einzugreifen. 

Es iſt ein grobes Mißverſtändnis, hierin einen primitiven Monotheismus 
im religiöſen Sinne zu ſehen, weil jenes Weſen eben mit der Religion noch 
nichts zu tun hat, vielmehr rein mythiſch iſt.“ 
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Wiederholungen den urjprünglichen Sinn eingebüßt haben. Dielleicht 
kann man durch eine vergleihende Analyje auf ihn Ihliegen. Wir 
fommen dem Wefen der fog. urmonotheiftifchen Gottesgejtalten am 
nächſten, wenn wir fie mit Heilbringern im allgemeinen zufammenitellen, 
welche das eine oder das andere eingejeßt und zubereitet haben. Nur 
daß dieje großen Urheber in fi die Antwort der wichtigſten kauſalen 
Stagen befaſſen. Sehr häufig wird URusſcheidung aus dem eigenen 
Körper von Menjhen, Menſchenkeimen, Tieren, aud die Herſtellung 
von Teichen, hügeln uſw. auf ſie zurückgeführt, aber vor allen Dingen 
die Seremonien, die Formeln, die Tänze, die Regeln wurden von ihnen 
feſtgeſtellt. Auch der Tod wird nicht ſelten durch die hohen BHeilbringer 
oder Urheber erklärt. Wenn man einen Todesfall weder durch deutliche 
äußere Urſachen, noch durch böfen Sauber erklären Tann, dann hat 
Nzambi oder Mawu ihn gejandt. Die Überzeugung fegt fi) durd), 
daß dieje früher verachteten oder verneinten Urjprungswejen der Pri- 
mitiven durchaus ernjt zu nehmen find und nicht ignoriert werden 
fönnen, 


Kapitel 5. 
Religion und Magie. 


Die drei kurz ſtizzierten Dorjtellungsreihen der Primitiven: die 
Belebung — Bejeelung, die Macht, der Urheber, jtreiten in der gegene 
wärtigen Forſchung mit einander um die zeitliche und begriffliche Priorität. 

Andrew Lang’s ritterlihes und geiftreiches Eintreten für die 
vernadläffigten und von den herrſchenden Anſchauungen ungern gejehenen 
„Urheber“ oder „Urjprungswejen“ wird von Pater W. Schmidt 
mit der ſchweren Artillerie feiner ethnographiihen und linguiſtiſchen 
Gelehrjamfeit und feiner fholajtiihen Schulung mit etwas veränderten 
Richtlinien fortgefegt. Er hegt dabei die leije Hoffnung, in den pri— 
mitiven Doritellungen eine Bejtätigung der gelinderen, von Thomas 
von Aquino befämpften, aber doch noch heute von Chr. Peih und 
anderen namhaften Theologen vertretenen Lehre von der Uroffenbarung 
zu finden. Nach diejer Anſchauung lebten die erjten Menjchen zunächſt ohne 
die gratia sanctificans. Die erjte Erkenntnis Gottes beruht auf der 
natürlichen Ausjtattung des Menſchen, nicht auf einer Offenbarung. Die 
übernatürlihe Erleuchtung, die Offenbarung, wäre dann erjt jpäter 
hinzugefommen'. Doch wehrt ſich Pater Schmidt jo ausdrüdlicy wie 
möglidy) gegen den Derdadt, daß jeine ethnologifchen und religions- 
geihichtlihen Theorien von apriorijchen, dogmatiſchen Sägen bejtimmt jeien. 
Er ſchreibt:“ „Das Ergebnis diefer Erwägung kann faum ein anderes 
jein, als daß, bei Sejthaltung der Tatjächlichkeit der Uroffenbarung, doc 
bei Erörterung von Sragen des Inhaltsumfanges primitiver Religionen 
die Uroffenbarung nicht herangezogen werden Tann und deshalb aud, 
weil unnüß, nicht herangezogen werden ſollte“. Indes fieht eine 
ganze Reihe von Miffionaren und andere ausgezeichnete Beobachter den 


Der Urjprung der Gottesidee I. S. 151ff. Aud E. Durfheim gibt ſich 
wie W. Schmidt dem Gedanken hin, bei den jegigen Primitiven und bejonders 
bei den Auftraliern die urjprüngliche Sorm der Religion zu finden. 

2alac. 5.194, 
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Urjprung des Gottesglaubens in den Urvätern und jegen diefe in einen 
mehr oder minder ſcharfen Gegenjat gegen Geijter, Seelen und magiſche, 
fetifchiftiiche Dorftellungen, die einen Derfall der urjprünglichen hohen 
Gottesauffafjung darjtellen follen’. Es ift damit jedoch noch nicht gejagt, 
daß diefe Dorfämpfer der „Alloäter" die Suverfiht mit W. Schmidt 
und €. Durfheim gemein haben, bei den heutigen Primitiven, bejonders 
den Aujtraliern, die urſprüngliche Sorm der Religion zu finden. 

Die Priorität des Animismus hat immer noch bedeutende Der- 
treter‘. Was den bedeutenditen, W. Wundt, betrifft, jo muß die jehr 
bedeutſame Modifikation in Betracht gezogen werden, weldhe die ani- 


3 Das Derjtändigjte, was ich über den Urhebertypus gelejen habe, findet 
jih bei P. Ehrenreich, Die allgemeine Mythologie und ihre ethnologijhen 
Grundlagen. Leipzig 1910, S. 78f. Die Srage: Animismus oder Monotheis= 
mus? war der Hauptgegenjtand der zunädjt für Tatholiihe Mijjionare be- 
rechneten „Woche für religiöfe Volkskunde“ (Semaine d’ ethnologie religieuse), 
weldhe vom 21. Augujt bis 4. Sept. 1912 in Löwen in Belgien abgehalten 
wurde und wo hervorragende ethnographijhe und religionsgeſchichtliche Fach— 
fenntnis vertreten war. Bijchof A. Le Ron formulierte die Pojition folgender: 
maßen: „Wir jtellen uns ganz einfadh vor Tatſachen, die vor unfjeren Augen 
liegen und die ein jeder aufrichtige Menſch fontrollieren Tann. Dieje Tatjahen 
zeigen uns in dem Grundbeitand aller Religionen überrajchende Übereinjtimmugen 
mit den Elementen, die der Patriarhenreligion zugrunde liegen, weldhe jpäler 
zu der moſaiſchen, chriftlichen und fatholijchen, d. h. zu der univerjellen Religion 
wurde. Wir begnügen uns damit, das zu Tonjtatieren, augenblidlih reicht 
das aus." Die Alten, bei Beauchesne Paris 1913 erjchienen, Seite 315 nad 
R.H.R. LXVII, 130. 

Profejjor Arthur Titius findet (Der Urjprung des Gottesglaubens in 
der „Seitjhrift für Theologie und Kirche‘ 1913 [XXIII], S. 355—389) „die 
hohen Götter“, die entjernt jind und feinen Kultus erhalten, nur dort, wo 
eine 3erjplitterung in unzählige tleine Stämme jtattgefunden hat, wodurd; das 
Gemeinjame, bejonders dieje hohen Wejen, an Bedeutung verloren haben 
ſolle (S. 387). Ih kann diefe Beobahtung nicht betätigen. Titius faßt 
noch diefe Wejen mit Waturgeijtern und Naturgöttern zujammen — „von 
einem rohen Polmdämonismus an, der ſich von dem Totenfult in nichts unter- 
ſcheidet .... bis hinauf zum Gedanken an die großen Kimmelsgottheiten, die 
fi} bereits mit dem Gedanken der Ordnung und des Gejeges und anderen 
Kulturelementen verbinden“ (382). Den Seelenfultus mat der gelehrte Der- 
fajjer jicher primitiver und vielleicht allgemeiner als er it. Aber er verjucht 
nit, den Naturdienſt aus dem Seelentultus -herzuleiten, jondern läßt mit 
danfenswerter Bejonnenheit den Raum offen für Divergenzen ſchon auf der 
primitiven Stufe (365, 368). 

* Aud Soucart beiennt fih zum Animismus, indem er „die Macht" 
mit „der Seele“ identifiziert und die ungefchichtlihe Konftruftion mehrerer 
Mana⸗Anhänger einer berehtigten Kritif unterzieht. Ibid. S. 257. 
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mijtiihe Theorie bei ihm erfährt, infofern als er die Körperjeele von 
der freieren Seele fheidet, und die erjtere auf eine Weije bejchreibt, 
die zuweilen den Machtvorjtellungen ganz nahe fommt. Jene an den 
Körper gebundene oder einem Organ des Körpers innewohnende Seele 
fommt der geheimnisvollen unperfönlihen „Macht“ fehr nahe. Id 
faſſe hier unter Animismus die vier Dorftellungsgruppen zufammen, die 
ih oben (S. 12) kurz umfchrieben habe. Aber da wir gejehen haben, 
daß die primitiven Sprachen nicht felten fogar verſchiedene Worte für 
die beiden Arten von Seelen haben, dürfte es als richtiger angejehen 
werden müſſen, das Wort „Seele” für individuelle Geilterwejen im 
Menſchen im Allgemeinen und bejonders für diejenigen Geijteswejen im 
Menjhen zu refervieren, welhe nah dem Tode fortleben. In unferem 
Sujammenhange, wo es fih um die Urjprünge des Gottesglaubens 
handelt, befajjen wir in der Kategorie des Animismus eine Reihe von 
Eriheinungen, welhe ſonſt unterjchieden werden müſſen?, nämlich 
1) lebende Menſchen und Tiere, Bäume, Quellen ujw. als Gegenjtand 
von Ehrfurdt, Riten und Kultus, wobei ſelbſtverſtändlich nicht ihre 
Seelen immer in Betracht fommen, vielmehr das Mana, das fie ihon bei 
Lebzeiten bejigen; 2) Seelen verjtorbener Menſchen und Tiere jowohl 
als noch Lebender; 3) als Iebendig aufgefaßte Dinge und Erjheinungen 
der Natur; 4) in Analogie zur Menſchenſeele vorgeitellte Seelen oder 
Geiſter verjhiedener Naturgegenjtände, und 5) freiihwebende Geijter und 
Mächte, deren Herkunft aus Menfchenleben oder Natur fraglich fein 
Tann. Allen diefen Dorftellungen gemeinfam ijt nämlid) das dämmernde 
oder Tlarere Bewußtjein von Willen, Willenseinheiten, welche den 
Erjheinungen zugrunde liegen. 

Am moderniten ift die Manatheorie. Man ſpricht viel von einem 
voranimijtiihen Stadium bei den Primitiven. Die ältejten magiſch— 
religiöfen Gebräuche und Doritellungen haben nad) diejem eifrig auf- 
genommenen Praeanimismus ihren Grund in dem Glauben an die Macht. 
Erſt ſpäter hat das primitive Denken Seelen und andere animiſtiſche Weſen 
geſchaffen. Wenn dabei dieſe ſogenannte praeanimiſtiſche Erſcheinung 
als Magie oder Sauber bezeichnet wird, woraus erſt Ipäter die Religion 
hervorgegangen wäre, jo beruht das auf einem zu engen Religionsbegriff. 
Wir müfjen hier ein wenig weiter ausholen, um die religiöje Eigenart 
der primitiven Manariten zu begründen. 

Mehrere Soriher, wie J. 6. Srazer und der Pfadfinder in der 
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altmerifaniihen Religion K. Th. Preuß‘, haben verjchiedentlich gezeigt, 
daß eine Reihe‘ von magijhen oder religiöfen Riten bei den Primitiven 
vom Animismus unabhängig find und ſich mit Seelen oder Geijtern nicht 
befaſſen. Das bedeutet für die Religionswifjenihaft eine jehr wichtige 
Erkenntnis und einen erheblichen Sortihritt. Aber es beweijt doch 
nicht, daß es in der Geſchichte der Menſchheit jemals eine voranimiftifche 
Periode der Magie und Religion gegeben habe. 

Ganz dasjelbe gilt für die Urhebertheorie. Dieje Wejen find nicht 
dem Animismus entiprungen, und Tönnen daher nicht aus ihm erklärt 
werden. Aber daraus folgt nicht, daß fie früher als die Geiſter und 
Seelen in den primitiven Doritellungen da waren. Allerdings Tennen 
wir Urjprungswejen in Tier- oder Menjhengeftalt nicht bei allen pri- 
mitiven Stämmen. Das kann auf mehreren Urſachen beruhen. €s 
Tann darauf beruhen, daß die Urheber-Idee nicht bei allen Dolts- 
ſtämmen aufgetreten und ausgebildet worden iſt. Es ift auch möglich, 
daß unſere Kenntnis einſtweilen noch unvollſtändig iſt. Immerhin 
findet ſich der Glaube an Urväter oder Urheber grade bei einigen der 
primitivſten Stämme, die wir kennen. Nichts deutet darauf hin, daß man 
eine allgemeine Periode in der religiöfen Entwidlung Tonftatieren könne, in 
der dieje Doritellung fehlte. Wir fennen feine beftimmt Periode und nur wenige 
Stämme, denen der Urheber-Glaube fehlt. Aber es gibt feine primitive Ge- 
jellihaft, die nicht das Mana verwertet und das Tabu gefürchtet, feine Zeit, 
wo man nicht Geifter gefannt hat und Naturgegenftände als Iebendige 
Weſen aufgefaßt hat, wenngleich es vielleicht Stämme gibt, die feine 
eigentliche Seelenvorftellung ausgebildet haben’. Die Wiſſenſchaft kann 
auf ihr Siel nicht verzichten, Einheit zu finden. Aber einjtweilen 
Iheint es mir wichtiger zu fein, die drei Dorftellungsreihen auseinander: 
zuhalten, als fie in einer vorjchnellen Syntheſe zuſammenzufaſſen. 

Ihre nahe Derwandtihaft tritt deutlich zu Tage. Wir jahen, wie 
das Mana, Wakanda, oder Orenda ujw. als Eigenſchaft von gewiſſen 


°K. Th. Preuß, Der Urjprung der Religion und Kunft (Globus, Bd. 
LXXXVI (1904, II) S. 321ff.: „Die heutige Religionswifjenfhaft jteht im 
Banne des Animismus“. Pr. jieht den Anfang in „der Zauberei des Kultus“ 
S. 355f., 361 und passim. Vgl. ferner Preuß, Die geijtige Kultur der Natur- 
völfer. Leipzig 1914. (Aus Natur und Geijteswelt) und bejonders M.P.Nilsson, 
Primitiv religion. Stodholm 1911. Ders. Primitive Religion. Tübingen 1912. 
(Religionsgejhidtl. Dolfsbücher), der eine vorzüglihe Darftellung der be⸗ 
treffenden Erſcheinung gibt. 

Vgl. S.12 K. Th. Preuß, Die Nayarit⸗Expedition passim. 
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Gegenftänden und Menihen gilt; es fann aber aud) Seelen und Geijter 
auszeihnen und tritt nicht jelten in einem folhen Sufammenhang auf, 
daß man zweifelhaft fein fann, wie weit es ſich bei der betr. Perjon 
um eine Art Weſen oder um eine Eigenjhaft handelt. Der Urheber, 
der alles eingerichtet hat, muß vor allen mit diefer wunderbaren Kraft 
ausgerüftet fein — aber es ijt nun fo lange her, daß das Urjprungs- 
weſen auf Erden weilte; jet hält es jic) in einer, im ganzen genommen, 
unwirkſamen Serne auf und ijt von näheren Mächten verörängt worden. 
Bisweilen wird dasjelbe Wort von „der Mat“, „den Mächten“ und 
von den Urwejen oder Heilbringern gebraudt. Kein Wunder, daß 
Mijftionare und Kolonijten, die von höheren religiöjen Doritellungen 
durhdrungen waren, als fie vom Manitu der Algonkin oder vom 
Wakanda bei den Siour hörten, fie als eine allmächtige, überall wirf- 
ſame Gottheit auffaßten, ehe nähere Unterfuhungen zeigten, daß dieje 
Worte viel mehr eine Eigenihaft als ein bejtimmtes Wejen bezeichneten ®. 
Suweilen gehen die drei Dorftellungen in der Sprache durcheinander. 
Iſt manitu eine Eigenjhaft — Machtſubſtanz — oder ein Geijt, ein 
perjönliches Totem oder eine legte Urfahe? In mandhen Sällen Tann 
eine ſolche Unterjheidung, wie wir fie hier machen, unangebradt jein. 
Der Primitive fann darüber nicht immer Bejcheid geben, wie weit es 
fi) um eine Seele oder um eine Art unperjönlidher Kraft handelt. 
Aber wenn es für uns gilt, uns über den geijtigen Befiß der Pri- 
mitiven klar zu werden, jo dürfte es doch notwendig fein, die genannten 
drei Typen zu fcheiden, die ſich aud) in verjchiedenen primitiven Sprachen 
deutlich gegeneinander abheben. 

Am ehejten fönnte man denken, das Mana jei als das Urfprüng- 
lihe anzunehmen. Aber ohne Willfür geht das nit. Die Seelen- 
theorie bejagt, was etwas ijt, fie erklärt die Erſcheinungen aus einem 
innewohnenden oder frei fchwebenden Agens. Das Mana drüdt eine 
bejondere pſychiſche Reaktion, eine Art von Wertung aus, die all- 
mählich bejtimmte Wejen, Gegenjtände und Handlungen aus den ge- 
wöhnlichen Lebensverhältnijfen heraushebt und eine Atmoſphäre ſchafft, 
die gejättigt ijt von der gefährlichen und ſtarken Luft der Religion. 
Das Mana jagt, wie etwas iſt, und ſchafft allmählid eine dem ge- 
wöhnlichen Leben entrüdte Gruppe von Menjchen, Tieren, Gegen- 
jtänden und handlungen, welche bejondere Manaregeln erheifhen. Der 
Urheber oder die Urjprungswejen antworten auf die Stage woher? 


8 S, oben S. 57—60. 
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Alle Berichterjtatter find über den überwiegend theoretiihen Charakter 
des Urheberglaubens einig. Bei den Auftraliern wird das wahre 
Weſen und der wirkliche Name des Urhebers erjt in den Myſterien 
mitgeteilt. In Afrika ift er allen befannt, aber für die lebende Religion 
bedeutet er wenig. Führt uns das Mana fofort in den Swang der 
primitiven Kultur und in das Geheimnis der Religion tief hinein, jo 
haftet eine gewijje Leidenjchaftslofigkeit an den Doritellungen von einem 
Urheber. „Man kann jagen, Olorun lebe mehr im Sprichwort als in 
der Anſchauung und im Kult.”" Die wirklihe Religion des Saramo- 
Dolfes hat wenig mit Mulungu zu tun.'” Sole Ausfagen laſſen ſich 
nad) Belieben vermehren. Don dem Raufh, dem Eifer und Swang 
der wirkſamen Religion und Magie verjpürt man bei diefen Urjprungs- 
wejen wenig. Aber die Urwejen befigen in ihrer Eigenihaft als 
Urjprung der Wejen, Dinge und der in den Myſterien oder jonjt mit- 
geteilten Gebote ein hohes Anjehen wegen ihrer guten Eigenjhaften, 
deſſen jonjtigen Gejtalten der betreffenden Religionen entbehren. 

Will man die in der primitiven Dorjtellungswelt erfennbaren 
Linien ausziehen, jo fönnte man jagen, daß in der Sortführung des 
Urheberglaubens eine Art von Kosmologijcher Bottesidee und göttlicher 
Begründung der fozialen Pflichten liegt. In der Mana-Idee dämmert 
die Dorjtellung vom Übernatürlihen. Der Animismus trägt in feiner 
Sortbildung in fi, daß der Geilt als Willenseinheit den Lebens— 
äußerungen zugrunde liegt und daß alles Dajein als eine Anzahl von 
Willenseinheiten aufgefaßt wird. 

Aus diejen drei Dorjtellungsreihen find in der weiteren Entwidlung 
der Religion die Götter durch Tomplizierte und wohl in der Regel un— 
entwirrbare Prozejje hervorgegangen, die hinter der klar individua- 
liſtiſchen Gottesvorftellung liegen. Aber in gewiljen Sällen ijt es doc) 
wirklih möglich. Man hat bisher jo gut wie ausjchließlidy die Götter 
aus perjonifizierten Yaturgegenjtänden, aus Geijtern und Seelen her- 
leiten wollen. Sweifellos haben Animatismus und Animismus für den 
Gottesglauben die allergrößte Bedeutung. Aber auch die anderen 
primitiven Dorjtellungen, in ihrer relativen Unlösbarfeit vom Animismus, 
haben eine Rolle gejpielt. Das will ih an zwei großen und einem 
tleineren Beijpiel zeigen. 

Freilich Tann hier nichts bewiejen werden, da feine Religion in 
ihrer ganzen Entwidlung aus dem primitiven Sujtand vor uns liegt. 


°» £, Srobenius, Die Weltanjhauung der Naturvölfer. S. 348. 
 W.Klamroth, Seitjhrift für Kolonialjpradien. I, 214. 
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Wir müffen aud damit rechnen, daß die jegtigen jogenannten Primitiven 
viele Jahrtaufende von menjchlihem Dafein hinter ſich haben mit vielen 
Deränderungen hin und her, und daß man jomit nur mit äußerjter 
Dorfiht aus ihnen auf die Dorzeit der Kulturvölfer [liegen darf. 
Aber eine Sufammenftellung von ähnlihen Merkmalen Tann doch ihr 
Interejje haben. 

An der Entjtehung und Entwidlung des Gottesglaubens im eigent- 
Iihen Sinne und der höheren Gottesertenntnis find nicht nur die Be- 
lebung (Animatismus) und Bejeelung (Animismus), fondern alle drei 
von uns ffizzierten Grundvorjtellungen beteiligt gewejen. Die beiden 
Beijpiele, die ich oben als „große” bezeichnet habe, find der chinefiiche 
Schang⸗ti⸗ C'ien und das Brahman der Inder. Das Lleinere gehört in 
die avejtiihe Religion und die altperjiihe Auffafjung von der Würde 
des Königs. Nachdem ich längſt die hier zu erwähnenden Beobad)- 
tungen und Gleichungen gemadt hatte, war id) überrajcht, jehen zu 
müſſen, wie charakteriſtiſche Unterjchiede der noch fortlebenden Haupt: 
fulturen der Weltgefchichte eben in der Sortbildung der einen oder der 
anderen der primitiven Dorjtellungen fi fund tun. 


Aber wir müfjen zuvor einen Einwand beantworten, jei es daß 
er in Sorm einer Srage auftritt oder als durchgeführte Theorie. Ge: 
hören alle die drei genannten Grundvorftellungen dem Gebiet der Re- 
ligion an? Bedeutet nicht vielmehr die Mana-Idee Magie im Gegenſatz 
zur Religion? Der Praeanimismus tritt in der Regel als ein Der- 
teidiger der alten Theorie auf, daß die Magie einjt der Religion vor- 
angegangen jei, und daß die Religion fih aus der Magie entwidelt 
habe. Um Namen und Worte zu jtreiten ift wenig lohnend. Aber 
hier gilt es mehr als Namen. Es handelt fih um die richtige Auf- 
faſſung vom Wejen des religiöjen Phänomens. Wenn ich im Gegenjaß 
zu der geläufigen, ausjchließlichen Derfnüpfung des Gottesglaubens mit 
dem Animismus die Bedeutung teils der Machtidee, teils der in der 
Regel Zultlofen, mit magifchen Riten verbundenen Urheber für die An- 
fänge und die Ausgeftaltung des Gottesglaubens geltend gemacht habe, 
jo darf man die Srage nicht unbegchtet lajjen, inwieweit Religion ohne 
Gottesverehrung im eigentlihen Sinne auftreten kann und aufgetreten 
it. Die Mana-Doritellung mit den zugehörigen Riten wird in der Regel 
zur Magie und Sauberei gerechnet. Dieje Terminologie wurde dadurch 
veranlaßt, daß man allzu ausſchließlich das Gewicht auf Kultus, Opfer 
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und den entwidelten Gottesglauben gelegt hat, und daß man den wirk— 
lichen Inhalt der Riten unterjhäßt hat, die auf dem entjprechenden 
Stadium fi von der Religion Ioslöjen und den Charakter von Magie 
und Sauberei haben. 


1, Religion und Oottesglaube, das Wejen der Religion. 


So wichtig aud der Gottesglaube nebjt der Gottesverehrung für 
die Religion ijt, jo gibt es doc, wie ich oft hervorgehoben habe, ein 
noch bedeutungsvolleres Kriterium für das Wejen der Religion, näm- 
Tih der Unterjchied zwiſchen „heilig" und „profan“. Soweit ſtimme 
ic mit Durtheim und feiner Schule überein, wenn ich auc außer ſtande 
bin, überall feine Anwendung auf die einzelnen Fälle mitzumachen“. 
Es fann wirkliche Srömmigfeit geben, ohne einen ausgebildeten Gottes- 
glauben und Kult. Aber es gibt feine Frömmigkeit, die diejen Namen 
verdient, ohne die Dorftellung vom Heiligen. Fromm iſt der, für den 
es etwas Heiliges gibt. Der mangelnde Blid für die Beiligfeitsidee iſt 
in der Religionswiſſenſchaft nicht ohne ſchlimme Folgen geblieben. Man 
trennt von der Religion Erſcheinungen, die für das unvoreingenommene 
Gefühl für Religion zu ihr gehören, und zwar jowohl im primitiven 
Stadium als in den höheren Sormen der Religion. 

Man vermißt die Derehrung von Geiltern und Göttern und glaubt 
- daher in der Entwidlung der Primitiven ein vorreligiöfes, magiſches 
Stadium ausjheiden zu müſſen. Was wir Religion und was wir 
Magie oder Zauberei nennen, geht in der Welt der primitiven Gejell- 
ſchaft m einander über, wie auch unjere Unterjcheidung von Srömmig- 
Teit und Moral, Wiſſenſchaft und Technik der primitiven Auffafjung 
fremd it. Aber die Magie eine Stufe vor der Religion bilden zu 
laſſen, heißt eigentlidy die Sache auf den Hopf jtellen. Denn ſchon der 
Primitive fennt in feiner geijtigen Welt eine Art Gegenſatz zwiſchen 
Magie und Religion, wenn auch in anderer Sorm als wir. 

Diejen Gegenjag werden wir jpäter unterjuchen. Sunädft gilt es 
für uns zu jehen, wie weit die harafterijtifchen Kennzeichen der Religion 
im Sujammenhang mit der Machtidee vorfommen, ja noch mehr, in- 
wieweit fie ihr ganzes Wejen ausmachen. Denn die Dorjtellung von 


11 So verlegt 3. B. Durfheim a. a. O. S. 45 das Heilige im Buddhismus 
in die vier Wahrheiten vom Leiden. Eher aber müßte man den Beiligfeits» 
begriff in den drei Zufluchtsorten erfennen, die ſich fcharf gegen das Elend und 
Leiden des Dajeins abheben. 

Söderblom, Gottesglaube 15 


— 
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der Macht enthält jhon eine Ahnung von etwas Übermenjhlihem im 
Dafein nebſt der Surcht und der Derehrung dafür. Die Magie aber 
ſchließt den Mißbrauch der Macht in fid. 

Magie oder Sauber als Böfes und Übel bedeutet für den Primi- 
tiven die gegen die Geſellſchaft feindjelige und jhädliche Anwendung der 
wertvollen und gefährlichen Macht, über die der Medizinmann ver- 
fügt. Wir werden die Entwidlung diefes radikalen Gegenjages unten 
weiter verfolgen. Bier ftelle ih nur feit, daß demgemäß die Magie 
im Verhältnis zur Religion fetundär ift’. Es ift nun unmöglid, ein 
Stadium ohne Magie zu Eonitatieren. Aber begrifflich jeßt die Magie 
die Religion, d.h. die Kenntnis des Mana, der Macht zu Sörderung 
oder Unheil, voraus‘. Man kann etwas nicht mißbrauden, ehe es 
da it. Wird die Magie ſchon von den Primitiven als eine corruptio 
optimi angejehen, fo fegt fie das voraus, was ihnen das Widhtigite 
im Leben iſt. 

Die Auftralier verehren feine Geijter, feine Götter. Folgende 
Schilderung '* ftammt von Spencer und Gillen. Ic bitte den Leſer jelbjt 
zu entſcheiden, ob das Geicilderte Religion ijt oder niht. „Während 
feines Aufwacdjens, vielleicht bis zum Alter von vierzehn Jahren, ijt der 
Knabe völlig frei, jtreift im Walde umher, jucht nad) Nahrung, jpielt 
mit feinen Kameraden während des Tages, und bringt vielleiht den 
Abend mit dem Anjehen der gewöhnlichen Korroborien, Tänzen und 
Gefängen, zu. Aber vom Augenblide feiner Einweihung an wird jein 
Leben in zwei Teile ſcharf gejchieden. Er führt erjtens ein Leben, das 
wir jein gewöhnliches Leben nennen würden, das allen Männern und 
Weibern gemeinjam ijt, und das mit dem Bejchaffen der Nahrung und 
der Ausführung von Korroborien (oder Tänzen) verbunden ij. Die 
friedliche Einförmigfeit in dieſem Teil feines Lebens wird von Seit zu 
Seit durch die Erregung unterbrochen, die in einem Streite liegt. Auf 


12 Durfheim 518. 

12 Durfheim fieht, feiner Dergötterung der Gejellichaft gemäß, den Unter- 
jchied zwiſchen Religion und Magie als einen Unterjchied zwiſchen Kollektivität 
und individuellem Dorgehen an. S.60. Aber dieje Anficht ift nicht durchzuführen. 
Denn erjtens müſſen wohl auch die individuellen Totem S. 228ff. als ein 
religiöfes Phänomen angejehen werden. Sweitens wird die Magie von 
Durfheim auch als ein wenigitens indireftes Produkt der nad) feiner An« 
[hauung für die Religion grundlegenden effervescence collective betrachtet. 
Übrigens kann aud) die Magie folleftiv auftreten. Magiker können ſich vereinigen. 

4 Spencer and Gillen, The Northern Tribes of Central-Australia 
S.199. Vgl. Söderblom, Mysterieceremonier in Ymer 1906. 
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der anderen Seite hat er das, was für ihn allmählich ein immer 
größeres Gewicht gewinnt, das ift der Teil feines Lebens, der Der- 
richtungen Heiliger oder heimlicher Art gewidmet ift. Wenn er älter 
wird,-nimmt er an ihnen einen wachſenden Anteil, bis diefe Seite feines 
Lebens den umvergleichlich größten Teil feiner Gedanken einnimmt. Die 
heiligen Seremonien, welche dem weißen Manne als,läppijch erjcheinen, 
iind ihm jehr ernfte Dinge. Sie find mit den großen Dorvätern des 
Stammes verbunden, und er ift völlig überzeugt davon, daß, wenn er 
an der Reihe fein wird zu jterben, fein geiftiger Beftandteil in ges 
bührender Weife nad) feinem alten Alcheringaheim zurüdtehren wird, 
wo er in Gemeinjhaft mit ihnen Ieben wird, bis er es für gut hält, 
in der Welt wiederum geboren zu werden“ ”°. 

Kann jemand diejes Stüd Iejen, ohme zu empfinden, daß wir es 
hierin irgendwie mit der Religion der Auftralier zu tun haben? Don 
dem gewöhnlihen Leben und feinen Nahrungsjorgen und feinem Der- 
gnügen jheidet ji mit den Jahren immer deutlicher ein höheres Da- 
jein, in dem der Menſch mit dem Heiligen umgeht. Diejes Dajein wird 
für ihn das höchſte von allem. 

„Es iſt erjtaunlich, ein wie großer Teil des Lebens der Eingeborenen 
von der Ausführung dieſer Seremonien in Anjprud genommen wird, 
die bisweilen zwei bis drei Monate dauern, mit einer oder mehreren 
Seremonien an jedem Tage'“." Sind hier nicht die Merkmale der 
Religion in jehr charakteriftiiher Weije vorhanden? Wollte man dieje 
Handlungen Magie nennen, jo müßte man zuvor aus ihnen die Ge» 
fühle der Andacht und Derehrung, die mit ihnen verbundenen Werts 
gefühle, die Stärkung der Seele und die Suverficht entfernen. Aber 
dieje Handlungen find mit Scheu und Ehrfurdt, mit Vertrauen und 
Stärfung des Gemüts verbunden. Das Bewußtjein vom „Mana“ und 
der Umgang mit diejer Macht wird nämlich nicht nur von Surdt, fondern 
auch von Dertrauen begleitet. Und diejes beides — Sucht uud Der- 
trauen — kennzeichnen die Religion im Gegenſatz zur Magie. Serner 
it alles in den Riten von Alters her fejt geregelt, nichts iſt der Will- 
für überlafjen. Der Einzelne tritt dur die Einweihung in das heilige 
Leben der Gejellihaft ein. Er Iernt die Traditionen des Stammes, 
die hohen Urheber und ihr Werk fennen. Kein Zweifel kann darüber 
fein, daß dieſe Einweihungen der Jünglinge, die Intichiuma-Riten zur 


1 Hl. ibid. 177ff. 
16 Durtheim ibid. 554f. 
13* 
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Sörderung des Totemtieres und die jonjtigen Myjterien den Aujtraliern 
heilig find, obgleich fein Kultus vorfommt. Unter den Korroborien 
oder pantomimijchen Tänzen heben ſich eine Anzahl als heilige gegen 
die profanen ab‘. Nach feiner Einweihung weiß er nebeit den 
Sagen und Tänzen, die dem bloßen Seitvertreib dienen, von Erzäh- 
lungen und döeremonien voll geheimen, heiligen Sinnes. Aucdy bei 
anderen der niedrigjtehendften Dölkerjchaften, wie bei den Andamanern 
und Bufchmännern, gibt es etwas Heiliges, was von dem gewöhnlichen 
Menjchenleben abgejondert iſt. Und diejes Heilige, Yichtprofane, 


1? Wie die heiligen SJeremonien ſich zu den äußerlich ganz ähnlichen 
Tänzen verhalten, welhe man nur um des Dergnügens willen vornimmt, ijt ein 
Problem, dejjen Löfung id in in einem Aufjag über Mpfterienceremonien und 
deren Urjprung (NMmer 1906) zu geben verjudht habe. Es jcheint mir felbit- 
verjtändlich zu jein, daß die nur von rythmiſchen Bedürfnifjen hervorgerufenen 
Tänze die urfprünglihen find. Schon unter den Tieren findet man derartige 
ziemlid, fejt geregelte Aufführungen, weldhe mit der Sortpflanzung feinen Zu— 
jammenhang haben, fondern nur dem Dergnügen, dem rythmijchen Triebe dienen. 
Als die Primitiven fid; vorgenommen haben, Tiere nachzuahmen, gejchah das 
zuerjt ohne jeden Swed nur um der Nahahmung willen. Su den primitivften 
Bejtandteilen der Tänze und Seremonien gehört auch, daß man das Gegenteil 
davon jagt, was man weiß. Su Beidem bietet die Kinderpſychologie inter- 
ejjante Analogien. Auch bei den Kindern gehören Nahahmung und bes 
wußtes Sichverjtellen zu den frühen Dergnügungen. 

Haben ſolche Tänze und Pantomimen eine gewilje Sejtigkeit erlangt, jo liegt 
es nahe, in jie bejondere Swede und Deutungen hineinzulegen, in demfelben 
Grade, wie ſich der Unterjchied zwiſchen Profanem und Heiligem vollzieht. (E. 
Durfheim, a. a. ©. 544, jheint zu meinen, daß profane Tänze früher heilig gewejen 
find. Aber er hat jelbit, S.554, gezeigt, wie eine neue Doritellung in gewöhn⸗ 
liche Seremonien hineingetragen werden kann). Während Jahrtaufenden haben 
feitdem die Tänze und Progejjionen magijchereligiöfen Sweden gedient, oder 
find wenigitens als uralte, heilige Einrichtungen betrachtet worden, deren 
Unterlajjung die ſchlimmſten Solgen haben würden. Aber immer bleibt eine 
Stanze der freien Willfür und dem bloßen Dergnügen, ohne in das Gewebe 
des fafralen Syſtems hineingezogen zu werden. Auch können Teile davon ſich 
loslöſen, um als Spiele, Schauſpiele und Vergnügen ein freieres, profanes Daſein 
zu führen. (Ogl. K. Th. Preuß über die merikaniſchen Vegetationsriten im 
Archiv für Anthropologie 1904 und £L.von Schröder, Die Dollendung des ariſchen 
Mnjiteriums). Der rituelle Urjprung des Schaufpiels Iebt noch in dem indifchen 
Namen des Schaufpielers: „Tänzer“ (nata) und des Dramas: nätaka, fort. 

Einmal von den religiöfen Sujammenhängen zu einer jelbjtändigen 
Gattung Iosgelöft, hat das Schaufpiel endlich feinen primitiven Charafter 
wiedergefunden: ganz einfach das Leben — freilich in einem vertieften Sinne — 
nahzuahmen, 
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fann nit als Sauber oder Magie bezeichnet werden. Denn dem 
Sauberer gilt“das Heilige, Machtbegabte nur als ein Mittel, dejjen er 
ih für felbjtifhe Swede bedient. Aber die Seremonien machen auf den 
Primitiven einen religiöjen, überwältigenden Eindrud, und können fo- 
gar Träume hervorrufen. 

Miffionar Carl Strehlow' erzählt von den Totemriten der Aranda: 
„Sie jehen ſolche Seremonien als eine Art Gottesdienft an, wie die 
Chrijten ihre Religionsübungen;; dies wurde mir fowohl von hrijtlichen, 
als auch von heidniihen Eingeborenen beteuert. Wenn ein Dariteller 
feine Rolle gut jpielt, jo werden bejonders die älteren Männer zu— 
weilen jo tief ergriffen, daß fie Tränen vergießen und behaupten, — 
da fie merfwürdigerweije ihre Gefühle in den Bauch (inata) verlegen 
— ihr Baud) jei betrübt (tnata nturknerama) oder von Schmerz 3er- 
riſſen.“ 

Um der wirklichen Religion der Eingeborenen der Kongoküſte, auf 
welche die irreleitenden Ausdrüde Setifchismus und Fetiſchdienſt ange- 
wandt werden, nahe zu fommen, ift nichts wichtiger als der Unterſchied 
zwijchen dem Heiligen und Profanen, wie Dennett und andere gezeigt 
haben. Es gibt heilige, d. h. von übernatürlicher Kraft erfüllte, Menſchen, 
Baine, Bäume, Gegenjtände'” und Einrichtungen”, das alles dem Hzambi 
als dem hohen himmlifchen Wejen oder als dem Urquell der geheimnis- 
vollen Macht zugefellt if. Don „Nzambi’s Dolt" (mantu Nzambi) 
trennt man jefundär die, welhe die jhwarzen Künjte ausüben.” 
(muntu a ndongo). Die Grundlage der afrifanifhen Religionen 
überhaupt iſt der Begriff: das vom gewöhnlichen Leben Abgejonderte. 
Das Dorhandenjein oder Nidhtvorhandenfein eines Kultes ijt nit aus- 
ihlaggebend. 

Sobald wir die Primitioften verlafjen haben, fommt Anbetung 
überall vor. Aber der Unterſchied zwiſchen Profanem und heiligem 
bleibt doch die Grundlage. Meinhof ſchreibt?“: „Soviel iſt gewiß, 
auch der Weitafrifaner denkt nicht daran, jedes beliebige Ding anzu- 
beten, fondern er unterjcheidet ehr wohl zwijchen profanen und magijchen 
Dingen. Warum man einem Gegenjtand magijhe Kraft zutraut, das 
kann jehr verjchiedene Urjahen haben und wird nicht in jedem Sall 


ıs Strehlow-Leonhardi, Die totemijtijhen Kulte der Aranda=- und 
Coritja:Stämme. I, III. 

1? Dennett, a.a. ®. 100, 126. 20 jpid. 254. 2292, 

22 Afrikaniſche Religionen. 5. 56. 
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zu ermitteln fein.” Ic möchte hier „heilig“ an Stelle von „magiſch“ 
jeßen. f 

Dasjelbe galt von den Indianern Nordamerikas. J. Owen 
Dorſey“ teilte die tanzenden Geſellſchaften der Omaha in drei Klaffen: 
„Eritens, die welche wagaba oder „heilig“ find, einſchließlich derjenigen, 
die mit der Ausübung der Medizin zu tun haben; zweitens ſolche, 
die mit Tapferkeit und Krieg verbunden find, drittens die, welhe nur 
fozialem Dergnügen dienen.“ Bei der erjten Gruppe ijt der religiöje 
Charakter am deutlichiten, er findet ſich auch bei der zweiten, fehlt 
aber in der dritten Gruppe. Nichts ift den Primitiven wichtiger als 
diefe Riten.”* Es iſt wahr, daß fie praftiihe Swede verfolgen und 
3war nad) unjrer Anſchauung mit magijhen Mitteln. Aber das macht 
fie noch) nicht zur Magie. Es iſt für jede Religion, auch die höheren 
und hödjten, charakteriſtiſch, daß fie praftiihe Swede haben. Bei den 
Primitiven follen die Seremonien die Dermehrung des Totemtieres oder 
gemwiljer Pflanzen befördern, Feuer und Regen jhaffen ujw. Aber die 
Seremonien find von einer Weihe und Scheu umgeben, die ihnen einen 
ganz anderen Charakter verleihen, jodaß ſie nicht als gewöhnliche 
praftiihe Maßregeln betrachtet werden Tönnen. Alle Religion verfolgt 
praftiihe Swede, ohne dadurch aufzuhören, Religion zu fein. Der 
Auftralier führt die Maskenpantomimen feierlich aus, um den betreffenden 
Klanen die nötige Nahrung zu fihern. Der Chrijt betet: „Unſer täglich 
Brot gib uns heute.“ Wächſt es dem Melanefier gut und vermehren ſich 
jeine Schweine, fo hängt das von Mana-Steinen ab, die er beſitzt. Man 
pflanzt nie Nam ohne ſolche Steine zu vergraben.”” Ehe man einen 
Bau beginnt, bringt der Primitive Opfer für fein Gelingen. Der Pfalmijt 
fingt: „Wo der Herr nit das Haus bauet, da arbeiten umjonft, die 
daran bauen.“ Troß des weiten Abjtandes fann ich nicht umhin, in 
beiden Sällen Religion zu erfennen. Denn der Menſch fühlt fi in 
feinen Bedürfniffen und feiner Arbeit von einer Macht oder von Mächten 
abhängig, die mehr find als er jelbjt und die ihm Surcht und Der- 
trauen einflößen. 

Übrigens ift die Idee des Swedes den Eingeborenen bei der Ausführung 
der heiligen Seremonien nicht immer klar. Auch in ſolchen Sällen, wofür die 
Riten ein Siel angegeben werden kann, wie das Hervorbringen des Regens 


23 III. Rep. S. 342. 


* D. u. 5.Sarafin, Die Weddas von Cenlon. 1893. S.514ff. 
 Codrington 119ff. 
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3. B. als eine Solge der Seremonien der Warramunga im nördlichen 
3entralauftralien an die Riefenichlange Wollungua gedeutet wird, tritt 
diefer praktiſche Swed nicht in den Vordergrund. Das enticheidende 
Motiv ift, daß die fakralen Tänze und Pantomimen einjt von Ehrfurdt 
gebietenden Wejen eingerichtet worden find, und daher immer fort 
gefeßt werden müſſen. Es gejchieht, wie Durkheim bemertt”°, „nicht 
um des Regens willen, daß man die Seier begeht. Man feiert fie, 
weil die Dorfahren fie gefeiert haben, weil man daran feithält, als an 
einer jehr ehrwürdigen Tradition und deswegen, weil man von ihr 
mit dem Gefühl einer moralifher Befriedigung zurüdfehrt." Es gibt 
bei den Aranda nach Strehlow eine Reihe von Totems, die in Erd- 
höhlen, Dertiefungen auf dem Selde und in anderen Plätzen beitehen, 
wo die Totemvorfahren gewejen find. Es ijt jelbjtverjtändlich ausge- 
ihloffen, daß die Zeremonien für foldhe Totems Vermehrung oder 
jonjtige Sörderung erwirfen fönnen. „Die Riten fönnen in ſolchem 
Salle nur den Swed haben, Ereignijje der Vergangenheit in die Er- 
innerung zurüdzurufen, und fie fönnen neben diejer Erinnerung Teinen 
Zweck haben.”” Es gibt Riten, die zu nichts dienen, „ſie entjprechen 
ganz einfach dem Bedürfniffe zu handeln, fich zu bewegen, Gebärden 
zu machen, weldes die Gläubigen empfinden. ”°” 

Sind die heiligen Tänze und Pantomimen von typiſch-religiöſem 
Empfinden und von einer gewiljen moralihen Befriedigung begleitet, 
jo ift das gleihe bei den Tabugebräuhen der Fall. In den Tabu- 
regeln fieht der Primitive feine Erhebung über ein bloßes Naturdafein. 
Hat ein Stamm oder ein Dolf jtrengere und mehr Derbote als die 
Nachbarn, jo bedeutet das zwar eine engere und bejchwerlichere Ge⸗ 
bundenheit, aber man faßt es als eine Art Adelszeihen auf. Die Der: 
achtung, mit der der echte Jude und Muhammedaner den anlieht, der 
Schweinefleifch ißt, hat ihre guten Parallelen bei den Primitiven. Etwas 
von der pedantifchen Srömmelei des Pharijäertums verbindet fi mit 
dem Bewußtjein, daß zu einer höheren Menſchlichkeit die Bezähmung 
der Triebe gehört. Die nördlichen Nachbarn der Zulu, die Thonga, 
eſſen Sifche, die für die Zulu felbjt Tabu find. Junod erzählt, mit 
welcher Derahtung ein junger Ba-ngoni ſich weigerte, eine Sauce zu 
ejlen, die mit Krabben bereitet war. Krabben find zwar feine Fiſche; 
aber der Jüngling war „plus royaliste que le roi.“ Er empfand 


26 jbid. S. 540f. ”? Strehlow, a.a.®. I, I, S. 72. 
28 €, Durtheim, S. 545. 
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den Stolz, einer überlegenen Rafje anzugehören. „Er war nicht wie 
einer diejer elenden Thongas, die Siihe ejjen. Er würde ſich erniedrigt 
haben, wenn er ſich an einer foldhen Mahlzeit beteiligt hätte. Lieber 
hielt er fich davon fern. *”“ 

Dazu fommt, daß die heiligen Seremonien von dem alten Urheber 
oder von den Urjprungswejen eingerichtet wurden. Der Grund, fie 
auszuführen, ift der, daß die Dorfahren fie ausgeführt haben und daß 
fie ausgeführt werden müfjen. Andere Gründe fönnen die Teilnehmer 
öfters nicht angeben. Die Grenze zwiſchen dem natürlihen Handeln 
auf der einen Seite und dem magijc-religiöfen auf der anderen mag 
in gewiffen Sällen fließend oder jchwer zu bejtimmen fein’. Aber 
doch fällt fein Unterjhied im Leben der Primitiven mehr auf als der 
zwilhen dem Profanen, Gewöhnlichen und dem Heiligen, das mit dem 
Urheber in Derbindung gebraht wird. 

Die Geiſter und Götter als das bejtimmende Merkmal und den 
Kult für die conditio sine qua non der Religion anzufehen, 
Iheitert auch an dem Umftand, daß genau diefelben Riten in derjelben 
Weije mit denjelben Wirkungen ohne Beziehung zu einer Gottheit aus» 
geführt werden, ehe man fie als Anbetung oder Opfer in eigentlichem 
Sinne anfieht. J. W. Sewfes”" erzählt, daß das hauptſächliche Siel der 
Seremonien der Kopi-Indianer das Hervorbringen von Regen und das 
Wachstum des Getreides war. Nach feiner Auffaffung wurde das Ge- 
‘bet zu den Göttern durch Gebärden ausgedrüdt. In einer Art von 
ſymboliſcher Gebärdenſprache zeigt der Menſch der Gottheit feine 
Wünſche. Der Priejter goß Waſſer aus, um den Göttern deutlic zu 
maden, daß er Regen haben will, oder er blies eine Rauchwolke aus, 
um zu zeigen, daß er Wolken wünſchte. Sewfes nimmt jogar an, daß 
diejes Gebet früher in Worten ausgedrüdt wurde, ehe man ſich mit 
andeutenden Riten begnügte. In diejem Sall ijt fein Sweifel möglid. 
Den Regenzauber kennen wir bei vielen primitiven Stämmen. Er wirkt 
befanntlic ohne Eingreifen von Geijtern und Göttern und beruht, wie 
wir gejehen haben, allein auf der Kraft und der Technik des Medizin- 
mannes°”. Oder aud) in abgeblaßter Sorm, als eine bloße äußerliche tedh- 
niſche Regel. Sewfes „Gebet“ hat feinen Gegenftand, an den es ſich richtet. 


”» Junod, The life of South-African Tribe. Bd. II. S. 67. 

° Dierfandt, Globus 1907, S. 40f. 

°! Tusayan flute and snake ceremonier in: XIX. Report of the Bureau 
of Ethnography. II. S. 1009 ff. 

®? Siehe oben Kap. 3, 8. 86 ” 
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Infofern wir es mit einer jafralen nftitution zu tun haben mit 
felten Riten für die Wohlfahrt der Gejamtheit, die als heilig geachtet 
wurden, gibt es feinen Anlaß, die von Fewkes befchriebenen Riten aus 
dem Gebiet der Religion zu verweilen, wenn wir auch genötigt find, 
die von ihm gegebene Deutung als eine von ihm oder von den be- 
treffenden Indianern ſelbſt jpäter hinzugefügte Erklärung anzufehen. , 

Rimbert erzählt in feiner Vita Ansgariü von der Plünderung, 
weldher Gautbert und feine Genofjen in Birka (jet Björkö) im Mälar- 
See ausgejeßt waren. Der Sohn eines reihen Mannes hatte an dem 
Raube teilgenommen und bradte ein Bud, mit ſich nad) Haufe. Aber 
das Buch veranlaßte mannigfahes Unglüd, bis ein heiönifcher Priejter 
veritand, daß Chriftus dem Manne zürnte, und das Bud, wurde einem 
Chrijten zurüdgegeben. Hier wird das Unglüd auf Chrijti Mißfallen 
zurüdgeführt. Aber wir brauden nicht an die Derwüftung, die die 
Bundeslade unter den Philiftern hervorrief und an die Wirkungen der 
Tabugefahr in zahlreihen anderen Sällen zu erinnern, um zu zeigen, 
daß in Birka das Bud, felbjt durch die ihm innewohnende Heiligkeit 
unheilvoll war. Dadurch wird die Epijode jedoch nicht aus dem Be- 
reich der Religion in das des Saubers oder der Magie verlegt. Denn 
alles, was heilig ijt, gehört dem Gebiete der Religion an. 

Nicht einmal Opferriten garantieren das Dorhandenfein eines Gottes« 
glaubens oder Kultes. Wir Tennen jet aus Indien’”, aus dem ger- 
manifhen Altertum ’*, von den heutigen Primitiven” und aus dem 
Doltsglauben Opfer und Opfergaben, die direkt ohne Dermittelung einer 
Gottheit wirfen. Wie magiſch das aud in unjern Augen erjcheinen 
mag, jo müjjen wir doch derartige Riten zur Religion rechnen, da fie 
jih in die heiligen Ordnungen der Gejellichaft einfügen, denen der 
Einzelne ſich mit religiöjem Empfinden unterwirft. So gewinnt ein 
Bau Haltbarkeit und Glüd durch die Heiligfeitstraft des Lebens, das in 
dem Sundament oder einer Mauer geopfert wird. Das Opfer wirft 
unmittelbar. Sollen wir es der Magie zurechnen und dieje Be- 


ss Dal. A. Bergaigne, La religion vedique I, 122. Vgl. Durfheim A7f. 

3 |, € Mogk, Dolfstümlidhe Sitten und Bräuhe im Spiegel der 
neueren religionsgeſchichtlichen Forſchung, in „Neue Jahrbücher für Philologie“ 
XXVI (1911) S. 494ff. Dielleiht waren aud die von ihm im „Ardiv für 
Religionswijjenihaft“ XV (1912) genannten altgermanijchen Opfer wenigitens 
zum Teil urjprünglih Madtriten, nicht Dosutsdes-Riten. 

5 K. Th. Preuß, im Globus LXXXVI (1904, 2) S. 118. Die geopferten 
Tiere übten direkte „Sauberfraft” aus ohne Dermittelung einer Gottheit. 
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zeichnung erjt dann durd „Religion“ erjegen, wenn das Opfer als 
eine Gabe oder Sühnemittel für den Geiſt des Haufes oder eine andere 
Gottheit gedeutet wird? 

Die meiften obigen Beijpiele handeln von Machtriten, wo es gilt, 
die heilige, geheimnisvolle Kraft für poſitive Swede zu verwenden, 
oder überhaupt den regelmäßigen ſakralen Umgang mit dem Heiligen 
zu pflegen. Was aber die negativen abwehrenden Riten, die Tabu- 
regel oder -Derbote angeht, zu denen das der Vita Ansgariü ent- 
nommene Beijpiel gehört, jo laſſen auch fie den religiöjen Charakter 
durchſchimmern. Sie find nämlich nicht nur Dorfichtsmaßregeln, um 
einer gewiſſen fchlimmen Folge zu entgehen, wie man das Gift nicht 
nimmt, um nit krank zu werden oder zu fterben. Die Magie ijt Sache 
der Berechnung, Religion heißt Unterwerfung und Gehorjam dem Ge- 
heimnispollen, Unfaßbaren gegenüber. Bis zu einem gewijjen Grade 
tönnen Tabu-Riten als Maßnahmen praftijcher Klugheit gegen gewiſſe 
Solgen erjheinen. Kann Tabu als negative Magie gedeutet werden, 
infofern bejtimmte Gefahren mit bejtimmten Derboten in Sujammenhang 
gejeßt werden? So wird die Entjtehung des Todes häufig durdy das 
Brechen eines Tabu erklärt. Aber damit ift das Weſen des Tabu noch 
nicht erjhöpft. Keineswegs läßt es ſich rejtlos als bewußte Dermeidung 
gewiljer jchlimmer Solgen deuten”. Denn oft weiß man über die 
Solgen nicht Beſcheid. Und auch wenn man fie weiß, bringt der Bruch eines 
Tabu etwas Geheimnisvolles und Unberechenbares mit fich, das an das 
Übernatürliche grenzt. Der Unterjchied zwiſchen dem Religiöfen einer- 
feits, dem Magifhen und dem Gewöhnlichen anderjeits, liegt darin, 
daß man das Erjtere in feinen Solgen nicht überjehen und Tontrollieren 
kann. Marett hat darauf hingewiejen, daß die Scheu, mit der das 
Tabu verbunden it, unerflärlich bleibt, folange man die Tabu-Riten 
nur als negative Magie und Erzeugnifje rationeller Klugheit zu deuten 
judt. Etwas anderes und tieferes ijt mit im Spiel. Die Iogiiche Be- 
rechnung Tann das Tabu nicht in feiner Wirkung ermeſſen. Sie ver- 
ftößt gegen etwas Irrationales, das eine mit der Selbitherrlichteit der 
Magie und des Sauberers unvereinbare „heilige” Scheu einflößt. 
Rationell läßt ſich die Tabufurcht nicht erklären. Das Gefühl für das 
Unbedingte des kategoriſchen Imperativs beginnt ſchon bei den Primi- 
tiven. Nur diejer religiöfe und irrationale Charakter hat die wichtige 


* Vgl. R.R. Marett, Te Treshold of Religion S. 85ff. A. €. Erawlen, 
The mystic rose, S. 143. 
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Kulturmifjion der Tabuheiligfeit gegen Triebe und Egoismus ermög- 
licht, wie es J. 6. Srazer in feinem Büchlein Psyches Task °’ dar- 
‚gelegt hat und weldye die Forſchung meijtens vergaß. Der berühmtefte 
Primitivologe unferer Seit, der Schotte J. 6. Frazer, hat in mehreren 
Daritellungen gejchildert, wie der primitive Menſch Teine Grenzen feiner 
Macht Tennt. Nach gewiljen techniſchen Regeln, welche auf vorſchnellen 
logiſchen Schlüffen beruhen, madıt er Regen und Gewitter, bringt die 
Sonne zum Scheinen, hilft dem Mond gegen den Wolkendrachen ujw. 
Das ijt die naive Allmaht der Magie. Religion entjteht erjt dann, 
wenn der Menſch Grenzen feiner Sähigfeit erkennt, feiner Ohnmacht ge- 
wahr wird und fich ehrfurdtvoll etwas Übermenſchlichem unterwirft. 
Mit bewunderungswerter Klarheit und Schönheit hat der geniale 
Forſcher hier das Weſen der Religion in allen Zeiten gezeichnet, das 
im Gegenja zu der Überhebung des fih zum Mittelpunft des Da- 
jeins madenden profanen Egoijten und in der Srömmigfeit des ſich dem 
Übermenjhlihen in Demut und Sucht und Dertrauen unterwerfenden 
Menſchen liegt. 

Aber Weſen und gefhichtliche Entitehung fallen nicht ohne Weiteres 
zufammen. Und es fcheint mehr als fraglich zu jein, ob die Anfänge 
der Religion wirklich die von Srazer dargetane reinliche Scheidung auf- 
zeigten. Das naive Einwirken auf Sonne und Mond, Wind und Wetter 
Tann ſehr wohl, auch ohne Herbeiziehen göttliher Mädte, von dem 
Bewußtfein beherriht fein, einem fejtgeregelten, übermenihlichen Sus 
fammenhange zu dienen. Die harafteriftiihen Merkmale der Religion 
und Srömmigteit fommen deutlich in den ſakralen Handlungen zum Aus- 
drud, die Srazer „Magie“ nennt. Wir haben das bei den Aujtral- 
negern gejehen. Unfere Unterjcheidung von Magie und Religion iſt 
den Primitiven eigentlic) fremd. Die Grenze mag oft jhwer, ja un- 
möglich fejtzuftellen fein, wie zwijhen einem „natürlichen“ Derfahren 
und einem Umgang mit dem Mana, jo auch zwilhen der Selbitherr- 
lichkeit desjenigen, der die Macht und die Mächte nur als Mittel braucht, 
und dem frommen Menfchen, der in den „magijchen” Riten etwas von 
dem erlebt, was wir von den Ausitraliern hörten. Aber mit einiger 
Anftrengung können wir den Pulsihlag der Religion durch die magiſche 
„hülle“ ſpüren. 

Der Auſtralier weint, wenn die Riten mit Schwung und Andacht 
ausgeführt werden. Das Gefühl wird in ihm übermädtig. Das 
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Heilige bemädtigt ſich feines Sinnes. Aber wir dürfen vor allen 
Dingen nicht jentimental werden und dem Heinen Schwarzen Unrecht 
tun, fodaß wir feine Frömmigkeit und jeine Religion verringern. 

Das religiöje Empfinden und dejjen Ausdrud bilden in unjerm 
Leben meijt Iosgelöfte Epijoden. Mit der angenehmen Romantik einer 
gewiljen Decadence jteigern wir die Heiligkeit des geweihten Raumes. 
Die aufgejpeiherte Andaht der Jahrhunderte lagert fi dort über 
unfere Sinne. Mit angemejjenen, ausgejuhten Mitteln bringen wir 
eine religiöje Stimmung zu Stande. Troß unſerer Gejhäftigfeit arm an 
unerjhrodenem und zähem Eingreifen in die träge oder drohende 
Widerjpenjtigfeit der Wirklichkeit, hüten wir umjo forgjamer das holde 
Stimulans und den edlen Genuß, die uns fromme Derehrung, hijtorijcher 
Sinn und die Quellen der Natur oder Kultur gewähren. Die Religion 
wird leiht zu einem Sejttagskleid für ſtimmungsreiche Stunden, jtreng 
genommen ohne einen andern Sujammenhang mit den Aufgaben des 
Leben als den, der in jeder erfreulihen Erquidung liegt”. So hat 
denn aud die Mufil für einen beträchtlichen Teil des heutigen Ge— 
ihlehts die Rolle der Religion übernommen. 

Wenn nun der Aujtralier bei feinen Seremonien ergriffen wird 
und weint, jo find wir verjudt, das mit den religiöfen Seierftunden 
zufammenzuftellen, die fih aus der Mühjal und dem gleichmäßigen 
Ablauf des Lebens herausheben. Es iſt uns unendlich viel fym- 
pathiſcher, den Heinen Menjhenbruder in jeiner Rührung zu jehen, als 
feitzuftellen, wie er bei der Einweihung eines Knaben mit den Zähnen 
des Unterfiefers einen Dorderzahn des Oberkiefers ausbricht, wie er 
mit einem ſcharfen Steinfplitter oder — Dank den Segnungen unferer 
Kultur — mit einer Slajheniherbe die Schlagader der Innenfeite feines 
Oberſchenkels aufrigt und das Blut mit dem Sand zu einem Teig 
zujammenfnetet und damit Sedern an feiner Tjurunga befeitigt. 
Wir haben nicht viel übrig für die fheußlichen Masten, die in tier- 
nahahmenden Pantomimen zur Anwendung kommen, oder für die efel- 
haften trabbelnden Würmer, die feierlich verſpeiſt werden. Die Ergriffenheit 
über das Heilige allein läßt uns die Derwandtihaft mit diejen Wejen 
erfennen. Was wir leicht vergefjen iſt dies, daß das fafrale Handeln 
für den Primitiven feineswegs eine Erholung zwiſchen zwei Arbeits- 
wochen ift, eine poetiihe Epijode in der Proja des Lebens, jondern 
volliter Ernſt, harter, unbarmherziger Ernſt, wirkſamer, helfender Ernit. 


* Wie anders iſt das nicht durch die erjhütternden Erlebnifje der legten 
Monate geworden! (Anm. des Derf. bei der Korreftur.) 
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Das Rituelle bildet in feinem Leben nicht einen Reichtum, den der eine 
plump verfhmäht, der andere benußt, um das Dafein damit zu vergolden. 

Dielmehr gilt es nichts geringeres als das Leben felbjt mit allen 
jeinen Bedürfniffen. Die Tjurungas und die Tänze und all das Heilige 
find die eigentliche Kraftquelle.. Werden die Jeremonien nicht ver- 
anftaltet, jo mangelt es an Wildbret und Wurzeln, der Regen jebt 
aus, das Seuer erliicht, die Sonne verdunfelt fich, die Dermehrung des 
Geihhlehtes hört auf. Nicht genug damit, daß bejtimmte Solgen aus- 
bleiben, wenn bejtimmte Maßnahmen unterlafjen werden, nicht genug 
damit, daß Unglück und Dernichtung eintreffen, wenn ihnen nicht 
geziemend vorgebeugt wird. So lange würde es immer nodh nur 
Kultur fein, folange würde es noch nicht Religion fein. Aber ein 
unbejtimmtes Grauen lauert hinter dem Heiligen. Die Ausführung 
der vorgejchriebenen Regeln iſt mehr als vernünftige Berehnung. Eine 
übermenfhlihe Kraft liegt in ihnen, ein Segen und eine Gefahr, die 
eigentlih über dem Menſchen jtehen und nit in feiner Hand liegen, 
wie unumgänglich feine ſakralen Maßnahmen aud) find. Die Religion 
iſt niht dann und wann ein Seiertag, jondern der eigentliche Inhalt 
und die erhaltende Macht des Lebens. Suchen wir danad), ob noch 
heute Religion in diefem von der Geſchichte der Menjchheit fanktionierten 
Sinne lebendig ift, jo fehlt fie feineswegs. Es gibt in unjerer Seit 
gewiß nod) ebenjo viel Religion wie irgend jemals, Religion in unzähligen 
Abitufungen und Dariationen, von greifbarer Primitivität und Heidentum 
bis zu feinjter Myſtik und kraftvoller fittliher Suverfiht. Aber es 
ift damit nicht gejagt, daß fie in den Berichten der religiöjen Gejell- 
Ihaften und auf den Kanzeln der Kirchen zu Worte fommt. 

Die Aujftralier jowohl wie ihre weiter fortgejchrittenen Geijtes- 
verwandten anderwärts täufhen uns leiht durch ihre gejchmadlojen 
oder greulihen und offenbar unbedingt Iebensfeindlichen Deranjtaltungen. 
Sinnloje Taburegeln bejchränfen die Bewegungsfreiheit. Blut, „die 
rote Slüffigkeit, die das Leben erhält”, fließt im Dienjt der Heiligfeit 
in den Sand, ſogar Menjhenblut. Es wird wie das Leben ver- 
ſchwendet. Man prunft mit einer jafralen Etiquette, die graufam oder 
lächerlich, die in beiden Sällen jtörend und ſinnlos erjcheint. 

Wir machen dabei einen Gefichtspunft geltend, der uns am Sehen 
hindert. Wir wenden naiv unjere Anjhauungen an, was £ultur- 
fördernd oder Zulturfeindlih it. Wir vergeijen jowohl, daß die Kultur 
damals und heute in ganz verjchiedenem Lichte erjcheint, als auch, daß 
es ſich hier um mehr als Kultur handelt, nämlich um die Kraftquelle 
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des ganzen Dafeins. Die Bedingungen, unter denen der fogenannte 
Primitive ſich einigermaßen mit feiner Welt vertraut fühlen kann und 
Antriebe zu einheitlihem Handeln gewinnen kann, mögen uns unmenſchlich 
und Iebensjtörend erjcheinen, für ihn waren fie fördernd — bis er bei 
der Auflöfung feiner Kultur etwas Anderes — wie wir hoffen, Bejjeres — 
erfennen mußte. X 

Wenn einem die Augen dafür geöffnet werden, daß die Lebens=- 
orientierung des Primitiven in ihrer Weije eine innere Einheitlichteit 
und einen politiven Wert hatte, jo wird es ſchwer zu entjcheiden, was 
dienlich und was hinderlid war. hiſtoriſche Sympathien haben mit 
in die Beurteilung hereingejpielt und tun es noch heute. Don alters» 
her hat man dem ſakralen Syſtem in Israel — das im Prinzip wohl 
von der moſaiſchen Offenbarungsreligion zu ſcheiden ift — eine Ein- 
ſchätzung zu teil werden laſſen, wie niemals einem entjprechenden Opfer- 
wejen, Bejhneidungsriten und Tabugebräuden. Die alte Dolfsreligion 
Israels hat einen Teil der Autorität der grundlegenden Offenbarung 
mit ſich verbunden, und es ijt wahr, daß etwas von dem Inhalt der 
Offenbarungsreligion in das ſakrale Syitem eindrang, obgleich diejes 
Syſtem nicht dem urjprünglihen Mojaismus angehörte. Auch unfere 
germanichen und nordiihen Dorfahren fönnen ſich einer Jdealifierung 
erfreuen, die mit ihnen vergleichbare Völker auch nicht im entfernteften 
aufzuweifen haben. Schon Tacitus ift nicht ohne Anteil daran. Und 
vor allem darf man die eigenen Ahnen nicht mit andern Leuten gleich} 
itellen. Bei dem Verſuch, die religiöjen Bräude richtig einzufhäßen 
als Hilfsfattoren und Motive für die Aufgabe, die jedem Volk an feinem 
Plaß gejtellt war, wirken dieje beiden Umftände ftörend — ich meine 
teils unjere Betrachtung von Außen, teils unjere tief begründete Vorliebe. 

Wenn die Schlahtopfer und der Ritus mit dem Sündenbod für die 
Srömmigkeit und die Lebensaufgaben der Israeliten Bedeutung gehabt 
haben, dann dürfen wir ihren pofitiven Wert in dem babylonijhen oder 
griechiſchen Staatstult kaum ganz leugnen. Wenn die herrſcher in Weit: 
afrifa oder im alten Mexiko ihren Untertanen niemals zu Geſichte kamen, 
wenn ein kaukaſiſcher Häuptling oder der Mikado fein Baupt ftill halten 
mußte, damit nicht irgend ein Unglüd im Lande geſchieht, — während 
der germanijche Häuptling feine Gefolgsleute um ſich tafeln ließ und an 
der Spiße feines Heeres einherzog —, fo bedeutet das nicht, daß wir es 
in den zuerſt genannten Beifpielen mit einer Ausartung zu einer jterilen 
und Zulturfeindlihen Tabufurdht zu tun haben, fondern daß diejes 
ſakrale Syſtem, fo fremd und barbariſch es für uns iit, doc) dem Zus 
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jammenhalt des Ganzen diente und Kraft zur Geitaltung des Lebens 
gab. Wer’ weiß, welches Vertrauen und welhe Kräftigung die Ge- 
jamtheit in dem Ylegerjtaat aus dem Bewußtjein fchöpfte, daß der König, 
die zentrale Kraftquelle des Stammes oder Reiches, ftreng abgeſchloſſen 
lebte, da er wie nichts und niemand fonjt mit Heiligkeit erfüllt war, 
und daß er, Taum zu feiner eigenen Bequemlichkeit, die koſtbare Kraft 
im Dienite des Glüds und Bejtehens der Gefamtheit, ängſtlich vor den 
Bliden und Händen der Menſchen, vor ableitender Berührung mit dem 
Erdboden und vor dem Strahl der Sonne jhüten mußte. Die Der- 
juhung liegt nahe, einen folhen Potentaten von der Gejamtheit los— 
gelöjt zu betrachten und über ihn in feiner beſchwerlichen Würde als 
eine Miſchung maßlofer Überhebung und abergläubiihen Swanges zu 
lächeln. Aber man Tann ihn nicht ifolieren. In der Welt, in der wir 
uns hier bewegen, war das Individuum noch nicht erreicht. Und wenn 
man den armen Tabu-Mana-Träger aus diejem primitiven Geſichtsmaß 
heraus als einen untrennbaren Teil der wirklichen Einheit, der Gejell- 
ihaft, betrachtet — denn der Einzelne bildet noch feine Einheit, er ift 
nur Teil — denn verliert er feine grauen oder lachenerregende Sinn» 
lojigfeit und wird ein unumgänglid notwendiger Kulturfattor. Seine 
rituelle Untätigfeit felbjt ift Ausübung von Macht, neben der die 
jonjtigen nötigen Mühen und Arbeiten auf der Jagd und im Kriege, 
mit Bade und Pflug machtloſe Wirkungslofigkeit if. Eine höhere 
Kultur ift zum Bewußtfein des Gewichtes der ftillen, gejammelten Würde 
für das Menſchheitsideal gefommen. Wenn wir bei den Klajlifern 
Chinas, bei Kong-fu⸗-tſe ebenjo wie bei Lao=tje vom wu-wei leſen, 
von der Untätigfeit als einer mächtigen Urjahe für gute Wirkungen 
in der Regierung des Reiches, jo frage ich mich, ob nicht Hinter diejer, 
von der Kultur niemals ungejtraft vergejjenen Einfiht eine Erinnerung 
aus ferner Heidenzeit an die wunderjame Wirkung der Heiligkeit durch 
jtille, ungejtörte Bewahrung, nicht durch jtetes Handeln, liegt. Ein 
Haffiihes Beifpiel für, den Derfall fakraler Einrichtungen zu unnüßer 
und toter Lajt Zönnte wohl der Mikado der Tofugawaherrihaft 
‚fein, der in Kaempfers berühmter Schilderung feit nun mehr als zwei 
Jahrhunderten die Neugier des Abendlandes hat nähren müljen. Der 
lebende Menjhengott in feiner heiligen Tempeljtadt Kioto war jo 
von Taburegeln und Derehrung eingeengt, daß er überhaupt nichts tun 
tonnte. Und dennoch ſchlummerten in feiner ſakralen Scheinmacht Mög» 
lichkeiten, die die tüchtigen und rüdjichtslofen Reichsverwejer nicht auf- 
weijen fonnten. Die Tabuheiligfeit des Mikado iſt in dem Aufihwung 
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des modernen Japan ein wunderlicher Anahronismus. Und doch hat 
fie gerade in unferer Seit ihre Kulturbedeutung erwiejen. Als eine Kraft: 
quelle für die gejammelte Opferwilligteit und das Selbjtbewußtjein der 
Nation wird man fie neben Mutjuhito’s und feiner Ratgeber Politit 
und der Tüchtigfeit feiner Generale und Staatsmänner nennen müljen. 

Natürlicyerweije fommt es zu Entartungen, wenn das ſakrale Syſtem 
feiner zeitlichen Aufgabe als Kraftquelle für einen Stamm, ein Dolf, 
eine Periode, eine Kultur nicht mehr entjpriht. Hauptjählid auf zwei 
Arten tritt ein folcher Derfall zu Tage. Die Heiligkeit kann einen un— 
gebührlih großen Teil der verfügbaren Kräfte mit dem Bann der 
Wirfungslofigfeit belegen. Menſchen, Beſitz, Seit fönnen im Namen der 
Religion den wirklichen Arbeitsaufgaben in einem Maße entzogen 
werden, daß das ganze Dafein zu einer Art indolenter Heiligkeit wird, 
ein Schein jtatt der Wirklichkeit, Riten jtatt Arbeit, ein Drohnenitaat, 
in dem die wenigen, die ſich vielleicht nod) außerhalb oder unterhalb der 
fterilen Heiligkeit befinden, die Kultur nicht länger aufrecht erhalten können. 

Das zweite radifale Symptom des Derfalls ift von entgegengejeßter 
Art. Das Dertrauen zur Kraft der Heiligen verfiegt. Safrale Ein- 
rihtungen und Bräude leben fort als tote Refte einer Zeit, da fie 
das Glüd eines Doltes bedingten und die geiftige Einheit der Kultur 
ungebrochen aufrecht erhalten fonnten. Mit mumienhafter Unveränder- 
lichteit bleiben die Sormen nody übrig, aber der Geijt iſt verloren. 
Solche innere Auflöfung fann durch Einwirfung von außen durch eine 
höhere Lehre und eine freiere Anjhauung erfolgen. Sie fann aber 
auch aus Urſachen innerhalb der eigenen Kultur hervorgehen. Nun 
finden tüchtige Wege zum Erwerb nicht länger Raum innerhalb des 
Bereichs des Heiligen. Neue Einfihten über Naturzufammenhänge unter- 
graben den Glauben an die Erklärungen der heiligen Wifjenihaft und 
Technik. Der Einzelne findet innerhalb des Ganzen feine Unterkunft 
mehr, jein Wohlergehen führt dem Krafttapital, von dem die Gejamt- 
heit im Laufe der Seiten gelebt hat, feine neue Heiligkeit zu, fondern 
bricht ſich Bahn aus dem Althergebradhten als ftille oder offene Negation. 

In ſolchen Seiten des Zuſammenbrechens und Derfalles findet eine _ 
Entleidung ftatt. Das fichtbarjte und das, worauf die Religions= 
forihung mit ihrer einjeitigen Betonung des Gottesglaubens auf Kojten 
der Heiligkeit Rüdfiht genommen hat, ift die Derehrung der großen 
Opfergötter, wenn man ſich wirklich bis zum Polytheismus entwidelt 
hatte. Die zahllofen Mächte des Dolksglaubens tragen eine ganz andere 
Lebenskraft in ji, und jaugen den großen Göttergeftalten ihre Kraft 
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aus, jobald fie an fie heranfommen. Man flüchtet aus dem oberen Stod- 
werte, das das jafrale Syftem nad) und nad) aufgebaut hat. Die Winde des 
. Himmels beginnen die Luft in jenen Höhen zu reinigen. Aber drunten 

in der Tiefe ijt die Atmojphäre noch ſtark gefättigt mit Beiligfeit. Das 
geringe Dolf ift wohl niemals mit Herz und Seele dort oben gewefen, 
ſondern hat mit feinem Kult und feiner Surcht, mit feinen Bedürfniffen 
und Hoffnungen bei dem Gewimmel von irdifhen und unterirdifchen 
Willensmädhten gehauft, die feine höhere Kultur ganz auszuhungern 
oder zu verjagen vermag. Aud in der ſpäteren Seit werden die Menfchen 
von dem ungebrochenen Heidentum mitten auf ihrem Kulturboden leicht 
angejtedt und widmen jolhen untergeordneten Mächten eine Aufmert- 
famleit, die ihren inneren Dorausjegungen nach als Aberglauben zu 
betradten ijt. Sonſt geht bei ihnen die Konzentration oder die 
Selbjtbehauptung der alten Lebensorientierung in einer anderen Form 
vor fih. Das Heilige hat im Laufe der religiöfen Entwidlung viele 
Ausläufer, Mittel und Triebfräfte gehabt. Bejonders ift das bei den 
Göttern und dem, was zu ihnen gehört zu beobachten. Wenn fie nit mehr 
ihren vollen Dienjt als Kraftzentren der Welt leiſten können, fo ijt 
damit nod nicht gejagt, daß zugleich das alte Snitem aufhört zu erijtieren. 
Die „Oottlofigfeit”, oder richtiger, der verringerte Wert des offiziellen 
Rultes für das Leben des Menjchen kann mit einer eigentümlichen Konzen- 
tration des eigenen Wejens der Naturreligion zufammenhängen. Klaſſiſche 
Beijpiele zeigen uns die Araber zur deitvon Muhammads Auftreten, und die 
Nordgermanen in den Übergangszeiten, die die Eddalieder, die germanijche 
Heldendidhtung in ihrer ſpezifiſch nordiſchen Ausgeftaltung und die is- 
ländiſchen Sagas gejchaffenhaben. Eine gewilje Übereinjtimmung kann nicht 
‚geleugnet werden. Hier enthüllt fich das Wejen der antiken Religionen 
als eine „Gejellihafts-: Macht” und eine Kraftquelle für eine durch Bluts» 
verwandtichaft oder Siedelungseinheit in ſich einheitliche Kultur. Nirgenös 
offenbart ſich die Kluft tiefer zwiſchen einer folchen Volksreligion und 
der Erlöjungsreligion, die — in Indien und in der griechiihen Myſtik — 
jeden Halt an der antiken Lebensbejahung und ihre Stüße in der Gejamtheit 
‚aufzugeben genötigt war und die Erlöfungsfrage daher zu einer indi- 
viduellen und peſſimiſtiſchen machte. Aud) bei den Arabern Muhammads 
und den nordijchen Dikingern fang die naive Lebensbejahung ihre letzten 
iterbenden Töne. Buldigte jemand ihr noch, fo gejchah es mit einem 
bitteren Beigeſchmack. Das Leben iſt hart und ungewiß, der Unter- 
gang allein ift fiher. Wo hoher Ruhm und Ehre errungen werden, 
erhalten fie einen Schimmer von Tragif. Aber da ſammelt fich die 
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alte Kultur mit der Kraft der Derzweiflung um das Sentrum der 
Beiligfeit, um aus ihr für ihre letzte Selbiterhaltung Kraft zu jaugen. 
Die Heiligfeit ift in der primitiven Religion eine Sahe der Geſellſchaft. 
Wie weit fie ſich auch in das Übermenihlihe und Übernatürliche erjtredt, 
fo ruht doch ihr Schwerpunft und Kraftpuntt im Klan, im Geſchlecht, 
im Stamm, im Staat, im Dolt und in der Natur. Bei Muhammads 
Arabern fcheint die Religion wejentlih auf ein Stammesbewußtjein mit 
der zugehörigen Blutrahe und Mannestugend, muruwwa, beſchränkt 
gewejen zu fein. Die alten Sfandinavier zeigen gewilje entſprechende 
Erjheinungen. War die Derehrung für viele mehr eine fromme Ge- 
wohnheit als die notwendige Dorausfegung des Lebens und der Ent» 
widlung, jo beweijen die Bande des Blutes und der Sreundihaft noch 
immer ihre uralte Heiligkeit. Die Ehre des Mannes ijt das Wohl des 
Gejchlehtes. Beide wurzeln im Boden der Religion. 

Die ſoziologiſche Anſchauung vom Weſen der Religion als Objekti— 
vierung des Geijtes der Gejellihaft jcheint hier ihre Bejtätigung zu 
finden. Iſt nicht die Religion fjtreng genommen auf jedem Stadium 
das ideal Menſchliche, geheiligt von der natürlichen, gedeihenbringenden 
Kraft des Gejamtheitsbewußtjeins? Die neue Einihägung des Kultur- 
wertes und Wahrheitsgehaltes auch der primitiven Religion fordert zu 
einer Einjeitigfeit in diejem Sinne heraus. Das Bild wird erfreulicher, 
hübjher und für einen oberflächlichen Blid leichter verjtändlih. Nur 
ihade, daß der Lebensnerv der Heiligkeit dabei fortfält. Denn fie 
bejteht nicht in dem Gejellihaftszujammenhalt oder fühner Hnpoftafierung 
des Geijtes des Gemeingefühls; jondern fie bejteht hartnädig in einer 
Irrationalität. Nimmt man fie fort, dann ijt die Religion machtlos. 
Es ijt Srazers Derdienjt, in der „Aufgabe der Pſyche“ den eminenten 
Kulturwert grade in der harten MWillfürentrüdtheit des Tabubegriffs 
nahgewiejen zu haben. Er läßt ihm in dem vernunftgemäßen Aufbau 
und in der Anordnung der höheren Kultur verihwinden. Ich glaube nicht, 
daß der Tabubegriff in feinem Kern gejhwunden ift, wenn auch die 
Sormen bis zur Unkenntlichkeit wechjeln. Das irrationale Moment bleibt. 
Könnte es zugunſten einer rationellen Einfiht ganz aus dem Kompler 
der treibende Kräfte der Kultur verdrängt werden, fo würde das den 
Untergang der Kultur bedeuten. Denn die Kultur verlangt für ihren 
Sortihritt mehr Glauben und Mühe, als bloße Berechnung zuftande bringen 
Tann. Dieje Einficht macht mic vorfichtig, wenn es ſich darum handelt zu beur- 
teilen, was in jafralen Suftemen einer vergangenen Periode, aus ihm felbjt 
heraus betrachtet, als Entartung, was als Kraftmoment anzufprechen ift. 
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Die Stärte des Heiligen in allen feinen Ausprägungen liegt in 
jeinem Zuſammenhang mit dem wirklihen Leben und feinen Aufgaben. 
Die Tränen des Auftraliers beim Anblid richtig vollzogener Riten 
bedeuten mehr als ein zufälliges Empfinden des Heiligen. Er fühlt 
jih in dem Augenblid tiefer hineinverjegt in die geheimnisvolle Wirk— 
lichkeit, auf der fein und feines Stammes Leben jtändig beruht. Sein 
Sinn ijt in diefem Augenblid mit religiöfem Empfinden ganz gejättigt. 


I. Ein einjeitiges Betonen der Gottesidee hat auch auf den Höhen 
der Religion die Sorjhung gehindert, den Erjcheinungen genügend 
gerecht zu werden und jeder einzelnen das Ihre zukommen zu lajjen. 
Der Buddhismus ift das klaſſiſche Beijpiel. Iſt er eine Religion? 
Dieje abgedrofhene Schulfrage kam dadurch auf, daß man auf den 
Atheismus des Sidöhartha ftarrte — er fannte feine Gottheit, die Erlöſung 
zu Schaffen vermochte, — und daß man das Empfinden für die unverfenn- 
bare Religion verlor, die in den Dialogen und Vorſchriften des 
Meilters zu Tage tritt. Der Kern in ihnen ijt der, daß er in den 
Wüſten des Lebens Oajen entdedt hat, die ſich von dem Elend 
und den Schmerzen des Dajeins jcheiden, wie das Heilige mit feinem 
reihen Inhalt von dem Profanen abjtiht. Zu den drei Suflüchten 
Buddha, Dharma und Sangha wies der Meijter den, der nad 
Erlöfung verlangte, und hinter des Dajeins unglüdjeliger Kette von 
Urfahe und Solge liegt der ewige Srieden des nirwana. 

Das, was entjheidend dafür ift, wie weit wirkliche Religiofität zu 
finden iſt oder nicht, ift nicht die Ausgejtaltung eines Gottesglaubens, 
fondern die wirkliche Empfindung des Göttlihen; mit andern Worten: 
die Befruchtung des Sinnes durch das Heilige. Es Tann eine Gottes- 
idee geben ohne die wejentlihien Merkmale echter Religion. Hält ein 
Menſch nichts für heilig, jo ijt er nicht fromm, ſelbſt wenn er in jeiner 
Weltanjhauung der Gottesidee einen Pla gibt. Demgemäß wird die 
beſte Definition der perjönlihen Religion fein: „Fromm iſt, wer etwas 
für heilig hält”, und das hauptmerkmal der injtitutionellen Religion ift 
die Unterfcheidung des Heiligen vom Profanen. Kein Wort der Sprache 
ift für die Religion jo fennzeichnend wie tabu — heilig. In gottes- 
gläubiger Srömmigfeit iſt Heiligkeit die göttliche Eigenihaft vor allem 
anderen. Heilig und göttlih oder Gott zugehörig werden Innonyme 


Begriffe. 


Heilig war in feinem Urjprung ein religiöfer, fein fittlicher Begriff, 
und es iſt merfwürdig, welch zähe und ftets ſich verjüngende Kraft 
14* 
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dies Wort tabu — heilig beſitzt. Noch heute ijt eine religiöje Be- 
deutung von „heilig“ nicht zu trennen. Heilig bedeutet „Ubernatürlichfeit”, 
und da man in den Offenbarungsreligionen das Übernatürliche als 
perjönliche Gottheit erkennt, „Göttlichkeit“. Er beruht ferner auf dem, 
worin man das Übernatürliche, Göttlihe juht. Das kann ein Wunder 
fein: dann fragt die Heiligenfommijlion nad) Seihen und Wundern. 
Dgl. Kap. 3 S. 72 das injtruftive Beijpiel des Heiligſprechungsprozeſſes 
der Jungfrau v. Orleans, bei dem nicht ihr heroismus im Leben und Sterben, 
ſondern die Wunder der Folgezeit die hauptrolle ſpielten. Für die ganze 
Bedeutungsentwicklung des Wortes Sanctus hat der belgiſche Jeſuit Dele— 
haye eine muſtergültige Analyſe bei den Bollandiſten veröffentlicht. Oder 
es kann in dem ſittlichen Heroismus liegen. Dann haftet die Erinnerung 
an den Heiligen mit Macht an ihrer Menjchenliebe und ihrem Streben 
nad Reinheit. Im gleichen Maße wie Religion und Gottesglaube ins 
Ethiſche fi) enwidelten, wurde das Wort „heilig“ mit fittlich-ideellem 
Wert erfüllt. Aber niemals ijt es zu einem bloß jittlichen Terminus 
verwandelt worden. Wenn es zuweilen jo ausgejehen hat, jo hat die 
Tradition und die Kraft, die in dem Worte lebt, ſich jtets mit neuer 
Stärke geltend gemadjt. Das Wort „heilig“ verhindert unbedingt und 
unwillfürlid die Sprache, eine zu bloßem Moralismus abgejtumpfte 
Religion anzuerkennen. Die Derjuhung liegt nahe, da das Ethiſche 
in der höheren Entwidlung für die Religion immer wejentlicher wird. 
In der prophetiihen und evangeliihen Frömmigkeit wird auf einem 
Höhepunkt der Entwidlung der Begriff „Gottesdienſt“ zu einer Be- 
zeichnung der fittlichen Aufgabe des Menjhen. Man hat audy „heilig“ 
bei einigen Propheten und Pjalmijten im Alten Tejtament als Ausdrud 
fittlider Dollfommenheit, Liebe und Gerechtigkeit erklären wollen. So 
eng fie verbunden find, zeigt doch eine nähere Betrachtung, daß „heilig“ 
nicht rejtlos in „gut” aufgeht. 

Niemand hat die Derjittlihung der Religion radifaler und fon- 
jequenter durchgeführt als, Kant. Aber man täufcht fi, wenn man 
meint, daß „heilig", das er nad) dem Braud; feiner Zeit recht häufig 
anwendet, von ihm feines Tabucharakters entkleidet worden fei. In Kants 
religionsphilofophiihem Bud: „Die Religion innerhalb der Grenzen der 
bloßen Dernunft”, kommt „heilig“ natürlic) in geläufigen Ausdrüden vor 
wie: heiliger Geiſt, heilige Schrift, die heilige Gefchichte ufw. und ent- 
Iprehend im Zuſammenhang: die heiligen Geſchehniſſe der chriftlichen 
Religion, das heilige Erbe, die heilige Tradition ufw. Aber einen 
bedeutjamen und eigenartigen Inhaltswert hat das Wort bei Kant im 
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Sufammenhang mit feiner Auffafjung von der fittlihen Art des Gottes- 
glaubens in diejer Schrift. Heiligkeit bedeutet einen höheren, verſchärften 
Grad von Sittlichfeit, heilig jagt mehr als nur fittli oder moraliſch. 
„Das Ideal der heiligkeit“ ift die fittliche Dollfommenheit, die in diefem 
Leben nicht verwirklicht werden fann. Ein über alle Bedingungen der 
menihlihen Hatur erhabener Heiliger Tann uns nicht als Beifpiel 
dienen, da wir uns nicht in der gleichen Sage befinden. Parallel mit 
diejer Bedeutung als; der in diefem Leben unerreihbaren Vollendung 
läuft in Kants Buch eine andere, die aud im fonftigen Sprachgebrauch 
üblich ift. Heilig bedeutet einen hohen, den höchſten Wert, und daher 
Unantaftbarfeit. Die Sreiheit ift heilig, und ebenjo die Jdee der 
Pfliht. Stagen wir nad) dem Kern von Kants Beiligkeitsbegriff, jo 
führen uns die verfchiedenen Anwendungen auf einen gemeinfamen Aus- 
gangspunft zurüd. Das Heilige iſt feinem Wejen nad ein göttliches 
Geheimnis; fait könnte man es mit übernatürlic) überjegen. Es ijt 
am ratjamjten fi} von dem Gedanken an eine übernatürliche Hilfe, wie 
von einem Heiligtum, im rejpeftpollen Abjtand zu halten, fagt Kant. 
Bier hat tabu — heilig einen leicht ironifhen Beigeſchmack. Aber 
jonjt wird das Wort in vollem Ernjt gebraudt. Das Heilige bedeutet 
das für die menſchliche Dernunft undurchdringliche Göttliche ſowohl, 
als eine jittliche Dollfommenheit über menjhlicyes Maß hinaus. Die 
Taufe erjtrebt etwas Heiliges, nämlich daß ein Menjd Bürger einer 
göttlihen Gemeinſchaft werden joll, aber fie erwirkt noch niht aus 
fi) ſelbſt Heiligkeit. „In allen Glaubensarten, die ſich auf Religion 
beziehen, jtößt das Erforihen ihrer inneren Bejhaffenheit unvermeidlich 
auf ein Geheimnis, d. h. auf etwas Heiliges.” Dieje heiligen Geheim— 
nijfe werden in der „Allgemeinen Bemerkung“ behandelt, die das dritte 
Stüd diejes Religionsbuches abſchließt. Seinen myitifchreligiöfen Klang 
hat das Wort „heilig“ bei Kant nicht mehr, aber jein Charakter als 
Bezeihnung für etwas Übernatürliches tritt deutlid) zu Tage. Und 
man dürfte jagen ‘können, daß der Heiligfeitsbegriff mit feinen Su- 
jammenhängen uns bejjer über das Wejen von Kants Srömmigtfeit 
unterrichtet, als das, was er von Gott jagt. 

Troß alles proteitantiihen Moralismus behält das Wort noch im 
heutigen Sprachgebraud; einen übernatürlichen und muſtiſch angehauchten 
Sinn, der eine Identififation mit „fittlich gut, vollklommen“ nicht zuläßt, 
fondern unwillfürlid eine Betonung der Empfindung mit ſich führt. 
Man kann Gründe für und wider anführen, wenn es fich darum handelt, 
ob etwas gut oder fchlecht, recht oder unrecht, wahr oder falj it. 


Aber verjuht man einmal die Alternative heilig — profan in einen 
folhen Sufammenhang einzufügen, jo ſpürt man fofort das irrationale 
Widerjtreben diejes Wortpaars gegen einen folhen Derfuh. Entweder 
ann das Wort „heilig“ dann ironiſch gebraucht werden, von einem 
äußeren Schein, den ein Menſch anlegt, um als fromm zu gelten, oder von 
der Herifalen Einrichtung, wo die gewaltigen Anjprüche mit der klein⸗ 
lichen Weltlichkeit der ſich heilig gebärdenden Menſchen ſonderbar kontra⸗ 
ſtieren. In ſolchem Sinn dürfte das Wort in Rede und Schrift recht 
häufig gebrauht werden. Aber einfach „gut“, „Tttlih”, Tann das 
Wort „heilig“ nicht bedeuten. Denn es enthält eine Beziehung zur 
Religion. Wird es aber in dem angedeuteten Sinne ernſt gemeint, 
nicht höhniſch gebraucht, jo liegt darin etwas von dem Geheimnis des 
Übernatürlihen, etwas von der Scheu vor der Heiligkeit und Größe 
des Übermenjhlihen. Wird heilig von dem fittlichen Leben angewandt, 
bezeichnet es eben feinen religiös-metaphnfiichen Hintergrund. Das 
Wort heilig jegt dann den Charakter eines Menſchen in Sujammenhang 
mit den tiefen, gewaltigen Mächten des Dafeins, mit einer über⸗ 
menſchlichen Welt. Es beſagt, daß man in einem ſolchen Menſchenleben 
etwas von Gottes Macht und Reinheit verſpürt. Ohne einen ſolchen 
religiös-metaphyfifchen Hintergrund verliert das Wort feinen Charalter. 
In feiner eigentlihen Anwendung für die Gottheit bezeichnet das Wort 
„heilig“ das Wejen Gottes. Aber in der höheren Religion gehört Sitt- 
lichkeit dem Göttlihen an. Das Heilige wird dann vom jittlich Guten 
untrennbar. So kann es den Anſchein haben, als ob heilig eigentlich 
fittlich hieße. Aber näher betrachtet liegt die Sache anders. Heilig 
fein heißt dem höheren Leben zugehörig oder Gott zugehörig jein. 
Im Worte „heilig“ Tiegt, daß menſchliche Beſchaffenheit als eine Offen- 
barung des Göttlichen betrachtet wird. 

Das Angeführte mag dartun, daß um Religion zu entÖeden von 
der primitioften Gejellihaft ab bis in die höchſte Kultur der Gegenjaß 
heilig — profan eine bejjere Wünjchelrute ift als die Gottesvoritellung. 


2. Das Wejen der Magie. 


Auch wenn wir ein voranimijtiiches Stadium konſtatieren könnten, 
würden wir damit noch fein Recht haben, die bloße Anwendung der 
Macht als eine Periode der Magie anzufegen, bevor die Religion ent- 
ftand. Sür uns bleibt es ein wejentlicher Unterjhied, ob in Steat’s 
klaſſiſchem Beifpiel die Srauen auf Malakka Sett auf Steine jchmieren, 
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damit die Pfeile im Kriege an ihren Männern abgleiten, oder ob dieje 
Maßnahme‘ von einem Gebet zu einem göttlichen Weſen begleitet ift. 
Ih war früher dazu geneigt, zwiſchen diejen beiden Riten die Grenze 
von Magie und Religion zu ziehen. Aber je mehr man ſich mit 
primitiver Religion bejhäftigt, dejto deutlicher wird es, daß die Ein- 
geborenen ſelbſt fi eines ſolchen Unterfchiedes niht bewußt find, 
fondern daß im Gegenteil beide Handlungen, fei es dab Götter oder 
Geijter angerufen werden oder nicht, in die Sphäre des Heiligen ge- 
hören. Sofern eine Handlung vorgenommen wird, die ſich damit in 
die heiligen Einrichtungen des Klanes oder Stammes einorönet, muß 
man fie zur Religion rechnen. Sonft führt man eine willfürliche Unter- 
fheidung ein, die über das religiöfe Phänomen feine Klarheit ſchafft. 
Man mag die betreffenden Maßnahmen „magiſch-religiöſe“ nennen; 
aber man fann nit die „Macht“ der Magie zuweilen, während man 
die Geiſter und Götter der Religion zuſpricht. Gewiß bilden die 
magiſch⸗religiöſen Maßnahmen aud den Anfang der Technik. Den 
Maßnahmen des Ingenieurs, um eine eleftrifhe Kraft anzubringen, 
ebenjo wie der Ehrfurcht des Srommen vor dem Göttlihen und den 
heiligen Riten der Kirche, entjprehen in der primitiven Gefellihaft die 
magijchreligiöfen Akte. Wir haben gejehen, wie rationelle Berechnung 
und religiöfes Gefühl fi) in diefen Akten miteinander miſchen. Soll 
in der primitiven Praxis eine Linie zwijhen Religion und Magie ge- 
zogen werden, jo geht fie nicht zwiſchen Geilter- oder Gottesglauben 
und dem Managlauben, fondern zwilhen einem ehrfurchtsvollen Ein- 
halten der Riten und einer rein profanen Anwendung der primitiven 
Einfihten. Die „Macht“ kommt in beiden Sällen zur Anwendung. 
Ebenſo fiher wie die berühmten Engwura-Mlyiterien der Aranda un. 
verfennbare Zeichen primitiver Religion und Religiofität tragen, er— 
iheinen uns andere Seuerzeremonien oder Regenriten fait als eine Art 
wiſſenſchaft oder Technik. Wir können nur die beiden Endpunfte be- 
ftimmen: Maßnahmen, die von der Heiligkeit des Safralen erfüllt find 
und Regenmaden oder andere Magie, die ohne ein Gefühl dafür, daß 
etwas Heiliges mitwirkt, ausgeübt werden. Beides Tommt vor. Aber 
die Grenze ijt fließend und äußerſt ſchwer zu erfennen. Sür die 
Primitiven eriftiert fie überhaupt nicht bei dem Mana, und kommt erſt 
bei höheren Weſen, und wenn die Anbetung auftritt, zum Bewußtjein. 
Klamroth erzählt, daß die Saramo in Deutſch-Oſtafrika niemals ver- 
ſuchen Mulungu zu bejhwören oder zu verjöhnen. Das Zönnte wohl 
fo gedeutet werden, daß diefer „Urheber“ fo fern ilt, daß es ſich nicht 


216 Kapitel 5. 


Iohnt, fih auf diefe Weife an ihn zu wenden, aber hier liegt wohl 
aud ein Bewußtjein von feiner Hoheit zu Grunde. Die Ewe in 
Weſt⸗Afrika beten nad €. Spieß niemals zu den magiihen Gegen- 
jtänden und opfern ihnen nicht, wohl aber tun fie es bei andern 
Gegenftänden, die er zu den Fetiſchen rechnet””. 

I. Der Unterſchied, deſſen fich die Primitiven jehr wohl bewußt 
find, hat feinen Urfprung in dem, was dabei beabfichtigt wird. Wird 
die Macht zum Schaden der eigenen Gejellihaft angewandt, jo tritt der 
ärgjte Feind der Religion, die Sauberei, hervor. Der Zauberer ijt 
für die Bantu ein menjhliches Wejen, das eine magiihe Kraft bejißt, 
deren er fich bedient, um Böfes zu tun“. Alle Primitiven willen, daß der 
Sauber der Seind der Religion und der Geſellſchaft iſt — der unvereinbare 
Gegenjat der Religion, weil er der ſchlimmſte Seind der Gejellihaft iſt. 

Aber der Gegenjaß wird auf dem primitiven Stadium gar nicht 
wie von uns aufgefaßt. Das religiöfe Derbrehen des Sauberers be- 
jteht darin, daß er die wertvolle Maht zum Schädigen eines Mit» 
gliedes des eigenen Stammes, d. h. jeines eigenen Körpers, braudt. 
Seinen Klans- oder Stammesgenofjen zu jchädigen, ijt überhaupt ver» 
boten. Werden die bejondere heilige Fähigkeit des Medizinmannes, 
feine Sormel und feine Geräte dazu benußt, fo it das Derbrechen 
doppelt haljenswert und religiös betont. Durtheim, Jevons und 
andere identifizieren den Unterjchied zwiſchen Religion und verbotener 
Magie, ſchwarzer Magie oder Zauberei auf primitivem Stadium mit 
dem Unterjchied zwiſchen Gemeinjinn und Individualismus. Dieles 
Ipriht für eine folhe Deutung und bis zu einem gewiljen Grade laſſen 
ſich die religiöjen Riten als ein folleftiver Akt im Gegenjaß zu den 
Interejjen und Maßnahmen der Einzelnen erflären. Aber will man 
diefe Scheidung durchführen, jo ftößt man auf Schwierigkeiten. Die 
Religion Tennt auch bei den Primitiven Dinge, die nur auf den Einzelnen 
Bezug haben. Das individuelle Totem gehört dem fatralen Syftem mit 
ebenjoviel oder wenig Recht an, wie das gemeinfame Totem des Klans. 
Wenn die Hordoft:Auftralier nah) Roth den Namen ihres Totemtieres 
nennen, um einen ruhigen Schlaf zu befommen, fo iſt es feine kollektive 
Beitimmung, die ihnen dies gebietet. Wenn ein Algontin in der Be- 
drängnis Atahocan anrief, jo gehörte fein Stoßgebet nicht zu den feiten 

» €. Spieß in den „Mitteilungen des Seminars für oriental. Sprachen“, 


Bd. VI. (1903), 3, S. 121. 


“ H.A. Junod, Sorcellerie d’Afrique et ——— d’Europe in „Foi 
et Vie“, Bd. XIII (1910) 8. 611. 
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Riten eines Stammes, ſondern war eine impulſive Äußerung einer be— 
drängten Seele. Gewiß gehört eine ſolche Erjcheinung nicht zu dem, 
was die Primitiven als heilige Pflicht anjehen. Aber wir müſſen aud 
folhe individuellen Züge des Dertrauens zu übermenjhlihen Wejen 
zur Religion rechnen. In der weiteren Entwidlung der Religion 
reiht Durfheims foziologifche Theorie unleugbar niht aus. Er ift 
dann genötigt zu erklären, daß die Äußerungen individueller Srömmig- 
feit nur in uneigentlihhem Sinne Religion genannt werden könne. 
Auf der anderen Seite iſt die verbotene Magie nicht notwendig in— 
dividuell. Die Sauberer können fih zujfammenjhliegen und eine 
Sunft bilden. Sie können für gemeinfame Intereſſen wirken“. 
Nichtsdejtoweniger bleibt ihre Betätigung  Sauberei, joweit fie ſich 
gegen die Gejamtheit richtet. Wenn ein individuelles, egoijtiihes oder 
für mehrere gemeinfames Interefje die „Macht“ oder die „Mächte“ 
gegen die Gejellihaft anwendet, jo ijt das Sauberei und für die pri— 
mitive Doritellung antireligiös. Keine Bezeichnung ijt bei den Primitiven 
hämiſcher als Sauber, Sauberer. Die Sprachen geben den Ausübern 
der Magie andere Ylamen als den Medizinmännern oder Prieſtern. 
In Kongo heißen die Priejter nganga, die Zauberer ndoki (Plur. 
mindiki). Sie verurfahen Krankheit und Tod. Heben den angekok 
haben die Estimo auch die ölliseersut, meijtens alte Weiber, Heren, 
welche Sormel und Künfte zum Schaden anwenden“. Die Priejter der 
Zulu heißen isanusi, die Zauberer abatakati. Erſchallt der Ruf im 
Dorfe, fo ift der Mann, der als Zauberer vielleiht ganz unjchuldig 
verdädhtigt ift, feines Lebens wenig fiher. Bequemt man fich zum Um— 
weg einer Unterfuhung, ob er wirklich einen anderen „gegeſſen hat“, 
d. h. ob er Urſache eines von uns fogenannten „natürlihen”, von den 
Primitiven als unnatürlid, d. h. nicht von fihtbaren äußeren Urſachen, 
Waffen, Wafjer, Tiere ujw., jondern von Kranfheit verurſachten Todes- 
falles zu fein, fo ift die Ordalie jo eingerichtet, daß er der Greueltat 
überführt wird. Dielleiht können Worte wie Sabotage, Apache eine 
Ahnung von der Stimmung geben, die in dem Primitiven die Be- 
ſchuldigung eines Menſchen, ein Sauberer zu fein, erwedt. Die Lebens» 
werte der Gejellihaft werden zu bloßem Schaden benußt. Aber dazu 
fommt, daß die vom Medizinmann ausgeübte, vom Sauberer miß- 
brauchte Sähigteit eine geheimnisvolle Weihe der Übernatürlichkeit ent» 
hält, welche das Verbrechen noch hafjenswerter madht. Sauber heißt 


41 €, Nordenstjöld, Etnografiska Bidrag. S. 146f. 
“2 Vgl. 6. Landtmann, The Origin of Priesthood, Ekenäs. 1905. 
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dem Primitiven ſchwarze Magie im Gegenjag zum erlaubten Hand- 
haben des „Mana“. So wird der irreligiöje Umgang mit der „Macht“ 
etwa dadurch gekennzeichnet, daß die Abficht dabei eine böje ift. 

Aber jhon auf diefem Stadium ſchimmern die drei in der weiteren 
Entwidlung zu Tage tretenden Begriffe der Magie dur, nämlich der 
Umgang mit böfen Mächten, illojale Privatpraris, die mit dem regel- 
rechten Priefterftand Tonkurriert, und Anwendung des Göttlihen als 
bloßes Mittel anjtatt frommer Unterwerfung und Ehrfurdt‘”, 

II. Das Böfe wird durch Böfesverurjacht. Man erfennteineböfe Abartdes 
Mana. Die „Macht“ differenziert fih im Laufe der Entwidlung. 
Charakteriftijch ift die Miſchung von Erjtaunen, Beben und Dertrauen, 
welhe die „Macht“ erregt. Sie ijt ſowohl wertvoll, Iebenjpendend, 
erfolgreich als gefährlih. Man erfieht es aus der Totempraris. Die 
Totemtiere find für ihre Klane mit Tjurunga- oder Joia-Macht ge- 
laden. Die Madtriten haben die Derwahrung der Totemtiere oder 
Pflanzen zum Swed. Welche Gefühle hegt der Aujtralier feinem Totem- 
tiere gegenüber? Roth erzählt, wie der Eingeborene vor dem Ein» 
Ihlafen den Hamen feines Totems nennt, um ruhig jhlafen zu Tönnen. 
Das Totem flößt dem Mitglied eines Klans Dertrauen ein. Mit Recht 
hat Durfheim diefe Seite der,Manaverftellung betont“. Aber auch die 
andere Seite muß berüdjichtigt werden. Weiß ein Auftralier oder 
Madagafje, daß er von feinem Totemtier gegejjen hat, jo wird er vor 
Schreden frank und jtirbt in normalen Sällen. Bald unterjcheidet man, 
ein „Mana”, da nur jhädigende Wirkungen hat. Und der Gegenjaß 
wählt zwiſchen dem Unheil, das durch Brechen eines der ſakralen Ein- 
rihtung zugehörigen Tabu entitanden ijt, und einer in ſich böjen „Macht“, 
welche nur Schaden anrichtet und daher wenigitens gegen Stammesgenofjen 
unerlaubt ift. Schädliches und heilbringendes Mana fönnen durch ver- 
Ihiedene Namen unterjhieden werden. Wir haben von der böfen „Macht“ 
bei den Aranda gehört, die Arunkulta heißt. Das Böje, Gefährliche 
lenkt leichter die Aufmerkjamfeit auf fi als die gute Macht. Das 
Otgon verdrängte, wie wir hörten‘, bei den Irokeſen allmählich das 
Orenda. Die jchädigende Spezialität hat auch in anderen Sprachen 
eigenen Namen. Dennett“* unterjcheidet bei Bavili in Weſtafrika ſechs 
Arten von Kulu, drei gute und drei ſchädigende. 


u Über das Wejen der Magie und Religion fiehe N. Söderblom, 
Oversikt af allmänna religionshistorien 1912. S. 189ff.: 

4 Jhid S. 554f. 45 Oben S. 56. 

#% At the back of the black mans mind. S. 82. 
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Es gibt auch bejondere Ausdrüde für den Aft des böſen Saubers, 
wie das Wort loya der Peli: „bezaubern, Böfes tun, Böfes zufügen”. 
Aber bei den Konde wird das entiprechende Derbum 1090 für geheime 
Künfte im allgemeinen gebraudt.*” Die böje Abart der „Macht“ Tann 
gegen Mitglieder eines feindlichen Stammes gebrauht werden und jo 
für die Gefamtheit förderlich fein. Erſt auf einem fpäteren Stadium, 
in dem die Religion böfe Mächte im Dafein klar ſcheidet, wird die 
Derbindung mit ihnen Sünde, Hererei. 

Im Unterjchiede zwiſchen gutem und böſem Mana jtellt fich der 
Gegenja zwiihen Religion und Magie bejtimmter dar. Wir jehen 
hier bei den Primitiven den Beginn der Greuelgejhichte der HKeren- 
prozeſſe, welche darin beftand, daß Menſchen wegen einer Derbindung mit 
böjen Mächten angellagt werden oder an eine derartige Derbindung 
jelbjt glaubten. Dem fibiriihen Sänger wird vorgeworfen, daß er 
böjen Mächten opfert. Er erkennt fein Derbrehen an, aber fügt hinzu: 
„Eben ihrer Hilfe bedarf ich in meinem Beruf.“ Seit auf einem hohen 
Stadium der Entwicklung in den prophetiichen Religionen eine Teufels- 
vorftellung durchgeführt war, bejtand felbitverjtändlih das ſchlimmſte 
verbrechen gegen die Religion darin, dag man dem Erzjeinde der 
Gottheit und feinen Genofjen feine Derehrung widmete, um durch das 
Böfe Erfolg zu gewinnen. Liegt die Sünde der ſchwarzen Magie in 
der böfen Abſicht, jo braucht das Siel der Hererei nicht böfe zu jein, ihre 
Sünde liegt im Mittel, in den böjen Mächten, denen fie ji hingibt. 

IH. Weniger tief greift ein dritter Unterfchied, den wir aud, bei 
den Primitiven vorgebildet finden, nämlich der Gegenſatz zwiſchen der 
anerkannten Prieſterſchaft und der ſelbſtgeſchaffenen Praxis, die mit der 
mehr oder minder offiziellen Religionsübung fonfurriert. Die regel- 
mäßigen und anerkannten Dertreter der jatralen Pflichten jehen die 
Privatpraftifer der Sauberfünite ſcheel an. Neben dem Schamanen oder 
Medizinmann bietet der Sauberer feine heimlichen Dienite an. Die Ge⸗ 
ſellſchaft weigert ihm das ſoziale Anjehen des Prieiters, und die Sprache 
hat für beide oft verihiedene Namen. Aber um jo eifriger wird viel» 
leiht der private Sauberfünjtler in Anſpruch genommen. Kein Wunder, 
daß die offiziellen Männer der Religion den Quadjalbern leiht gram 
find. Doc Liegt die Seindfhaft der Religion gegen die Magie, wie 
wir fehen, viel tiefer als in dem Widerwillen des Prieſterſtandes gegen 
ein Eindringen in ihren Erwerb und in ihre Mad. 


47 C. Meinhof, Grundriß einer Lautlehre der Bantuſprachen in Abh. 
für die Kunde des Morgenlandes. XI, (1899), S. 173. 
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IV. Magie und Zauberei werden von den Primitiven zu den 
Intereffen der Gejamtheit — wohl auch bis zu einem gewiljen Grade 
zu denen des Medizinmannes — in Gegenjat gebradjt. Die Sünde gegen 
die Gejamtheit wird früh als jolde empfunden, aber den höheren Re- 
ligionen ift es vorbehalten, die Magie als Sünde gegen die Gottheit 
aufzufaſſen. In ihrem Keim findet ſich dieje Auffafjung ſchon in der 
Anwendung des Mana zu böjen Sweden. Denn dann wird das Über: 
menjhlihe nur als Mittel behandelt, ohne die nötige Ehrfurcht vor 
feinem eigentlihen Inhalt und feiner Aufgabe. Oder die Magie greift 
zu der böjen Abart des Mana. Auf jeden Sall ijt die Abficht egoiſtiſch 
und verwerflih. Man hält fih nicht an die feitgeregelten Riten, die 
Glüd und Gedeihen fihern. Magie und Zauberei vergehen ſich gegen 
das Wejen der ſakralen Einrichtungen, die durch altes Herfommen ge- 
heiligt, Unterwerfung unter wichtige Ordnungen fordern. 

Die dem höheren Gottesglauben geläufige Charafteriftif des 
Saubers als Derbrehen nicht nur gegen die Gefellihaft, fondern gegen 
Gott iſt der niedrigeren Religion eigentlid fremd. In der Religion 
betet der Menjc die Gottheit an. In der Magie benußt der Menſch 
die Gottheit für feine Swede. Religion heißt Unterwerfung, Magie 
heißt Herrihaft den Mächten gegenüber. Diefe Unterfheidung jet 
einen Gottesglauben voraus, deijen die primitive Religion entbehrt. 
Aber im Keime ift der Gegenſatz ſchon in der ſchwarzen Magie vor: 
handen. Denn ihr ift die „Macht“ nur ein Mittel. Sie kann die böfe 
Abart des Nana benußen anjtatt dem richtigen Mana die gebührende 
Praris zu gewähren. Sie fann auch den noch nicht in eine gute und 
eine böſe Darietät zerteilten Kraftitoff für ſchädliche und unerlaubte 
öwede zur Anwendung bringen. In beiden Sällen wird die „über: 
natürlihe" Fähigkeit zu einem Mittel für ſelbſtiſche und Ihändliche Siele 
erniedrigt, während fie im ſakralen Syſtem feiner Willkür unterliegt, 
jondern in fejtgeregelten Riten gepflegt wird. Schon hier iſt die nur 
jehr magiſch ausjehende Religon eine dem Einzelnen übergeorönete 
heilige Injtitution, der er fich bei der Ausübung feiner religiöfen 
Pflichten ehrfurchtsvoll hingibt. Die Magie briht gegen das Weſen 
der jafralen Einrichtung eine altehrwürdige, übermenjhliche, Gehorjam 
und Andacht erheifhende Macht zu fein. 

Diejer Unterjchied tritt in der Entwidlung immer deutlicher hervor. 
Die Mächte, deren ſich der Sauberer bedient, können verjchiedener Art 
fein: 1. böje Mächte, deren Dienft der Religion ſchnurſtracks wider- 
itreitet oder 2. nicht mehr verehrte Gottheiten oder Götter eines 
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niedriger jtehenden Nachbarvolkes, welhe man nicht aus Glauben und 
tituell verehrt, jondern denen man ſich in Not und Gefahr abergläubifc 
zuwendet, wie die Mutter für ihr totfrantes Kind in ihrer Derzweiflung 
vielleicht zu Quadjalbereien ihre Sufluht nimmt, zu denen fie fonft fein 
Dertrauen hat. Niedriger jtehende Völkerſchaften haben das Dertrauen 
an die Wirkjamfeit magiſcher Mittel länger behalten als Nachbarn, die 
eine höhere Kultur diejes Dertrauens beraubt hat. Aber wenn es 
bitter ernjt wird, dann find alle Mittel gut — wer weiß, ob nicht 
die jonjt verachteten alten Künfte helfen? So erflärt man fich die 
Tatjahe, daß unterworfene oder rüditändige Dölterjchaften bei den 
Nachbarn für Sauberfunft in bejonderem Rufe ftehen, wie die Lappen 
und Sinnen im nördlicyen Schweden und Norwegen, die jebt aus» 
gejtorbenen Dazimba bei den Howa und Betjileo auf Madagaskar, die 
Pygmäen in Afrifa uſw. Noch im 18. Jahrhundert, vielleiht noch 
jpäter, wandte fih in England und einigen Teilen Deutſchlands die 
protejtantijche Bevölkerung in Seiten der Dürre und Hungersnot an die 
Tatholijchen Geijtlichen wegen ihrer vermeintlichen übernatürlihen Kräfte. 
Aber die Magie Tann auch 3. mit der eigenen Gottheit operieren, 
indem fie fie zwingt, anjtatt ihr zu gehorchen. Durch diefen Verſuch, 
die Gottheit zu einem bloßen Mittel zu erniedrigen, jündigt die Magie 
gegen den echten Geiſt der Religion. Konfuzius widerjegte ſich jedem 
Verſuch die Gottheit zu zwingen. Er jagte: „Wer Gott beleidigt, hat 
niemanden anzubeten.” In Wirklichkeit treten ſolche prinzipiellen Unter: 
ſchiede nit rein auf. Bisweilen jcheint etwa derartiges audy bei den 
Primitiven dem Urheber gegenüber vorzulommen, wie das oben (S. 215) 
berichtete Derhalten der Saramo gegen Mulungu dartut. 

Die Wirklichfeit bietet oft verwidelte und unflare Switterer- 
iheinungen, die ſchwer unterzubringen find. Bejchwörung und An- 
betung gehen nicht jelten unmerklich ineinander über. Es ijt nicht gejagt, 
daß man ſich irgend einer Derlegung der Ehrfurht bewußt ijt, wenn 
man die Mächte mehr als Werkzeug denn als Herren behandelt. Im 
altindiihen Kultus wird ohne Zweifel vom Opferpriejter Swang auf 
die Gottheiten ausgeübt, ohne daß man dem Brahmanismus den 
Namen Religion verjagen Tann. In der Saga Erifs des Roten wird 
gejagt: „Die Geifter weigern fi, fi uns zu unterwerfen” *, Gebet 
und Sauber find kaum zu unterjheiden. Im Prinzip ijt die Sache Har, 
die Wirklichkeit aber zeigt wunderlihe Mijchformen. 


#8 Wgl. P. D. Chantepie de la Saussaye, The Religion of the Teutons. 
S. 392. 
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Die angeführten Unterjheidungen könnten Klarheit darüber geben, 
in welhem Maße ein Unterjchied zwijhen Magie und Religion im 
Saufe der religiöjen Entwidlung in verjchiedener Weiſe zum Bewußtjein 
fam. Sür die hypotheſe, daß eine profane Anwendung der „Macht“ 
und der Regeln für einen Gebrauch des Übermenſchlichen der religiöſen, 
rituellen Anwendung vorangegangen fei, bietet die Religionsgejhichte 
feine Stüge. Technik und Religion entwideln ſich nebeneinander inner- 
halb der Tabu- und Mana-Maßnahmen. Erſt nach dem primitiven 
Stadium wird der Unterfchied ganz Klar. Mit feinem feinen Sinne für 
religiöfe Erjcheinungen hat der frühverjtorbene Céon Marillier die 
Swilhenitellung der Magie gut charakterifiert‘“’: „La sorcellerie ne 
peut &tre pleinement identifi6ee ni avec la science appliquee 
ni avec les cultes religieux, elle participe de leur double nature. 
Comme la priere ou l’offrande, c’est sur des esprits, qu’elle est 
destinee à agir pour modifier par leur intermediaire le cours 
des &vönements de la nature, mais le sorcier ne tente pas de 
seduire la volout& de l’agent spirituel par des presents ou de 
gagner sa bienveillance par des prieres; il la contraint par 
des proc&des materiels, par la force de certains charmes, la 
vertu de certains gestes et de certaines paroles, à faire ce 
qu’il souhaite et en cela il agit comme l’ingenieur on le me- 
deein, qui ne sollicitent pas le cours d’eau de changer son 
lit, ni le bacille de quitter l’organisme du malade, mais les y 
contraignent par des moyens approprie.. Seulement, il ne 
faut pas oublier, qu’iln’y a pas une demarcation nette entre 
les rites religieux et les pratiques magiques, qu’aux charmes 
qu’emploient les hommes medecines et les chamans bien des 
proc&des se m&lent qui tendent ä se concilier la faveur des 
esprits, à les amener à faire de bonne gräce, ce à quoi ou 
aurait peine ä les contraindre, et que beaucoup de eer&monies 
religieuses portent les ind&niables traces de l’&troite similitude 
qu’ä l’origine elles devaient offrir avec les rites auxquels ont 
recours les faiseurs de pluie, les guerisseurs on les magiciens 
qui procurent la fertilit& du sol et la fécondité des troupeaux.“ 

Es war notwendig, durch dieje Erörterungen über das Wejen der 
Religion und Magie zu begründen, wie willkürlich es ift, die Entjtehung 
der Religion mit Anbetung von Gottheiten gleichzuftellen. Es ift une 


2 B.B.R. XXXV], S. 343. 
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möglich, den Anfängen der Religion eine Periode des Saubers voran- 
zuftellen. Eine jolhe Behauptung hängt von einem zu engen Religions- 
begriff ab. In den Anfängen, foweit fie uns zugänglid find, gehen 
Magie und Religion unfenntlicy ineinander. Aber wir können ſchon 
bei den Primitivften die Keime der Unterfhiede zwiſchen beiden wahr: 
nehmen. 

Der Urjprung und die Geſchichte der Religion und des Gottes» 
glaubens find nicht mit dem Animismus fo ausſchließlich verbunden, 
wie man geglaubt hat. Die Anfänge find vor unjern Bliden ver» 
borgen. Soweit wir zurüdbliden Tönnen, feinen die „Macht“, der Ur- 
heber und die Geijter die Menjhen in gleicher Weije bejhäftigt zu 
haben. Wie die Ahnung jdes Göttlihen und des Übernatürlichen unter diejen 
Bedingungen erwachſen ijt und allmählic, fejtere Sormen angenommen 
hat, das ſollte diefe Erörterung in gewiſſem Grade klarlegen. Iſt der 
Gottesglaube im eigentlihen, gewöhnlihen Sinne in der primitivjten 
Kultur der Menſchheit nicht vorhanden gewejen, jo folgt daraus. noch 
nicht, daß dem Menjchen damals die Religion gefehlt habe. 


Kapitel 6. 
Schangtti. 


Don berufenjter Seite" wird hervorgehoben, daß bis jegt feine 
befriedigende Erklärung der Herkunft und des urjprünglichen Charakters 
des chineſiſchen „höchſten Gottes“ vorliegt. Seit unvordenklicher Seit 
wird dem „Hertiher" Ti, in verjtärkter Sorm: dem „höchſten herrſcher“ 
oder dem „Herrn in der Höhe", Schang-ti, oder wie er öfter genannt 
wird: „dem Himmel", T’ien, offizielle Huldigung dargebradit. Dieje 
Gottheit jteht über allen anderen Gottheiten im Syſtem der Staats= 
religion, die wie eine Beamtenhierardhie regelreht aufgebaut iſt. 
Man hat ihn teils aus dem Ahnenfult, teils als eine Naturgottheit, 
teils endlich als eine Sujammenfafjung aus diejen beiden zu erflären 
verſucht. Ti wird in Giles Wörterbuh (A Chinese-English Dic- 
tionary by Herbert A. Giles 1892) S. 1084 mit „Gott; der höchſte 
Lenker des Weltalls, ein Gott, ein göttliches Weſen; der Kaiſer, der 
höchſte Herriher der Erde oder der Stellvertreter Gottes” überſetzt. 
Der vollitändige Name „des allmächtigen Gottes“ ift & Huang, 
„großer", „erhabener", R Tien, „Himmel“, E schang, „höchſter“ 
5 ti „herrſcher“. Schang iſt das Seihen für „oben“, „aufwärts“, 
im Gegenſatze zu hsia F „abwärts“, „unten“. Giles gibt als die 
Bedeutungen für schang: „hinauf, Ende, Spige, über, auf, hoch, zu 
oberit, das erjte oder bejte, zuvor, vorgehend.” Couvreur ordnet 
die Bedeutungen für schang in einer Weife, die vielleicht rationeller 
it: „oben, auf, höher; vorangehend; zuerjt; ausgezeichnet, am bejten, 
volllommen, hocedel; König, Sürjt; der Himmel, Himmel.“ ıı E 
schan-schang heißt „auf dem Berge”, tien-schang RK + heißt 
„im Himmel”; Schang-Pien: „der Himmel oben, Gott, ber große 
Himmel.” Schang-t wird von Giles einfad mit „Gott“ überjekt. 


J. J. M. de Groot, in P. D. Chantepie de Ia Saufjaye, „Lehrbud 
der Religionsgejhichte 3. Aufl. I S. 61. 
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1. Sit Schang-ti vom Beginn an ein Ahne gewejen? Bei der 
Bedeutung, die der Ahnenkult in China hat, liegt dieje Erklärung nahe. 
Die dinefiihe Religion ijt eine Miſchung von Naturdienjt und Toten- 
verehrung”. Die wärmjte Derehrung genießen in der heute Iebendigen 
chineſiſchen Srömmigfeit und Sittlichfeit die Dorfahren. Es kann aud 
icheinen, als ob Schang-ti nichts anders wäre, als der vornehmite 
Gegenitand in diejem Ahnenfultus. Der Kaifer, dem die Opfer an 
Schang-ti vorbehalten find, opfert gleichzeitig feinen faiferlihen Dor- 
fahren. Im Li-ki, der für das Derftändnis der chineſiſchen Eigenart 
wichtigſten der Hajfiihen Urkunden, jteht Schang-t oder T’ien, der 
Bimmel, als Urjprung von allem neben Hou-tsi, dem Ahnen der 
Tihou-Dynaftie’. Der Kaijer wird „Sohn des Himmels“, T’ien-tse, 
genannt. Er ijt „der große oder der ältejte, erjtgeborene Sohn“. „Der 
hohe Himmel, Schang-ti, hat feinen großen Sohn betreffend jeine 
Derorönung verändert”, heißt es in einer Sielle im fpäteren Teile des 
Schu-king (V, XI, 2, 9). 

Kein Wunder, daß man zu der Deutung des Schang-ti als Urahnen 
des Kaiferhaujes gegriffen hat. M. Tourant“ bezeichnet „Himmel“ 
(Tien), „herr“ (Ti) und „Herr in der Höhe” (Schang-ki) als drei 
Namen ein und desjelben verewigten Urkaiſers. 

Aber jo verlodend eine foldye Deutung jein mag, erweiit fie fich doch 
mit den Terten und der ganzen chineſiſchen Auffajjung als unvereinbar. 
Denn Schang-ti ijt feine Seele, fein verjtorbener Kaifer. In einer kurzen 
Analyſe' des Gottesnamens im alten China hat J.W.Inglis die ent- 
icheidenden Gegengründe gegen ſolche Deutung zujammengejtellt. Swijchen 
dem Kultus des Himmels und der Erde einerjeits und den Riten im Tempel 
der Dorfahren andererjfeits bejteht ein völliger Unterjchied. Das zeigt ſich 
am beiten in den Opferhymnen des Schi-king. Auch wenn ausnahms- 
weije im felben Lied Opfer an den Himmel und an einen verewigten 
Kaifer genannt und beide angerufen werden, wie der König Wen in 
einer Ode der eriten Dekade der Opferjprühe der Tichou-Dynaftie °, 
jo wurden fie nit auf diefelbe Stufe geftellt. In der joeben 


° 3.J.M.de Groot, The Religion of the Chinese $. 102. 

3 Li-ki IX, 2, 8 S.B. €. XXVII S. 430. 

* Courant, Revue de Il’ Histoire des Religions XLI, S. 1ff. 

5 Jnglis, The Divine Name in ancient China, Shanghai 1910. S.5ff. 

s 8. B. E.II, 5.317. Aus der Sufammenftellung des Schang-ti mit 
dem „Dater des Krieges" in den größeren Oden I, 8 (S. B. E. III, S. 392 mit 
Note 3) fann nichts gefolgert werden, da die Bedeutung des Ausdruds unjicher ift. 

Söderblom, Gottesglaube. 15 
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angeführten Stelle des Li-ki, wo der Grund der Derbindung zwiſchen 
Hou-tsi (Hou-ki) dem Schutpatron, Erfinders des Aderbaues und 
Begründer der Tihoufamilie ’, mit dem Schang-ti in einem gewiljen 
Opfer angegeben wird, tritt der prinzipielle Unterjchied zwiſchen Gott, 
Schang-ti, und dem größten verewigten Kaiſer deutlich hervor. Wenn 
das für Schang-ti bejtimmte Opfertier nicht ganz günjtig war, wurde 
es anftatt des für Hou-tsi bejtimmten Opfers angewandt. Das 
Opfertier, das dem Schang-ti bejtimmt war, mußte während dreier 
Monate in einem bejonderen, reinen Stalle aufbewahrt werden. 
Das Opfertier des Ts; mußte nur in feinem Körperbau vollftommen 
fein. „In diefer Weije madten fie einen Unterjhied zwiſchen den 
Geiſtern (schen) des Himmels und den Dorfahren (kuei) eines Mannes.““ 
Es wird auch gejagt”, daß die alten Könige, um einer Derwirrung in 
den Seremonien vorzubeugen, dem Schang-t in der Dorjtadt einen 
feſten Opferpla zuwiejen, der Erde innerhalb der Hauptitadt opferten, 
durch die Opfergaben im Tempel der Dorfahren den Gefühlen der 
Bumanität ihre grundlegende Bedeutung zuerfannten und aud den 
Naturgeijtern die gebührende Derehrung wiömeten ”. 

Die Srömmigfeit des Königs Wu und des Herzogs Tschou werden 
in der „Lehre von der Mitte“ '* folgendermaßen gef&ildert: „Durch 
die Opfer an Himmel und Erde dienten fie Schang-ti, und durch die 
öeremonien im Tempel der Dorfahren opferten fie ihren Dorfahren. 
Wer die Jeremonien der Opfer an Himmel und Erde, und den Sinn 
der verjchiedenen Opfer an die Dorfahren verjteht, der würde die Re- 
gierung eines Reiches eben jo leicht finden, wie in die flache Hand 
zu bliden.“ Mir jehen, wie der prinzipielle Unterjchied immer gewahrt 
wird. 

? Fuh-hi, der Nachfolger des Schen-nung, „der göttlihe Aderbauer“, 
der nad} der dhinefiihen Chronologie mehr als 2700 Jahre v. Chr. lebte, gilt 
als der erjte, der das Dolf den Landbau lehrte. Hou-tsi wurde von Yao 
3um Nung-tschi, Dorjteher des Aderbaus, ernannt. Nach jeinem Tode wurde 
er als Schutzpatron des Aderbaus verehrt. 

8 Li-ki IX, I, 7f. S.B. €. XXVII, S. 430. 

9 Li-ki VII, IV, 2; ibid. S. 385. 

10 Das Opfer für den Himmel, Kiao, fand in Nan-kiao, „dem jüdlichen 
kiao*, zur Seit der Winterfonnenwende jtatt. Das Opfer für die Erde, das 
Sche:Öpfer, wurde zur Seit der Sommerjonnenwende in Peh-kiao, „nördliches 
Kiao", vollzogen. Kiao bezeichnet einen Umkreis von 100 Zi, 50 km, rings um 


die Hauptjtadt Pefing [wie überhaupt um jede Stadt] außerhalb des Auo, der 
äußeren Mauer. 


" Chung-yung XIX, 6, £egge, Chinese Classics I 2. Ed. S. 404. 
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Weiter iſt Schang-ti immer derſelbe geblieben trotz des Wechſels 
der Dynaltien, was unbegreiflicdy wäre, wenn es ſich um den Urahn des 
jeweilig herrſchenden Kaijerhaufes handelte. 

Man darf audy nicht zu viel aus der Bezeichnung „Sohn des 
Himmels“ und des vereinzelt vorfommenden „Sohn des Schang-ti”, 
ichliegen. Was wir in Kap. IV vom Gebrauche des Wortes „Vater“ 
in der Religion beobadıtet haben ’”, gilt audy von dem Ausdrud „Sohn“. 
Um ein Blutsband braudt es ſich dabei feineswegs zu handeln. Der 
Himmel wird als Urjprung und Dater von allem bezeihnet'”. Inglis'* 
zitiert aus einer modernen Ausgabe des Schu-king folgende Auslegung: 
„Die weiſen Männer, weldye das Gebot empfingen, find vom Himmel 
geboren. Der Himmel ijt ihr Dater und die Erde ihre Mutter. Darum 
werden fie „Sohn des Himmels“ genannt.” Wie Inglis bemerft, 
fönnte man mit demjelben Rechte den Schang-ti zum Stammvater des 
ganzen chineſiſchen Volkes madyen, wie zu dem der Kaijer, vielleicht 
mit bejjerem Rechte, da das Dolf bleibt, während die Dynajtieen fich 
ablöjen. [Dgl. dagegen Schu-king V, 12, 9 (und vielleiht V, 12, 13), 
wo der König durdy die Benennung „ältefter Sohn des Himmels“ als 
Sohn im eigentlichen Sinne bezeichnet zu werden jcheint.] 

Sür die Deutung aus dem Ahnenkult ift es aud) ungünjtig, daß 
Schang-ti immer „Gott“ bedeutet. Das einfahe Wort für Berr, 
herrſcher, £i, bezeichnet in den zwei ältejten Teilen des Schu-king 
die Kaifer Yao und Schun, während Schang-ti nur zweimal ge 
nannt wird. Im fpäteren Schu-king wie im Schi-king heißen 
Schang-t und Ti Gott ohne Unterjchied, der Kaijer Schun wird 
zweimal als Huang-ti, „erhabener herrſcher“, angeführt.'” Die Tſchou— 
Dynajtie ſcheint die Bezeihnung 7% für die fünf mythifchen Kaifer in 
Anjprud; genommen zu haben '*. Seit 221 v. Chr. wird Ti vom regierenden 
Kaifer angewandt '’. Im Buddhismus wurde der Titel Ti dem hödjiten 
Gotte des indiihen Pantheons, Indra, zuerfannt'”. Aber Schang-ti 
hat zu jeder Seit „Gott“ im chineſiſchen Sinne als höchſten Gegenitand des 
Glaubens und der offiziellen Anbetung bezeichnet. Huang-ti, „erhabener 
Herrſcher“, kann vom Kaifer gebraucht werden, aber niemals Schang-ti.'” 

2. Die Erflärung aus der Natur jcheint ebenjowenig eine be- 


23759055179: 17.180. 13 3.B. Li-ki IX, I, 8. 14 Ibid. S. 6. 
2 Jnglis aa. O. S. 3f. 16 5. A. Giles, Dictionary 401. S. 1085. 
17 Dal. 3. Legge, S.B. €. III, S. XXIX. 18 Jnglis, S. 8 a.a. O. 


19 Der Kaifer wird nun unter anderen Huang-schang oder Huang-ti 
oder T’ien-schang betitelt. Dgl. Giles, Dictionary, S. 520 (Tr. 5106). 
15* 
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friedigende Löfung des Problems bieten zu fönnen. Sie jtüßt jid) vor 
allem auf den häufigjten chinefijchen Gottesnamen „Himmel“, der nad 
namhaften Sorjhern wie Legge, 5. Giles und anderen, jedenfalls 
älter wäre. T’ien bedeutet nämlich aud, und ohne Sweifel an der 
erjten Stelle, den natürlidien Himmel. In diefem Sinne ſteht das 
Wort 3. B. viermal im älteren Teil des Schu-king”. Es liegt nahe, 
den vielfah angenommenen Typus des „Himmelsgottes” oder des per- 
fonifizierten natürlichen Himmels hier anzubringen*'. Sollte dann, wie 
man meint, eine urjprüngliche Naturgottheit, der Himmel, infolge des 
Ahnendienjtes vermenfhliht worden fein? So mag fonjt der rationali- 
fierende Konfuzianismus gewirkt haben. Die alten Haturgeijter find 
als eine Art verjtorbener Beamter in das Syſtem eingegliedert worden, 
wobei doch für den gejchärften Blid die alte Naturgottheit unter der 
modernen Menſchenmaske hier und da noch durdbliden fann”. Im 
einem gewiljem Sinne mag das auf die Himmelsgottheit auch zutreffen. 
Für die Naturdeutung ſpricht die alte Mythe von der Ehe des 
himmels und der Erde”. Sie hat Spuren hinterlafjen, obgleich fie bei 
der Entwidlung der offiziellen Religion verjchollen it. Aber follte 
wirklih „Himmel“ das urfprüngliche fein, und Schang-ti ſpäter hinzu- 
gelommen jein? Wie erklärt man dann die Tatjadhe, daß Schang-ti 
jo jelten vorfommt und in der fonfuzianijhen und taoiftifhen Literatur 
gar nicht häufiger wird, jondern im Gegenteil? Sogar Grube ordnet 
in Bertholets Lejebucdy den Schang-ti oder T’ien unter die „Natur- 
verehrung” an die Spitze der „übrigen Naturgeifter“ *. Und in der 


2° Inglis. Siehe unten S. 229. 

2 h. A. Giles’ Wörterbuch hat die folgenden Bedeutungen von T’ien: 
„The material heaven, the sky, heaven as apower which unites with T’u, earth, to 
produce allliving things; nature; the eternal principle of right; the Supreme Ruler 
of the universe; God, as an omnipotent, omniscient, and omnipresent being, 
beyond the ken of man; celestial; divine, in which sense it is applied to 
the Emperor, God’s vice-regent on earth. Natural, as opposed to je” arti- 
ficial. A day“, „König Himmel und Königin Erde“ ind der Urjprung von 
allem. T’en ti („Bimmel Erde") heißt auch „das Univerfum“ und „Mann 
und Weib“. „Die drei Mächte“ jind „Himmel, Erde und Menſch“. 

» R. Wilhelm, Lid Dsi, Das wahre Bud vom quellenden Urgrund, 
1911, S. XXI. 

> Prof. A. Conrady teilt mir mündlich mit, daß Hou-t!’u feiner Anſicht nad) 
immer Semininum gewejen ift. Dadurd fällt die Schwierigkeit weg, die Mythe 
zu erklären. [Einige Belege j. A. Conradyn, „Die dinejiichen handſchriften⸗ 
Sunde Sven hedins am Lop⸗nor“ im Anhang. Vgl. auch Anm. S. 232, Anm. 37.] 

»% A. Bertholet, S.4. 
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Tat trat der „Himmel“ bejonders als Herr über die feite Ordnung 
der Natür hervor, wie in Kungfutjes berühmten Worten im Lun-yü: 
„Redet der Himmel etwa? Die vier Jahreszeiten gehen ihren Gang, 
alle Kreatur wird hervorgebradt, redet der Himmel etwa?“ Aber es 
it übrigens unmöglich diefe, wie auch Grube bemerkt, „durchaus über- 
finnlihe“ Gottheit auf das Wejen einer Naturgottheit zu bejchränten. 
An andern Stellen”” Iehnt er ebenjo deutlich die Deutung aus einer 
Naturgottheit ab wie die aus Dorahnen. In der Tat fommt feit der 
älteiten Seit und jpäter T’ien oder Huang-tien, „erhabener Himmel“ 
häufiger als Schang-ti vor. Nach Inglis’ Statiftit findet fi im 
früheren Teil des Geihihtsbuhes, Schu-king, das Wort Schang-ti 
adıtmal gegen Ti allein zweimal und T’ien 53 mal. Außerdem 
bedeutet T’ien viermal den phyſiſchen Himmel. Im fpäteren Teil des 
Schu-king hat Inglis®® Schang-ti 24 mal, Ti 14 mal und T’ien 
als Gegenjtand des Kultus 149 mal gefunden. Aud in dem Bude 
der Gejänge, im Schi-king, iſt T’ien bei weitem vorwiegend. Be- 
zeichnenderweile kommt Schang-ti in den Töniglihen hHymnen ver- 
hältnismäßig öfter vor als in denen, die von Miniſtern oder fonjtigen 
Untertanen herrühren. In den föniglihen Hymnen ift Ti oder Schang-ti 
28 mal genannt gegen 36 mal (oder 48 mit Wiederholungen) 
für T’ien (als Gott). Fünf von Staatsbeamten gejchriebene Lieder 
brauden nur T’ien. In den von Miniftern oder Untertanen verfaßten 
Liedern fommt Schang-ti nur einmal vor und T’ien 29 mal (mit 
Wiederholungen 31). Ebenfo ijt es in den fonfuzianijchen und taoiftifchen 
Schriften. Schang-ti kommt felten vor, meiſt nur in alten Zitaten. 

Aus alledem ſcheint fih als die am nädjten liegende Erklärung 
zu ergeben, daß Schang-ti eine altehrwürdige, noch immer bewahrte, 
aber vielleicht im Vergleicy mit dem geläufigen Namen „himmel“ eine 
mit einer gewiljen Seierlichfeit umgebene Bezeihnung der höchſten 
Öottheit fei. 

Auffallend ift, daß das älteſte Seichen für Himmel „T’ien“ teines- 
wegs einen Naturgegenjtand wiederzugeben ſucht, fjondern wie 5. 
A. Giles bemerkt”, ein perfönliches Weſen darjtellt. Die älteſte Schreibung 
von T’ien iſt A, fodann A, jegt K. Exzellenz Yuen-beh Tj’ai teilt mir 
die alte hinefiihe Erklärung des Seichens für T’ien mit. Demnad) jollte 
das Rund an der Spitze des älteren deihens für T’ien A nicht einen Kopf, 

35 Religion und Kultus der Chineſen, 1910. S. 25ff. 


26 ].c. S.9. Vgl. meine Unterfuhung im Sujag zu diefem Kapitel. 
?? Religion of ancient China, London 1905, 5. 14f. 
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jondern ein Bild des Himmels oder das Obere daritellen. Menſch, jen [hod}- 
chineſiſch, etwa wie ren gejprochen], wurde urfprünglicy 2 gejchrieben, d. h. 
einen Menſchen von der Seite gejehen: Kopf, einen Arm und ein Bein, jodann 
wurde es zu A vereinfaht. Der andere Ausdrud für Menſch, ta, hat ein 
Seichen, das den Menfchen von vorne zeigt, A. Ta bedeutet jpäter „groß“. 
Oben an den „Menfhen“ wurde fodann ein runder Knopf oder Kreis 
gejegt, welches bedeutet, daß man etwas Höheres, etwas oberhalb des 
Menſchen befindliches bezeichnen wollte A, jpäter zu X vereinfacht ”°. In 
diefer Weife befam man das 3eihen für T’ien „Himmel“. Dieje Er- 
klärung der Schreibung von „Himmel“ fpricht noch deutlicher zu Gunſten 
einer perjönlihen Auffajjung des T’ien. Iſt diefe Deutung zu be- 
weijen, jo fönnte man das deichen feiner Entjtehung nad) wörtlich mit 
„der Menjc im Himmel” überjegen, eine genaue Parallele zu Schang- 
ti, „dem Herrn in der Höhe“. Wir fönnen jedenfalls das älteite 
Seihen des Himmels faum anders vorjtellen, als daß der „Himmel“ 
irgend Einen bezeichnet, der im Himmel wohnt. Wie jchlagend die 
Parallele zu den dort oben weilenden „Urhebern” der Primitiven ift, 
die fogar „Himmel“ oder „Sonne“ genannt werden fönnen, braude 
ih nicht zu bemerken. Pater S. Coupreur überjegt auch T’ien in 
religiöfem Sinne mit „Geijt, der über den Himmel herrſcht“ ”. Es ift 
zumal für eine naivere Auffafjung unvermeidlih, ein in der Höhe 
wohnendes übernatürlies Wejen mit dem natürlichen Himmel und 
feinen Erfcheinungen in mannigfadher Weije zufammenzujtellen. Ebenjo 
deutlich aber geht -jhon aus den ältejten Dokumenten des chinefijchen 
Ölaubens hervor, daß T’ien nie ein perfonifizierter Naturgegenftand 
gewejen ijt, fondern eine jelbjtändige Größe”. Darauf deutet audy der 


”® [Dieje alte hinejijche Erklärung iſt faum haltbar. Das alte Seihen für 
T’ien jheint vielmehr die Sonne mit einem menſchlichen Leibe darzuftellen, 
aljo ein Bild des Sonnengottes zu jein. Die Anjhauung, dab Schang-ti 
urſprünglich perjönlid; gedaht war, wird hierdurch nur mehr bejtätigt.] 

® Dictionnaire Chinois-francais 1890 8. 880: „Esprit qui preside au ciel“. 
W. Gilbert Waljhe, im Artifel „China“ in der „Encyclopaedia of Religıon 
and Ethics“ III, 550, leitet das Seihen für T’ien aus dem Zeichen für „eins“ 
zujammen mit dem Seihen für „groß“ (ta) ab. Legt man den vertikalen 
Steih (= eins) über ia, jo erhält man das Seihen für T’ien, daß demgemäß 
„ein großes (Weſen)“ oder „ein Großes“ bedeuten jollte Aber gleichzeitig 
verweilt er auf eine Schreibweife, „die wirklich älter iſt“, nämlich auf die oben 
angeführten beiden Zeichen, die eine menſchliche Geitalt darjtellen und jomit die 
von Waljhe angenommene Deutung ausjchließen. 

» [Wenn die ältefte Sorm des Schriftzeihens für T’ien einen menſch⸗ 
lichen Leib mit der Sonne als Kopf darſtellt, was nicht unmöglich iſt, jo wäre 
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Name „herrſcher in der Höhe“ Schang-ti, „Herr dort oben“. Man 
fann es überjegen: „Herricher, Herr im Himmel“. 

3. Den zwei parallelen Gottesbezeichnungen gegenüber fönnte man 
fih verjuht fühlen, ihnen jelbjtändige Urjprünge zuzuſchreiben und 
Schang-Ti und T’ien als zwei von Haufe aus getrennte Gottheiten 
aufzufajien. Der Himmel, T’ien, ift der Schreibung nad) von Anfang 
an von Ti, dem herrſcher, und Schang-ti, dem höchſten Herricher, 
deutlich und ausnahmslos unterjhieden”'. In der Tat hat audy der 
hochverdiente Sinologe Ed. Chavannes“ eine derartige hyptheſe zu 
begründen verfuht. Er jtellt eine Analogie auf zwijhen dem Paar 
T’ien und Schang-ti einerjeits und dem Gotte das Eröbodens und 
dem Stammpater anderfeits, von denen letzterer urjprünglich von jeder 
Ainefiichen Sippe verehrt wurde. Jeder Klan, jede Familie, jeder Bauer, jeder 
Kleinftaat hatte feine eigenen „Gottheiten des Bodens und des Ge— 
treides.” Ihr Kultus wurde mit dem Lehensrechte des Dafallen auf 
die Erde und mit feiner Machtſtellung identifiziert. Neben den Dor- 
fahren repräjentieren dieſe Götter das Daterland. Der Sürſt belohnte 
vor „den Dorfahren“ und ftrafte vor „dem Gotte des Erdbodens”. 
Zuſammen bilden fie die Schutzmächte der chineſiſchen Geſellſchaft. Vom 
Beginn der chinefiihen Religion an find demgemäß, nach Chavannes’ 
Ausführungen’, eine Maturgottheit und eine animijtijche Gottheit, d. h. 
der Ahne vorhanden gewejen. In gleicher Weiſe wäre, neben der 
höchſten Naturgottheit, 7’ien, Gott-Kimmel, „der Kaifer in der Höhe“, 
Schang-ti, als Dorahn des Kaijerhaufes aufzufaljen. Die mehr un» 
beitimmte Haturgotiheit wäre fodann dur den Einfluß des Urahns 
perjönliher geworden und mit ihm verjchmolzen. 

Wie verlodend diefe Gleihung zwiſchen den primitiven Derhält- 
niffen des alten chinefijhen Bauers und denen des Kaijerhaufes auch 
fein mag, erheben fich gegen die Annahmen zweier Gottheiten zunädjt 
alle die Bedenken, die wir gegen die Deutungsverfuhe aus dem Ahnen- 
dienft und aus der Naturverehrung hegen müſſen, jodann ijt es dem 
berühmten Sinologen nicht gelungen, den urjprünglihen Dualismus 


T’ien dody wohl ein perjonifizierter Naturgegenitand, nämlich die Sonne als 
Perjon. Daß Ten in ältejter Zeit ſogar „Göttin“ bedeutet, dafür vgl. 
Schi-king 1,4, I, 2: „Sit fie (die Sürftin) nicht wie eine himmliſche, iſt fie 
nicht wie eine Göttin ?"] 

21 Dgl. 3. Legge in S. B. €. III, S. XXIVf. 

2 Le Dieu du Sol dans l’ancienne religion chinoise in R.H.R. XLIII, 
(1901) S. 123. 3 q.a.®. S. 135. 
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wahrjheinlid; oder möglich zu machen, noch weniger, irgend einen Be- 
weis für ihn beizubringen. Er fcheint jelbjt faum völlig überzeugt zu 
jein”“, und er gibt zu, daß ſich den Chineſen die beiden vermeintlichen 
höchſten Gegenftände der urjprünglichen Religion völlig vermifcht haben, 
jodaß fie „ein unteilbares Ganzes" geworden find °”. 

Abgejehen von Chavannes’ Argumentierung fönnten vielleicht zwei 
Stellen in den Klaſſikern für einen Unterfchied zwiſchen dem „höchjiten Herren“ 
und „Himmel“ fprehen. Im Tschung-yung’, der „Lehre von der 
Mitte”, in dem Himmel und Erde oft verbunden werden (Fien-ti), 
wird (XIX, 6) folgender Ausjpruc des Confucius angeführt: „Durd) 
die Opferriten für den Himmel und die Erde (Kiao-sche) dienten fie 
(König Wu und der Herzog von Tſchou) dem Schang-ti, und durch die 
Riten im Tempel der Ahnen opferten fie ihren Ahnen“. Zwei Haupt: 
teile des Kultus werden hier genannt. Der eine richtet fih an Gott, 
der andere gehört den Ahnen zu. Aber merfwürdig genug jcheint es 
jo, als ob das Opfer für den Himmel wie für die Erde dem Schang:ti 
gelte. Die Identität von Gott und Himmel fheint dem gegenüber nicht 
aufrecht zu erhalten zu fein. Schang-ti ſcheint eine weitere Bedeutung als 
T’ien zu haben. Die chineſiſchen Commentatoren haben dieje Schwierigfeit 
lebhaft empfunden. Tſcheng K’ang-tscheng und Tschu-hi halten den Satz 
für Zufammengezogen und fhieben nad; „Schang-ti“ ein: Huo-t u, die 
„Herrſcherin Erde”, ſodaß von den betreffenden Opfern das Kiao:Opfer 
Gott, das Sche-Opfer der Erdgöttin gelten jollte ””, Diejer Ergänzung 
des Tertes hat der Jefuit S. Coupreur ſich angeſchloſſen. Sie gibt einen 
guten Sinn, hat aber den lebhaften Widerſpruch von Maon und anderen 
Commentatoren erfahren. Legge begnügt ſich damit, zu Tonjtatieren, 
daß nad) diejer Angabe ſämtliche in Stage fommenden Riten, auch wenn 
mehrere göttlihe Weſen genannt werden, doch an einen einzigen „hödhjiten 
herren“ jic richten, eine Seftitellung, die jeine Überzeugung vom Mono- 
theismus bei den Klaflitern Chinas bejtärft. Jedenfalls muß betont 


* 5.145 „vraisemblablement“. 52198. 

»# 7. Legge, The Chinese Classics. I, Hongfong-London 1861, S. 268. 

»” Obgleich eine deutlich feminine Bezeihnung von 2’, „Erde“, erſt in 
der Seit des Kaifers Wu (140-387 v. Chr.) vorfommt: „die fruchtbare Mutter 
Erde“, iſt die Row, („Hoheit“) — ift 2% immer anſcheinend weiblich gewejen. [Erit- 
malige Belege für dieje Tatjache (die 3. B. Grube leugnet, der Row für bloß 
männlid; hält — Row ift zweigeſchlechtig) |. in A. Conradys Bearbeitung der 
Sunde Hedins in Lou-lan. (Dgl. oben S. 228 Anm. 25).] Dal. B. Laufer, 
Jade, a Study in Chinese Archaeology and Religion. Field Museum Publ. 154, 
Anthropol. Series X. Chicago 1902, 144ff. 
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werden, daß in dem Opferterminus Kiao-sche teine Gottesnamen aus- 
drüdlicy genannt werden. Man wird vielleiht annehmen müſſen, daß 
das Bewußtſein von der Beziehung des Sche-Opfers auf die Erde für 
den Schreiber nicht jo nahe gelegen hat, wie der Gedanke der wei. 
teilung des Kultes zwiſchen der Gottheit und den Ahnen. Die Stelle 
ilt nicht prägnant genug, um als Gegenbeweis gegen eine jonjt ziem- 
lie ausnahmsloje Praxis in Stage zu fommen. 

Die andere von mir herangezogene Stelle hat erjt kürzlich eine 
vollitändige Deutung erfahren. Eine Ausnahme von der Regel, daß eine 
wefentliche Einheit zwijchen Schang-ti und T’ien bejteht, würde eine alt- 
ehrwürdige Stelle im Schu-king bedeuten, wenn Laufer fie rihtig er- 
klärt“?. Dort wird beridytet (II, I, 6), wie Schun unter vollftändiger 
Beobachtung der Riten und Pflihten die Regentihaft für ao über- 
nahm: „Er bradte ein bejonderes Opfer (lei), aber unter den ge- 
wöhnlihen Sormen, dem Schang-ti dar. Er brachte fein Opfer den 
jechs Derehrenswerten (liu-tsung) dar. Er opferte, wie es ſich ge- 
hörte, den’ Bergen und Flüſſen und dehnte feine Derehrung auf die 
hundert Geifter aus“. Die Stelle iſt das ältejte Seugnis über Opfer- 
fult im Schu-king und daher doppelt wichtig. Wer ijt mit den 
„Sechs“ gemeint? Die dinefiihen Tommentatoren weichen in der Er- 
Härung von einander ab. Fu-scheng und die älteren feiner Schüler 
deuteten — nad; Legge — die Sehs als einen umfaljenden Ausdrud 
für eine einzige Macht, die zwijchen Himmel und Erde wirft, und die 
vier Himmelsrihtungen. Hier wird eine Schszahl genannt. K’ung Ngan- 
kuo und andere jehen in den Sechs: die Jahreszeiten, Kälte und hitze, 
die Sonne, den Mond, die Sterne und die Dürre. Die Sinologen haben 
es als hoffnungslos angejehen, über die „ſechs Derehrenswerten" Klar- 
heit zu gewinnen. SLaufer meint nun nachweilen zu Tönnen, daß die 
Sehs wirflid den Himmel, die Erde und die Gottheiten der vier 
Himmelsrichtungen bedeuten. 5. Haas’ hat fi} diefer Anſicht ange 
ſchloſſen. Zur Stüße diejer Anficht führt Laufer eine Stelle aus dem Tschou-li 
an, dem „Bud; von den Riten der Tſchou-Dynaſtie“. Im Tschou-Li 
(B. XVII) heißt es von dem Ceremonienmeijter für die religiöjen 
Riten: „Er madıt aus Jade-Stein die ſechs gebräuchlichen Gegenftände, 
um den Himmel, die Erde und die vier Himmelsgegenden zu verehren. 
Mit der hellblauen (oder grünen) runden Platte (Pi) verehrt er den 
Himmel, mit dem gelben Jade-Enlinder (fs’ung) verehrt er die Erde, 
mit der grünen (Biot: dunfelbiauen) Platte (kuei) verehrt er den 


” a. a O. 120ff. 39 Theolog. Literaturzeitung 1913, S. 290. 
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Oſten, mit der roten (Biot: Halb-kuei) Platte (tschang) verehrt er den 
Süden, mit der weißen Platte in Tiergejtalt (hu) verehrt er den Welten, 
mit der ſchwarzen, halbrunden (Biot: halb⸗pi) Jadeplatte (huang) ver- 
ehrt er den Norden‘. Entjprechende jechs Symbole follten dem Toten 
in den. Sarg beigegeben werden‘. In Buh XX und ausführlicher 
in Bud XLU „der Riten der Tihou“ *” werden die heiligen Gegenftände 
beichrieben. Es war Berthold Laufer vorbehalten, den erjchöpfenden 
Kommentar zu diejer Stelle zu liefern, indem er in jeinen eigenen 
Sunden in China und in europäifchen Sammlungen die genannten geo- 
metrijhen Stüde aus Jade-Stein oder Marmor identifizierte. Sie dienten 
gleichzeitig als Symbole der betreffenden Gottheiten und als fojtbare 
Opfergaben für fie. Die runden, durhbohrten Platten für den Himmel, 
die außen vierfantigen und geferbten, innen röhrenförmigen Cylinder, 
die die Erde voritellen, und die entjprehenden Symbole für die 
Himmelsgegenden finden ſich in Laufers Arbeit abgebildet. Mit diejer 
Sehszahl will er nun die „jechs Derehrenswerten oder Ehrfurdt 
Hheiſchenden“ der Schu-fing-Stelle erklären. Daß — wie Laufer be- 
hauptet“” — bisher niemand an dieje genannte Sechszahl gedacht hat, 
ijt wohl nicht ganz richtig, da fie zum mindeiten von Legge, wie ih 
angeführt habe, in jeiner Wiedergabe der Deutung Su-fheng’s und 
anderer erwähnt wird. Die dort angeführten Worte find vielleicht eine 
Reminiscenz deſſen, was die Sechs urſprünglich bedeuteten. Aber Laufer 
it der erite, der ausdrüdlich den Himmel, die Erde und die vier 
Himmelsgegenden darin wieder zu erfennen meinte. Iſt feine Deutung 
richtig, jo liegt es am nächſten, Schang-ti und T’ien von einander zu 
trennen und den legteren mit der Erdgöttin und den Gottheiten der 
Himmelsgegenden zujammenzufafjen. Soll der „höchſte Herr“ als der 
über allem Stehende aud über dem Himmel jtehen? Eine andere 
Möglichfeit wäre die, den höchſten Gott zweimal auftreten zu laſſen, 
einmal allein, dann mit den übrigen hauptweſen des Kultes. Im 
faijerlichen Ritual fommt wirklid eine Art Opfer, Zei (wörtlid: eine 
Art, eine Klaffe, eine Gattung) vor, das einzig dem Schang-ti ge= 
bührt. Ein Zeugnis unter den vielen, daß die beiden Namen in ihrem 
Weſen verjchieden find, und jeder in bejtimmten Derbindungen gebraudht 
wird, wenn aud der Gegenitand der gleiche ift. Wie ſtark auch Laufer 








* Biot, Le Tcheou-li ou Rites des Tcheou. Paris 1851. Band I, S. 434 f. 
“1 Laufer, a. a. ®. S. 120, 139. 

* Biot, a. a. O. Bd.I, S.483 ff, Bd. IL, S. 519ff. 

#3 a, a, O., 5. 120, Anm. 1. 
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die religiöfe Gleichwertigkeit von Himmel und Erde hervorhebt‘”, jo 
geht doch der’ Unterſchied zwiſchen ihnen, ſowie die Identität zwiſchen 
Schang-ti und T’ien auch aus dem Ceremoniell mit den Gegenſtänden 
aus Edeljtein hervor, das er beſchreibt. Kleine Gegenitände, Scheiben 
von Nephrit (Jade) werden mit Geihenten auch Menſchen überjandt, 
und zwar nad) einer fejtitehenden Rangabjtufung. Ebenſo an die ver- 
ſchiedenen Gottheiten. Im Tschou-li wird an mehreren Stellen ein 
Gegenjtand von Jadejtein genannt, der bei dem Opfer für die Erde 
angewandt wird. Der Name im Tert liang kuei y ti bedeutet: „Swei 
kuei (Jadeſcheiben) mit einer zentralen Baſis“. Laufer hat nun dieſe 
Gegenſtände identifiziert, ſie beſtehen aus einer runden Jade— oder Mar⸗ 
morplatte mit einem Loc in der Mitte. Oben und unten ragen flache 
Sapfen aus dem Ring heraus. Diefe find es, die kuei genannt werden. 
Die Anzahl folder ſpitzen Ausläufer von der runden Platte zeigen den 
Rang an. Man jollte erwarten, daß der Himmel auf feiner Scheibe 
ebenfoviele Sapfen hätte, wenn er mit der Erdgöttin gleichgejtellt wäre. 
Nun erklärt aber das Tschou-li*”, daß ganz gleiche Opferjcheiben mit 
zwei kuei für „die vier Derehrenswerten" verwandt werden, d. h. bei 
dem gemeinjamen Opfer für die Gottheiten der Berge und Flüſſe. 
Nebenbei mag bemerft werden, daß die Deutung der jechs Derehrens- 
werten bei dem Opfer Schun's im Schu-king vielleicht ebenſo gut diefe 
vier Derehrenswerten in Betracht ziehen Tann wie die von Laufer vor- 
geſchlagenen. Starke Anzeichen jprechen indes aud für feine Erklärung 
der Sechs. Das eigentlich Beacdtenswerte ijt aber, daß der uralte 
Brauch mit den Jadeſymbolen einen jo jtarfen Unterschied zwiſchen Erde 
und Himmel macht, daß man ſchwerlich auf den Gedanken fommen Tann, 
dieſe beiden im Gegenjaß zu Schang-ti zujammenzufafjen. Dem Opfer 
für den Himmel wird nämlich eine gleiche Jadeplatte beigefügt, aber 
mit vier kuei, ſodaß die Scheibe das Ausjehen eines Kreuzes mit vier 
gleich kurzen Armen und einem Coch mitten in dem runden, flachen 
Mittelftüd, von dem jie ausgehen“*, hat. Die gleichen vierjtrahligen Jade- 
iterne fommen für Schang-ti zur Anwendung. In den gewöhnlichen 
Opfern für den Himmel und den außerordentlihen Opfern für 
Schang-ti find vier Akuei vorgeſchrieben. Die Sonne, der Mond 
und die Sternbilder müfjen fi mit einem kuei an ihren Opfer 
emblemen begnügen. Und für die Berge und Slüffe, wenn jeder für 
ſich verehrt wurde, genügte es, wenn ein halbes kuei, d.h. ein tschang, 


“4 Caufer, a.a. O. 5. 147 und öfter. sBiot,a.a. ®., Bd. I, S.487 und 
11,528. 46 Laufer,a.a.®., S. 142 und Sigur 1 auf Tafel XVII jeiner Arbeit. 
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die runde Jadeſcheibe ſchmückte. Die Praris bezeugt alfo die Identität 
des „höchſten Herrn“ und des „Himmels“ und deren Scheidung von 
den übrigen Größen, die einen Kult genießen, auch wenn es ſich um 
dieſe Jade-Begenjtände handelt. h. Giles deutet die „jechs“ (Liu) 
„Derehrenswerten" (tsung, Kaupt, hoch), denen Schun das Opfer yin 
darbradite, als die Jahreszeiten, Kälte und hitze, Sonne, Mond, Sterne 
und Dürre‘”., 

Die mehrfad; genannte Stelle (Schu-king II, 1, 7) beginnt damit, 
daß der Kaifer Schun Gegenjtände von Edeljtein mujtert, die deutlich 
den Platten von Jade entiprehen. Er fontrolliert die Dafallenfüriten, 
deren Legitimationen diefe jog. Scepter find. Daß die gründliche Unter- 
ſuchung, die Laufer über die bejchriebenen Jadegegenjtände angejtellt 
hat, für unjere Tertitelle von Wert ift, ift aljo far. Aber id) Tann 
nicht finden, daß die Gleichitellung des „höchſten Herren“ mit dem 
Himmel durd) fein Rejultat umgejtoßen wird. Schon in den ältejten 
Terten wecjeln die Ausdrüde unaufhörlich, ohne daß man auch den 
geringiten inhaltlihen Grund diejes Wechjels erjehen könnte. Wir 
werden unten fehen, daß in etlichen Stellen des Schu-king genau 
derjelbe Sat einmal mit T’ien, ein anderes Mal mit Schang-ti vor= 
fommt. Wie Charles de Harlez fagt‘‘, „glaubten die Chinefen 
in der ältejten Seit der Annalen an ein höchſtes Weſen, den all- 
mächtigen Herricher der Welt, von dem das Schidjal der Reiche und 
der Menſchen abhing, den das Derbrehen erzürnte und deſſen Gunſt 
weilen und tugendhaften Menſchen gehörte. Dieje höchſte Macht wurde 
aud bisweilen T’ien, „Himmel“, oder „der Herr des hohen Himmels“, 
Schang T’ien chi Ti, genannt. Die beiden Ausdrüde verſchmolzen 
und wurden gleichzeitig in derſelben Bedeutung angewandt.“ 

Gegen die Annahme zweier Gottheiten richtet ſich ausdrücklich 
W. Grube‘; „Aus den beiden Namen haben manche den Schluß ziehen 
wollen, daß es ſich dabei um zwei gefonderte Gottheiten handle; das 
iſt jedoch Teineswegs der Sall, vielmehr läßt ſich mit Leichtigkeit nach— 
weiſen, daß beide Ausdrüde durchaus identiſch zu verftehen find. Don 
Schang-ti werden genau die nämlihen Prädifate ausgejagt wie vom 
himmel. Beide Namen werden oft genug in demfelben Safe und im 
engiten Sujammenhange abwedjjelnd gebraudt, und? man müßte in 








+7 5. Giles, unter yön Wr. 13234 in jeinem Lerifon. 

*# Religion dela Chine ancienne in den „Memoires couronnees de l’Academie 
Belgique“. XII (1857) S. 185ff. 

* Religion und Kultur der Chinejen. Leipzig 1910. S. 26ff. 
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ſolchen Fällen geradezu dem Sinne und dem Spracgebraud) Gewalt 
antun, wollte man fie auf zwei verjchiedene Subjefte beziehen. Des» 
gleichen werden beide Namen ſehr oft appofitionell nebeneinander geitellt: 
das lejen wir bereits im Schu-king und Li-ki und ebenjo ijt es heute 
noch: im Himmelstempel zu Peking findet ſich die Aufihrift: Huang- 
vien Schang-ti, d.h. „der erhabene Himmel“ genau jo wie bei uns 
in doppelter Bedeutung gebraudt: einmal als Bezeichnung für das 
Bimmelsgewölbe und dann aud) im Sinne von „Gott“. 

Was nun die Stellung anlangt, die der Schang-ti oder Himmel 
im Ölauben der Chinejfen einnimmt, jo ift er es, der die Gejchide der 
Welt lenkt: die des ganzen Reiches jowohl wie jedes Einzelnen.“ 

Seine Auffafjung vom Gottesglauben der alten Chinejen faßt 
Grube folgendermaßen zujammen, daß fie „in der Anbetung des 
Schang-ti oder Himmels ihrem Glauben an eine ausgleicyende Gerechtig— 
feit, an eine fittliche Weltordnung überhaupt, Ausdrud geben””." Dieje 
Anficht ſtimmt mit dem Schlufje genau überein, zu dem vor ihm der 
große Sinologe Georg von der Gabelent gefommen war: „Schöpfer, 
Regierer und Erhalter der Welt aber ijt doch der eine Gott, den der 
Chineje den höchſten Herrn oder den Himmel nennt. Der wird als rein 
geijtiges Wejen gedacht; nur einmal, in einem alten Liede, Tehrt der 
Sat wieder: „Der Herr ſprach zu König Wen" — das ijt die einzige 
Spur von Anthropomorphismus”'." J. Legge erklärt pathetiih, er 
fönne ebenjowenig 7% oder Schang-ti mit einem anderen Worte als 
Gott überfegen, als er jen mit einem anderen Worte als Menſch über- 
jegen fönne°”, 

Wenn Schang-ti und T’ien von Mijfionaren und Überjegern 
als Bezeichnung der Gottheit jhlehthin benußt werden, gejchieht das 
90.0.0. S.30. Dgl. Charles de Harlez’ Auffafjung. 

531 5. v. d. Gabelentz, Tonfucius und feine Lehre. S.42. [Dieje An- 
ficht dürfte auf Irrtum beruhen. Es finden ſich zahlreihe andere Stellen, die 
zweifellos Anthropomorphismus im ältejten China bezeugen: Schang-ti riecht 
[sc. Opferduft] (Schi-köng II, 2, 1, 8 vgl. Schu-king V, 8,3 und V, 10, 11), 
„Schang-ti hört" (Schu-king V, 16,14 und V, 9,4), „Gott betrachtet die Berge" 
(Schi-King II, 1, VII, 5), „Schang-tt ſchaut herab auf did“ (Schi-king II, 
1, U, 7 und IV, 2), „der Himmel jhaut herab ...“, (Schu-king IV, 9,5), 
„Schang=ti befahl ... mit den Worten“ (Tschou-schu 5 (43), 2b), „das Herz 
des Shang-ti" (Schu-king IV, 3, 8); vgl. „Kerz des Himmels“ (daj. IV, 6, 5), 
„Wenswang jteigt empor und hernieder zur Rechten und Linfen Gottes" (77, 
: Schi-king II, 1, I, 1) ufw. Dazu fommen noch viele Stellen aus der klaſſi— 
ſchen Literatur.] 

582 S. B. C. IH, S. XXV. 


238 Kapitel 6. 


mit demjelben Rechte, mit welchem die Mifjion bei Primitiven eben die 
Urhebernamen, Nzambi, Olorun, Ruwa, Nkulunkulu uſw. von Gott 
braucht. 

Die Anwendung der beiden Götternamen in den Klaſſikern und 
ſpäter war ſchon von den jeſuitiſchen Miſſionaren beobachtet und in 
der hauptſache richtig gewürdigt worden. In dem ſtattlichen Werke: 
„Confucius Sinarum philosophus“ von vier Patres 1687 zu Paris ver- 
öffentliht, wird das Alter des Namens Xam ti, Supremus Im- 
perator””, hervorgehoben. Welches Dol£ bejitt einen älteren Gottes- 
namen? Die alte Tradition wird angeführt, nad) der Kaifer Schun 
dem Schang-ti opferte und den jechs „spiritibus principibus“ niedrigere 
Opfer darbradte”‘. Unter den erjten 88 Fürſten des Reiches haben 
nur dreizehn den Namen Ti „Imperator, Moderator et Dominus“ 
angewendet, die übrigen entweder ihren eigenen Namen oder die 
pajjendere Bezeichnung „König“, Vam (wang), bis der Kaifer Xi 
(Schi) der IV. Dynaftie Cſin (T'sin) den Titel Ti für ſich zuerſt in 
Anjpruh nahm mit dem vorangejegten Hoam (huang) „groß“. 
Aber Schang erfühnte ſich fein Kaifer anzuwenden. Xam (= Schang) 
wird folgendermaßen wiedergegeben: „suprema quaedam et rebus 
omnibus excelsior majestas“. Wie es einen einzigen Kaifer im 
Reid gab, „ita et in coelis Monarcham quendam invisibilem 
dari credidit“. Das andere Wort „Himmel“ ift auch uralt und geht 
vielleicht ebenfoweit in die Vorzeit zurüd wie Schang-t. „Sei es, daß 
Schang-ti oder T’ien der ältere Name ift, immer muß doch der Schluß 
gezogen werden, daß die Chinejen unter diejen Namen feinen anderen 
als den wahren Gott fannten und bezeichnen wollten””“. Der Himmel, 
T’ien, heißt der „Herr des Himmels“. Nod einmal wird ausdrüdlid) 
bezeugt: „affirmamus Priscos Sinas ipso illo nomine (Schang-ti) 
unicum et verum Numen cognovisse, significasse, coluisse *. 

Es muß uns auffallen, wie ähnlich die dem Schang-ti zugrunde 
liegende Dorjtellung den Urvätern oder Urhebern der Primitiven iſt. 
Er iſt weder Naturgeiſt noch Seele, ſondern ein hehrer Urheber, der 
ſich von den ſonſtigen Gottheiten — Naturgöttern, Geiſtern und Ahnen — 
deutlich abhebt, nur daß wir hier in China dem Urheber in der 


5375 LXVII. 5% 1.c. XC. Vgl. Grube, Religion und Kultur der 
Chinejen. S. 26. 85, SEXCT: 

5° 5. XCIU. [7% ift nur Titel der halbmythijhen Fürſten; die halb- 
hiftorijhen oder hiſtoriſchen Sürften heißen faſt durhweg Wang — König. 
Erft Schi Huang-ti nahm den Titel Ti wieder auf.] 
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Spätzeit einer gewaltigen politijchen und fulturellen Entwidlung begegnen. 
Was fi 3. B. jhon bei Bäjämi merkbar madıt, daß der droben 
weilende große Herr auch mit Himmelserjheinungen in leichtverjtändliche 
Beziehung gebradt wird, das ijt bei Schang-ti längſt jo gründlich voll- 
zogen, daß man ihn von dem Himmel garnicht mehr unterjheiden kann. 
Aud) bei andern Urhebern haben wir Namen wie „Himmel“ und 
„Sonne“ °° gefunden, namentlich) bei griechiihen und römifhen Ariern. 
Aber ebenjo häufig ift vielleicht bei den Primitiven der für die Urheber- 
vorjtellung charakteriftiihe Ausdrud: „Herr in der Höhe“. So heißen 
Olorun®® in Weftafrita, Mulkari”” in 3entral-Queensland und andere 
Urheber. Den Sujammenhang der beiden Namen des hödjiten Gottes 
in China madt nur die Urhebertheorie klar. Der ehemalige, große 
Häuptling, der alles — Menfchen, Tiere, Natur und Gebote — geſchaffen 
und geregelt hatte, war in der Höhe Iofalifiert worden. Leicht wurden 
dann, wie wir bei den Primitiven gejehen haben, der Himmel und 
feine Erjcheinungen auf ihn übertragen. Er wird nad) feinem Wohnfit 
„Himmel“ genannt. Somit war jogar die uralte Mythe von der Ehe 
des Himmels und der Erde ermöglicht worden. Nach mündlicher Mit- 
teilung von Profejjor Conrady, was unabhängig von ihm aud) Laufer 
gefunden hat, ijt die Erde ?’u in China immer Semininum gewejen — 
nit wie Chavannes 1. c. meint, urſprünglich männlih. (Ogl. oben 
S. 232 Anm. 37.) 

Etwas „Deiftiihes”, um einen theologiſchen Terminus zu benußen, 
haftet auch diefem Schang-ti an, der doch jeit unvordenklihen Seiten 
Opfer empfängt. Aber nicht vom Dolfe, das fich mehr an andere, näher 
liegende Mächte hält. Schang-ti ilt, wie die „Urheber“, die wir Tennen 
gelernt haben, eigentlidy weit entfernt. Nur der Häuptling, der Kaijer 
des Reiches darf ihm eigentlidy opfern. Die rituelle Derehrung Schang-tis 
ift nie volkstümlich geweſen. Aber jeder einzelne Untertan darf feine 
Gebete frei vor ihn bringen (j. Schu-king V, 27) — wie aud) an die 
Urheber der „Primitiven” Gebete gerichtet werden, ohne den jafralen 
Einrihtungen anzugehören. Die Identifizierung mit dem Himmel als 
Grund aller Ordnung in der Natur und im Mlenjchenleben bewirft, 
daß Schang-ti etwas von feinem perjönlihen Weſen eingebüßt hat‘. 


57 Siehe oben S. 136, 145, 152f., 155f., 157, 159f., 164f., 1691. 

58 Dennett ibid. S. 243. 52 Oben I. 

6° [Bisweilen ift unficher, ob 7% „Gott“ oder „Kaijer“ bedeutet: Schu- 
king V, 27,5. Bei den Chinejen ſelbſt ijt die Auffaffung unfiher. Schi-köing 
II,2,I,1ift Ti wahrſcheinlich. „Gott“, nad) chineſiſcher Auffafjung aber „Kaijer“.] 
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Diefer „oberjte Gott“ oder „oberite Kaiſer“, wie Conrady °" 
Schang-tiüberjett, it feine monotheijtifche Gottheit im eigentlichen Sinne °°. 
Andere Gottheiten werden in dem ftraff und bürokratiſch geregelten 
Staatstultus offiziell angebetet; aber Schang-ti kann nie mit ihnen 
vermifht werden. Tatjählich hat jeine Gejtalt eine Suprematie, die 
ji) von den anderen monotheijtifhen oder monotheifierenden Gebilden 
der Religionsgeſchichte harakteriftiich unterfcheidet. Don den drei Haupt- 
urjahen eines annähernden oder wirklichen Monotheismus ijt feine in 
China zu fpüren. 1) Niemand ift wohl auf den Gedanken gefommen, 
die hohe Stellung des „oberjten herrſchers“ aus dem politifchen Erfolg 
eines Lofalgottes erklären zu wollen. Zu ſolcher Annahme fehlt in 
den Quellen jede Spur eines Anlaſſes. 2) Aud vom Bejtreben der 
religiöfen Spefulation, eine Einheit in der Götterwelt zu jchaffen und 
das eine Göttliche in oder hinter allen Erſcheinungen zu erkennen, kann 
hier kaum die Rede ſein. Metaphyſiſche Spekulationen liegen dem 
chineſiſchen Geiſte im allgemeinen fern und die Geſtalt des Schang-ti 
verrät nichts von einem pantheifierenden Monismus. Im Gegenteil haben 
Lao-tje und Tſchuang⸗tſe das Bedürfnis empfunden hinter dem perjönlichen 7’ 
das weniger perjönliche Tao als Urjprung des 77 und alles Daſeins zu jegen. 
3) Noch weniger empfindet man in diefem höchſten Gotte den Wiederhall 
der zerjhmetternden und überwältigenden Erfahrung von der Madıt 
des Gotteswillens, wie er fich in der Seele eines Propheten findet. Kein 
ihöpferifher Eifer eines Propheten für fein perjönliches Gotteserlebnis 
hat Schang-ti erhöht. Daher ijt Schang-ti fein Eiferer gegen andere 
Gottheiten geworden wie der Jahve des Mofes und der mojaifchen Pro- 
pheten oder der „Allweije Herr“, der Ahura-Mazda, des Sarathujhtra. 
Die einjame Höhe, auf der Schang-ti im wohlgeordneten dineliihen 
Pantheon thront, ijt freilich ein Gegenbild des Kaifers im Reiche. Religion 
und Kaijer find jo eng verbunden, da auch nad) der Revolution, durch 
die Kluge Anordnung des Yuan Sci-fai, das Kaijerhaus erhalten 
werden mußte, um die heiligen Riten erfüllen. Aber der Urjprung 
des Schang-ti ift dadurch nicht erklärt worden. Das große Winter- 
opfer für Schang-t darf von den Nachkommen des abgejekten Kaijer- 
haufes nicht dargebrahht werden. Dagegen iſt die Analogie zu den 
„Urhebern” auffallend, welhe hinter und über den anderen Mächten 
itehen ohne prophetiihe oder jpefulative Polemik gegen den Polntheis- 
mus. Nichts jcheint darauf zu deuten, daß die Herriceritellung des 


1 pflugk-Harttungs Weltgejhichte Bd. III (Orient), S. 514. 
62 Vgl. Conrady, a.a.®. 
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Schang-ti aus einem Wetteifer mit anderen Gottheiten hervor- 
gegangen - jeir Sie it eine Tatjache, deren Urjprung ſich in vor» 
geſchichtlichem Dunkel zu verlieren ſcheint. Sind fonjt der wirkliche 
Monotheismus und monotheifierende Gottesgejtalten durch gewaltjame 
prophetiihe Erfahrung, durch politifche Derhältniffe oder durch die 
itete Arbeit des einheitliebenden Dentens hervorgerufen, jo it Schang-ti’s 
Suprematie überhaupt nicht hervorgerufen worden, fondern macht ſich 
ſchon in den ältejten Seugnijjen als tatjächlid geltend, ganz wie die 
Urheber ſich von altersher überall von Geijtern, Seelen und anderen 
Mächten ohne Weiteres abheben. 

Daß der moralijtiihe Sug der chinefiichen Srömmigkeit in der eth- 
niihen Eigenart tief begründet liegt, bedarf feines Beweijes. Darin 
liegt wohl der wichtigſte Beitrag des chineſiſchen Geiftes zur Kultur 
‚der Menjchheit. Aber es kann faum überjehen werden, daß der Urheber 
feiner Hatur nad) mit der fittlihen Ordnung des Lebens einen gewiljen 
Sufammenhang hat. Bei den Primitiven beobadhteten wir, wie in der 
Gejtalt des Urhebers (oder der Urheber) die font in den Anfängen 
der Kultur augenjheinlid) parallel laufenden Linien der Religion und 
Moral auf einen gemeinjamen fernen Punft zujammenlaufen. Das 
zu Erflärende rührt vom Urheber her. Er hat Menjhen und Dinge 
gejhaffen und Derbote und Gebote gegeben. Seine fosmogonijche 
Bedeutung ijt in China zurüdgetreten. Aus dem bunten Material pris 
mitiver Urjprungsjagen haben andere Gejtalten im Volksglauben als 
Urjprünge oder Schöpfer den Dorrang behalten, wie P’an-Ku, in deſſen 
Derjon fi der mit einer riejigen Simmerart die Welt bauende Der- 
fertiger oder Kulturheros und das Urmonjtrum vereinigen, aus dejjen 
Gliedern und Teilen die verjchiedenen Wejen und Naturdinge entjtanden 
find‘. Aus dem Ungeziefer, das er auf dem Körper hatte, jtammen die 
Menjhen‘. Das Sehlen von Schöpfungsmythen in der klaſſiſchen 
Literatur Chinas beweijt nicht, daß es ſolche nicht gibt. Aber Chinas 
vorgejhichtliher Traditionsjtoff it durdy ein Silter gegangen, das das 
Gröbere nicht durchließ. Hat etwas Derartiges weitergelebt, jo ijt es 
neben den Elajfiihen Urkunden geſchehen. Schöpfungsmythen haben 
die ethijchen Philofophen und die Gelehrten nicht auf uns fommen lajjen. 


63 [In noch älterer Tradition treten andere Gejtalten in ähnlicher Weile 
auf, vor allem die Nü-kua, welche das durch den Anjturm des Titanen Kung- 
kung erihütterte Weltall ausbejjert und ftüßt. Sodann auch Fuh-ki, event. 
Huang-ti und vielleiht fogar Yü.] 

%4 P’an-Ku |. h. A. Öiles, Religion of ancient China. S.7f. 
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Nur vereinzelte Stellen in den Klaffifern deuten an, daß Himmel und 
Erde den Urjprung der Weſen gebildet haben. Im Yih-king tritt 
diefe Grundanihauung zu Tage. Wu-wang jagt in feiner berühmten 
Rede im Schu-king, daß „Himmel und Erde gleichſam Dater und 
Mutter aller Wejen find”. Laufer und andere deuten die Stelle als 
eine fosmiihe Ehe‘. Aber Erik Folke zeigt, daß die Stelle nicht 
beweijend iſt. Denn im weiteren Derlauf der Rede heißt aud der 
Sürjt „fu-mu“ „Dater und Mutter”. Und die Rathäufer in China 
tragen ein alte Inſchrift: „Dater und Mutter des Dolfes”, womit die 
Richter gemeint find. Die Urfprungsmythen find zurüdgetreten vor 
dem Gedanken an die Ordnung und den Beitand des Dajeins, jowie 
bejonders vor dem, was der Kaijer, die Beamten und das Dolf für 
diejen Swed innezuhalten haben. Mit Schang-ti find dagegen die 
fejtgejtellten ®rönungen der Welt, die Gejege des Gejchehens, das 
gejamte Tao, der gefegmäßige Gang und Sujammenhang der Welt in 
der chinefiihen Anjhauung verbunden geblieben. Er ijt der Hort und 
Wächter der Ereignifje und des Schidjals. Zu diejer fosmijhen Ordnung 
gehören auch die fittlihen Grundjäge und Derbote: Sie werden auf 
den Himmel zurüdgeführt. Wer fie nicht befolgt, den jtraft T’ien. 
Su der gradlinigen Dollendung eines primitiven Urheberglaubens 
gehört jomit auch eine moraliftiihe Tendenz der Religion, die wir 
ihon bei den Primitiven wahrnehmen fonnten, wenn wir den Urheber 
mit den nahen, leidenfchaftlihen Geiftern und Seelen vergleichen. 

Bier — und nur hier — in der Religionsgefhichte hat die Er» 
ſcheinung, die man irreführend als Urmonotheismus bezeichnet hat, 
eine in ſich geſchloſſene Entwidlung in einer hohen, in ihrer Weije 
einzigartigen Kultur gehabt. In China, und dort allein, hat die Ur- 
hebervorjtellung unter felten günftigen und fongenialen Umftänden ihre 
Möglichkeiten zeigen und durchbilden können. 


Anhang. 
Der Gottesname in den Elaffiihen Urkunden Chinas. 


Yuen beh Tfai, ehemaliger Unterrichtsminifter in China, hat auf 
meine Aufforderung hin die Güte gehabt, den verehrungswürdigen 
Gottesnamen Ti (dem „Herren“), Schang-t (dem „höchſten Herrn“ 


6 B. £aufer, Jade. Chilago 1912, S 146ff. 
°° Später, wenigjtens nad Kungsfustfe wird 7%, Erde, aud beim Opfer 
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oder dem „Herrn in der Höhe“), T’ien (dem „Himmel“) und ihrem Dor- 
fommen in den fanonijchen Urkunden feine Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 
Die ältejten Teile diejer Klajfiter, vor allen des Schu, der „Chronit“, 
des Schi, der „Lieder“, und des Yih, der „Verwandlungen” dürfte 
man mehrere Jahrhunderte vor K'ung-fu-tſe anzufeßen haben, ‚der 
ungefähr 500 v. Chr. lebte. Sie ftehen im Alter aljo ungefähr mit 
den ältejten Teilen des Alten Teitamentes gleih. Über die Sinne des 
Gottesnamens für die Derfajjer und Redaktoren, von den K’ung-fu-tfe 
felbit der vornehmjte gewejen fein foll, Tann man aus den Urkunden 
eine gewiſſe Dorjtellung gewinnen. Gemeinjame nähere Prüfung der 
beirefjenden Stellen hat ungefähr folgendes Rejultat ergeben. 

Will man einige wirkliche Kenntnis von Schang-ti gewinnen, fo 
muß man jid an die älteren Teile wenden. Das gilt für jämtliche 
Klajiifer. Das Wort fommt jpäter fowohl in feiner volleren Sorm als 
auch in der fürzeren Sorm 7Ü%, vor allem in 3itaten vor. Aber man 
gewinnt unwillfürlid den Eindrud, daß es den Königen und Gelehrten 
der älteren Seit vertrauter war. Kung-fu-tfe felbjt wandte befanntlic, 
foweit man nad) feinen erhaltenen Äußerungen urteilen fann, das Wort 
Schang-ti niemals an. Wie weit er darin jelbitändig auf den Sprach⸗ 
gebrauch einwirkte oder ſich nad) deſſen ſchon beginnender Entwidlung 
richtete, Tann man unmöglich entiheiden. Schon für ihn, wie in nod) 
höherem Grade für den modernen Chinefen, hat Schang-ti im Gegen» 
ja zu „Himmel“ einen gewifjermaßen altertümlichen und fremden 
Klang erhalten. 

In dem von Kaijer Schun handelnden Buche (II) des Schu-king, 
einem der ältejten Teile des Wertes, wird, wie ſchon erwähnt, be 
richtet, wie er in feiner Eigenſchaft als neuer Dizeregent oder Kaiſer das 
bejondere Opfer für den „höchſten Herrn” darbrachte (II, 1, 6). Diefer 
Ausdrud lei wird nur bei Opfern für Schang-ti angewendet. Danach 
opferte er den jechs „Derehrten” (fsung, vielleiht Ahnen). Wer damit 
gemeint ijt, darüber jtreiten ſich — wie wir jahen — die Commentatoren;, 
für diejes zweite Opfer wird der Terminus yin gebraucht. Drittens brachte 
der Kaifer Schun den Bergen und Slüffen Opfer dar. An vierter Stelle 
werden bei diejer feierlichen Gelegenheit die Götter und Geiſter im allge— 
meinen (schen) genannt. Don diejer jtrengen Opferterminologie geben die: 
Derje eine Dorftellung. Das Lei-Opfer gilt dem Schang-ti, feinem an« 
dern. Im Sufammenhang hiermit möge das Lü-Öpfer genannt werden, 
gebraucht. [Die Derbindung Zü-l’ien („dem Himmel das Opfer La darbringen“). 


fommt allerdings erjt in nahdrijtliher Seit vor im Lö-tschi des Ts’i-schu.] 
16* 
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auch diefes ein Vorrecht des Kaifers. Es fommt dem Schang-ti, den 
Bergen und vielleicht noch einigen andern Wejen zu. Im Tschou-L, 
den „Riten der Tſchou-Dynaſtie“, wird dreimal lü gebraudt für das 
Opfer für Schang-ti. Im Lun-yü, den Geſprächen des K’ung-furtfe, 
wird es an den Berg T’ai gerichtet. Es fommt auch in Derbindung 
mit anderen als Götter verehrten Bergen vor. Bei den wenigen 
Stellen, an denen es im Schu-king auftritt, handelt es ſich um einen 
Berg‘. Conrady hält es nicht für ausgejhloffen, daß dieje Opfer 
auch dem Schang-ti galten, d. h. daß fie auf den Bergen dem Schang-ti. 
dargebrahit wurden. Aber das Beadhtenswerte ift, dag lä nicht von 
einem Opfer für 7’ien, den Himmel, gebraudht werden fanı. An und 
für fich beweiſt dieje Eigentümlichfeit des Sprachgebrauchs nody nicht, 
da Schang-ti und T’ien verſchiedene Größen find. Aber fie Tann 
vielleiht Laufers angeführte Deutung der ſechs Zsung eine gewilje 
Stüge geben. Das Opfer für fie heißt yin, das von chinefilchen 
Sorjhern mit dem Zeichen für „Rauch“ gejchrieben (yin heißt „Raud)“) 
und auf Brandopfer bezogen wird. Schang-ti heißt bei den Lü- 
Opfern niemals T’ien“®. Auf jeden Sall haben wir hier ein Beijpiel 
für die allgemeingiltige Regel, daß die Schar der Geijter und Götter, 
schen, von dem „höchſten Herrn“ genau gejhieden wird. 

Nachdem Schun die Großen des Reiches in einer Audienz emp» 
fangen hatte, begab er fich auf feine Rundreife. Auf ihr vollzog er 
die Zschai, Reijigbrandopfer, bei denen nicht gejagt wird, wem fie 
galten; diefes Opfer Tann allen himmliihen Wejen gelten, da der 
Raud) aufwärts jteigt, hier dürfte nur der Himmel — T’ien — gemeint 
fein®®. Die beiden Gottesnamen, jeder mit einem befonderen Ausdrud 
für fein Opfer und mit Opfern bei verjchiedenen Gelegenheiten von 
demjelben frommen Sagenfaijer, fönnten Anlaß geben, zwei verſchiedene 
Gottheiten zu vermuten. Aber wie wir fehen werden, widerjpricht 
einer jolhen Annahme das unwiderleglihe Zeugnis des Schu-king. 
Die Terminologie muß auf andere Weife erklärt werden. Als der 
große Yü dem Ti (Herriher, Kaifer) Schun feinen Rat gab, ftellte 
er in Ausfiht (II, IV, 2), daß der Kaifer, wenn er auf den Grund 
der Dinge und das würdige Schweigen die genügende Aufmerfjamteit 
rihten würde, „Schang-ti offenbar empfangen werde“, d.h. von 


6? Legge, Chinese Olassics. II, II, 683. 

68 Dergl. dagegen die Anm. 66 auf S. 243. 

® [Wie dies im J-7i 20, 44b deutlich gejagt wird: „Zsi Z’rien fan-tsch'ai“ 
= „dem Himmel opfernd verwendet er Holz und Reijigopfer“.] 


Schangeti. 245 





Gott Gnade und Sührung erhalten werde. Unmittelbar darauf fährt 
Yü fort: „Der Himmel wird feine Dollmaht (ming) erneuern und 
dich ſegnen.“ In dem dhinefiihen Text ftehen die Worte Schang-ti 
(im Satzſchluß) und T’ien (im nächſten Saganfang) unmittelbar neben- 
einander und müfjen diejelbe höchſte Gottheit bezeichnen. In den übrigen 
Stüden, die von Yü handeln, kommt der Gottesname Schang-ti nicht 
vor. Die traditionelle chineſiſche Chronologie feßt den Kaiſer Schun 
auf 2255 bis 2205 v. Chr. an, Yü und fein Geſchlecht Hia auf 2205 
bis 1783 (1766). Der Sürft T’ang ftürzte es und gründete die neue 
Kaiferdynajtie der Schang, die ihrerjeits wieder von der Tſchou-Dynaſtie 
abgelöft wurde. Mit der langen herrſchaft der Dynaftie der TSchou (1122 
bis 226 v. Chr.) tritt China für uns aus dem Dunfel der Sagenzeit 
und durchlebt feine für alle Solgezeit grundlegende klaſſiſche Periode. 

In T’angs berühmter Rede aus der Schang-Seit heißt es (IV, 1,2): 
„Ich fürchte Schang-ti und wage (deshalb) nichts anderes als zurechtzu- 
jegen (nämlidy den Herriher von hia).“ Der vorangehende Sa enthält 
die Worte: „Der Himmel hat befohlen, den König von Hia zu töten.“ 
In den älteren Teilen des Schu-king iſt aus der Schang-3eit Schang-ti 
noch einmal zu verzeichnen (IV, VII, 3, 6). Der König P’an-keng 
jagte: „Schang-ti wird die Tüchtigfeit meines hohen Ahnen wieder ein- 
führen.” 

Was den anderen Gottesnamen „Himmel“ angeht, jo haben wir 
ihn ſchon in den ältejten Teilen des Schu-king (Bud I und II) ge 
funden. Zum erjten Male fommt er vor im Munde des Kao-yao, des 
Juftizminifters des Kaifers Schun (I, IH 5-7): „Das Werk ijt des 
Bimmels".... „Dom Himmel rühren her” die Regeln und Pflichten 
der Gejellihaft, vom Himmel ebenfo die verjhiedenen Klajjen im Staate 
und deren verjchiedene Riten. „Der Himmel behandelt den Tüchtigen 
gnädig“ (ming)..... „Der Himmel ftraft den Schulöigen.“ Wir jehen, 
daß die älteften Bücher den Ausdrud T’ien häufig anwenden. Der 
weife Minifter huldigt ſchon dem Grundſatze Vox populi, vox dei. 
Es heißt im weiteren Derlauf feiner Rede: „Der Himmel hört und fieht 
durch das Hören und Sehen meines Dolfes.“ — „Der Himmel übt offen 
tundige Gewalt durch die offentundige Gewalt meines Dolfes“. In den 
Stüden vom Geſchlecht der Hia heißt es ein paar mal (III, II, 3): „Der 
Himmel ftraft." Später, aus der Schang-Seit, ijt der Gottesname T’ien 
überreichlid belegt. Es Tann vielleicht zweifelhaft jein, ob dieje Ur: 
tunden ebenjo alt find, wie die Seiten, die fie fhildern. Aber fie 
tönnen auf jeden Sall als Zeugniſſe uralten Sprachgebraudes gelten. 
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Wir hören aus der Schang-3eit von „Strafe des Himmels“ (IV, ı, a), 
von „Seit des Himmels“ (IV, VII, 2, 3), von dem „herabſchauen des 
Himmels auf das Volk hienieden“ (IV, IX, ı, 3); der Kaifer Wusting 
wurde von einem Mlinijter daran erinnert, dag „feiner nicht des 
Bimmels Erbe fei“ (IV, IX, 5), d.h., daß alle feine Dorfahren, nicht 
nur fein Dater, Söhne des Himmels waren und Opfer erhalten mußten. 

Oft fteht der „Himmel“ in Derbindung mit dem Worte ming, das 
bejjer als irgend ein anderes die echt Kinefiihe Auffaffung vom Der- 
hältnis Gottes zu den Menfchen zu bezeichnen fcheint. Ming fteht jo- 
wohl als Derbum wie als Subjtantiv in der Bedeutung: „befehlen, auf- 
erlegen, verordnen, Befehl, Verordnung.“ Daß ein Übergeoröneter einen 
Auftrag erteilt, bedingt an fid) einen Einſchlag von Dertrauen. Bejonders 
gilt das von Gottes Befehlen an ſolchen Stellen, wo man ming mit 
„Gnade, huld“ überfegen Tann. In diefem Sinne wird ming bejonders 
von dem Auftrag, Kaifer zu fein, gebraudt als eine von Gott ver- 
liehene Gunft”. Da der Himmel über Leben und Tod verfügt, Tann 
ming audy „Leben“ und „Schickſal“ bedeuten. Der gleiche Ausdrud 
„der große Befehl" wird für den Auftrag, Kaijer zu fein, (Schu-king 
V, XIV, 5) und vom Leben und Tod des Menſchen (V, XXVI, 1) 
gebraudt. In den klaſſiſchen Urkunden ift es eigentlich der Kaifer, 
der mit Gott in Derbindung tritt. Die Form diefes Umgangs mit 
Gott ift von jeiten Gottes das ming, von feiten des Kaifers das Li, 
das richtige rituelle Derhalten. Die offizielle Derehrung des Himmels 
oder Schang-ti’s ijt immer Pfliht und Monopol des Kaifers geblieben. 
Durch die Revolution hörten die uralten Ceremonien auf, jeßt will man 
fie wieder aufnehmen‘. Ming, das Befehlen, hat einen perjönlichen 

”° [Ming iſt wohl eigentlich und urfprünglic das konkrete Abzeichen der 
verliehenen Amtsgewalt. Vgl. Schu-king V, 8,4 und meine Ausführungen 
zu Kedins Lou-lan — Sunden. Der König iſt vom Himmel belehnt. Dadurch 
gewinnt ming die Bedeutung „Auftrag, Amt“.] 

” Die Religionsgejhichte kennt weder einen Opferplag nod eine Opfer- 
ceremonie von folhem Umfang, wie das faiferliche Winteropfer für den Himmel 
ſüdlich von Peking. Vgl. Tiele-Söderblom, Kompenbd. d. Religionsgeſch. 4. Aufl. 
Berlin 1912, S. 70ff. Sür die altchineſiſche Auffafjung kann das Reid) ohne die 
ehtwürdigen Reichsceremonien feinen Bejtand haben. Bei der Revolution behielt 
auch Nian Schi-fai der abgejegten Mandſchudynaſtie eine gewijje religiöje oder 
richtiger rituelle Aufgabe zum Nuten und Frommen des Reiches vor, nämlid) die 
Dollziehung der üblichen Opferceremonien für die faiferlihen Ahnen. Aber die 
vornehmiten Riten des alten Keichskultes, das Opfer für „den hohen Himmel, 
den Herren in der Höhe“ zur Winterfonnenwende füdlich von Peking und das 
Opfer für die Erde zur Sommerjonnenwende nördlich von Peking fonnte man 
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Charakter und hat, wie wir jehen werden, auch den „höchſten Herren” 
als Subjett. Aber noch häufiger wird es vom Himmel gebraucht, der es 
— und zwar zu verfchiedenartigen Sweden — erläßt (IV, ı,ı), aber 
aud wieder kaſſieren kann (IV, VIL, ı, 3). Nach einer anderen Stelle 
ift es nicht der Himmel, der das Leben des Menſchen verfürzt, jondern 
„die Leute ſelbſt bredhen das Leben (ming) mitten ab“ (IV, IX, 1,3). 
Der Kaijer P’an-keng verjammelte eine Schar des murrenden Doltfes. 
In der Ermahnungsrede, die er damals hielt, teilte er auch jeine Ab» 
ficht mit, „ihnen die Bewahrung des Lebens (ming) vom Himmel“ 
zu erwirfen (IV, VII, 2,9). Der Himmel fann unfern Auftrag ver- 
längern“ (ming, IV, VIL ı, a). 

Gehen wir zu dem jüngeren Teil des Schu-king über, der von der 
Tschou-Dynaftie (1122 — 226 v. Chr.) handelt, fo finden wir dasjelbe 
Wort ming mit Schang-ti als Subjelt gebrauht. Der Herzog von 
Tschou erklärt: „Ic wage nicht, den Befehl Schang-t’s zu miß- 
achten“ (V, VII, o). Aber in der ganzen Umgebung diejer Stelle iſt 
immer vom „Himmel“ die Rede. „Sein (Wen-wang’s) Ruhm, heißt 


dem Kaijerhaufe nicht länger anvertrauen, da man mit diefen Opfern die Sou- 
veränität im Reiche verband. Sie mußten daher im Jahre 1911 aufhören. 
Und es wurde eine lebhafte Distufjion darüber geführt, wie man das gewaltige 
Gebiet ſüdlich von der Hauptjtadt verwenden folle, das der Schauplat der 
grandiofen Teremonien des Himmelsopfers gewejen war. Es hieß, das Gebiet 
folle zu einem Dolfsparf verwendet werden. Im Jahre 1914 wurde, wie be= 
kannt, der Beſchluß gefaßt, die Himmelsriten wieder aufzunehmen. Hüan Sci- 
Zai’s Autorität fonnte es dann nicht vermeiden, für die allgemeine Dorjtellung 
als Kaifer zu gelten, aud wenn er nicht den Namen annimmt. In jeiner Der= 
ordnung vom 8. Sebruar 1914 über die Wiederaufnahme des Himmelsopfers 
erklärte Yüan Schi-kai, daß der Präjident als Beauftragter des Dolfes die üb- 
fihen Riten in der hauptſtadt vollziehen würde. Man veriteht, daß jo uralte 
Traditionen jhwerlid mit einem Sclage gebrochen werden können, jolange 
fih China nicht offiziell zum Chrijtentum befennt. Sum Teil jind diefe Riten 
aud von einer Art, daß ihnen chriſtliche Chinefen und überhaupt Chinejen 
mit moderner Bildung mit gutem Gewiſſen offiziell beimohnen fönnen. Aber 
doch hat die Klage ihren guten Grund, die bei diefem Anlaß durch die abend. 
ländiſche Prefje gegangen if. Denn in den Riten für den Himmel finden ſich 
Tieropfer und anderes, das ein ausgeſprochen heidniſches Gepräge zeigt und 
unvereinbar mit einer geiſtigen Keligionsauffaſſung iſt. Und es kann fraglich 
ſein, ob der uralte, monotheiſtiſch deutbare himmelskult eine genügende Lebens= 
Traft hat, um in Übereinftimmung mit den Forderungen einer höheren Religion 
reformiert zu werden. Am 22. und 23. Dezember 1914 ift das altehrwürdige 
Himmelsopfer dann wieder ausgeführt worden, aber mit bedeutjamen, der neu» 
gejhaffenen politiihen und geijtigen Situation angemejjenen Modififationen, 
unter denen die wichtigjte darin bejtand, daß fein junges Dieh verbrannt würde. 
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es V,IX, 3, 4, wurde von Schang-ti vernommen, und Ti war [ihm] 
gnädig. T’ien gab dem König Wen den großen Auftrag (ming), 
die großen Yin auszutilgen.“ Dieſe Stelle ift, wie feine andere, be= 
weijend für die wejentliche Identität aller drei Bottesnamen. Der „Herr“ 
billigt, der „Himmel“ verordnet. Wer das niedergejchrieben hat, kann 
fein Empfinden für die Derjchiedenheit der Bottesnamen gehabt haben. 
„Schang-t’s Derorönung” ming (V, XVI, s; vgl. au V, XXIII, 5 
wo wieder Schang-t und huang-T’ien („der erhabene Himmel“) 
neben einander ftehen; XX VII, ı), „Schang-ti’s glänzende Derordnung“ 
(V, XIX, a), und „TVs Derorönung“ (V, XVII, 5) wechſeln mit „der 
Derorönung des Himmels“ (V, XVII, 3). 

Ebenjowenig wie ming jheint irgend ein anderer Ausdrud für 
göttlihe Wirkjamkeit oder eine göttlihe Eigenfhaft geeignet zu fein, 
den Ausgangspunkt für eine Scheidung im Gebraud der Gottesnamen 
zu bilden. Kun verſuchte das Volk vor den Derwüftungen der Über- 
Ihwemmung zu jhüßen, indem er das Waſſer zurüddämmte. Aber er 
brachte dadurch Unordnung in die fünf Elemente, wie fie von Beginn 
an feitgejegt waren. „Ti wurde zornig und gab Kun nicht den großen 
Plan” zur Regierung des Reiches, vielmehr wurde er ins Öefängnis 
geworfen, wo er bis zu feinem Tode blieb. Don Yü, der ihm nach⸗ 
folgte, heißt es in demſelben Zuſammenhang, daß „der himmel ihm 
den großen Plan gab“ (V, IV, 5). V, XI, ıs wird der König als 
Schang-ti’s Nachfolger (oder Statthalter) bezeichnet. Unmittelbar darauf 
heißt es, daß er „gleich dem Himmel“ fei. Im jelben Sat werden die 
verjchiedenen Namen gebraudt. „Der Himmel gibt niht“ (V, XIV, 2 
und 11), „Tö gibt nit“ (V, XIV, a). Diejes Bud (V, XIV) von 
„den zahlreichen Beamten“ enthält in auffallender Menge die Worte 
Schang-ti und Ti. Eine befondere Erklärung dafür kann ich nicht 
finden, jondern muß es mehr als einen Zufall betrachten. Es gilt in 
diefem Bud für die Tschou: Dynajtie, die die Dynaftie Yin gejtürzt 
hatte, dem Volk ihr gutes Recht klar zu machen. richt Eigenmädhtigfeit, 
jondern Gottes Wille war die Urſache. Gott hatte das Baus Yin 
geihüßt, folange feine Herricher von Tang bis zum Kaifer (fi) Yih 
nad Tüchtigfeit ftrebten und die Riten (li) ausführten. Aber als ſtatt 
deſſen Nachläſſigkeit und Trägheit ihre Nachkommen ergriffen, da mußte 
Gott ſie preisgeben und ſtrafen. Der neue König will hiermit die zahl- 
loſen Diener der gejtürzten Dynaftie von ihrer Pflicht überzeugen, ihm 
nun treu zu gehorchen und zu dienen, und ftellt ihnen dafür die Gnade 
und das Erbarmen des Himmels in Ausfiht. In diefem kurzen Stüd 
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von 26 Paragraphen wimmelt es von Gottesnamen, vor allem in 
deifen vorderem Teile, wo von Gottes Behandlung der Din: Dynajtie 
die Rede ift. Kein anderes Kapitel in den Annalen (Schu) dürfte ein 
Gegenjtüd dazu aufweijen können. Siebenzehnmal wird T’’ien genannt, 
neunmal Schang-ti (2) oder Ti (7) in religiöfer Bedeutung. Die 
forcierte Srömmigfeit des Ufurpators bietet alle ihre Mittel auf. Diel- 
leicht foll das relativ häufige Dorfommen von Schang-ti, dem „höchſten 
Bern“, und Ti, dem „Herren“, feiner Berufung auf Gottes Willen 
einen wärmeren, perjönlicheren und überzeugenderen Klang geben. 

Die Tüchtigfeit ihrer Ratgeber half den Königen der Dorzeit „zu 
reihen an den hohen (huang) Himmel“ ”* oder an „den hödjiten Herrn“ 
(V, XVI, 7), das gleiche Derbum wird dabei angewendet, ein neues 
Beijpiel für die Identität der Namen. Der perjönliche Name fommt auch 
in einer Reihe anderer Stellen vor (V, XVI, ıı und ia; V, XVII, a; 
V, XIX, 2 und 6; V, XXVI. 12), aber T’ien überwiegt. Die beiden 
Worte werden zum eriten Male zu einem vollftändigen ftattlichen Titel 
V, XII, o zufammengeftellt: Huang T’ien Schang-ti „der hohe Himmel 
der Herr in der Höhe", was Legge umfjchreibt mit „Gott, der in dem 
großen Himmel wohnt“. Aber in diejer feierlihen Benennung liegt 
fein Anlaß, dem T’ien feine gewöhnlidye Bedeutung als Titel für Gott 
abzuſprechen. T’ien bezeichnet daneben in der chineſiſchen Literatur überall 
aud) den natürlihen Himmel. Wir werden im „Bud) der Lieder” (Schi- 
king) jehen, wie die räumliche und die religiöfe Bedeutung in einander 
übergehen. Es ijt nicht möglich, in jedem Salle zu entjcheiden, ob das 
Wort dem Gebiete der Religion oder der Natur zugehört. Aud das 
Schu⸗king bietet Beifpiele für beides. Der Himmel hat den Sürjten zum 
beiten des Dolfes eingejeßt. Dor dem Himmel foll man Surcht haben. Der 
Bimmel ift nicht parteiiſch gegen die Menjchen, jondern dieje ſelbſt ver- 
fhuldenihr Schidjal (ming). „Wäre die Strafe des Himmels fo weit 
gehend (äußerit jtreng), jo würde das Dolf feine gute Staatsordönung unter 
dem Himmel haben“ (V, XXVI, 2ı,. Aud) das schang in Schang-ti 
hat urjprünglid einen räumlichen Charakter, der „Herr dort oben”, 
der „höchſte Herr”. Es Tann allein in einer Art religiös räumlichen 
Bedeutung jtehen, die der Bedeutung von T’ien genau entjpriht. Die 
betreffende Stelle lautet (V, XX VI, 4): „Sie verfündeten ihre Unſchuld 
in der Höhe (schang). Schang-ti jah herab auf das Dolf und nicht gab 
es duftende Tugend, fondern die Strafen verbreiteten einen Geruch, der 
war ſtinkend.“ 


22 [Derjelbe Ausdrud: Schu-king IV, VIII, s, 10.] 
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Wir haben uns bisher an die alten Teile‘” des Schu-king gehalten 
Andere Stüde rühren aus einer fpäteren Zeit her, wie IV, III, s: 
„Ich werde diefe Dinge überdenken in Übereinftimmung mit dem Sinne 
Schang-t’s" ”*. In etwas fürzerer Sorm: „Kien-tsai Ti sin“ findet 
fi die Stelle in K’ung-fustfe’s Gejprädhen. Lun-yü XX, ız: „Sie zu 
unterfuchen in 7W’s Sinne;" in demjelben Werke wird es ebenfalls in 
einer Rede von des T’ang aufgenommen. Der Tert im Lun-yü ift 
wahrſcheinlich urjprünglicher, das betreffende Kapitel im Schu-king aljo 
jünger als K’ung-fu-tfe”” IV, II, 3 fommen Schang-ti, T’ien und Ti 
ohne Unterfhied vor. „Schang-ti wendet" nad) einer anderen Stelle, 
„nicht immer diefelbe Weife des Inswertjegens an“ (IV, IV, s), fon: 
dern er behandelt die Böfen anders als die Guten. Der frühere König 
„war wie Schang-t" (IV, V, 3,3). Ti gab im Traume einen guten 
Ratgeber (VI, s, I, 2). €Ein einziges Mal hat Schang-ti das Epi- 
theton huang, „groß, majeſtätiſch“, das ſonſt T’ien zukommt. Er heißt 
aljo: „der große Herr in der Höhe“ (IV, 3,2)”. Dielleiht ift es 
bei diejer, im übrigen feltenen Anwendung diefes weniger gebräudjlichen 
altertümlihen Namens darauf abgefehen, die Heiligkeit der zugejegten 
Stüde zu erhöhen”. 


Wir gehn zu den Liedern (schi) über. Im erjten Bud kann man 
Schang-ti nit erwarten, namentlih da die Gefänge dort auch mit 
dem Töniglichen Kultus nicht zufammenhängen, wenn auch eine Anzahl 
ritueller Lieder unter ihnen ift. Dagegen kommt nicht jelten der „Himmel“ 


3 [Das bedürfte doc wohl noch der Unterfuhung. Diejelbe Stelle findet 
fi — allerdings als Citat aus dem Gedächtnis mit Darianten — außer Zun-yü 
XX, 1,3 (j. oben) — auch bei Moh Tin IV, 122.b Lü-schi Tsch’un-ts’iu IX, sb. 
Überhaupt ift die Kritif des Schu-king doch wohl nod nicht ſoweit fort- 
gejhritten, daß man mit vollfommener Sicherheit jagen könnte: diejer Teil ift 
alt, jener ijt jünger. Was insbefondere Buch IV, III betrifft, jo wird aller- 
dings feine Echtheit in der uns vorliegenden Sorm bezweifelt; aber die 
einzelnen Bejtandteile können jehr wohl echt fein. Jedenfalls gilt das für 
ſolche Stellen, die frühzeitig citiert werden, wie grade die hier angeführte Stelle 
IV, II, 3, s.] 

2* [Gegen dieje Überfegung könnten vielleiht Bedenken erhoben werden. 
Die überjegung würde wohl eher lauten müſſen: „Ic werde dieje Dinge unter« 
ſuchen entiprechend dem Herzen Schang-tis.“] 

» [Dgl. jedody Anm. 64.] 

°° [Dgl. aber Ruang Ti: Schu-king V, 2, 5, 7.] 

” [Das ſcheint angejichts des Auang hou-Ti in obiger Lun-yü Stelle 
(XX, 1, 5) doch zweifelhaft] 
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in dieſen Liedern vor, zuweilen in einer Anwendung, die in ihrem halb 
natürlichen, halb religiöſen Charakter für Chinas klaſſiſche Poeſie im all- 
gemeinen bejonders charakteriſtiſch ift, wie für den europäifchen Sprad- 
gebraud vor allem in der Dichtung der Aufklärungszeit beinahe 2'/ Jahr: 
taufende |päter. In einem Lied (I, s, XV) wird in allen drei Strophen 
wiederholt: „Der Himmel hat es getan“, in einer refignierten Stimmung, 
die dem „Himmel“ einen Anklang an „Schickſal“ gibt. In einem an- 
dern Lied (I, a, I) weigert fi) eine Witwe, fid) wieder zu verheiraten 
und ruft: „O Mutter, o Himmel, ihr verfteht einen nicht!" Deutlich) 
tritt die natürlich-phufiihe Bedeutung zu Tage, wenn es heißt, daß der 
Himmel noch nicht dunfel und regneriih war (I, ıs, I, 2). Ebenfo 
tar ijt die religiöfe Bedeutung, wenn geflagt wird: „Der blaue Himmel 
dort vernichtet unfere guten Männer” (I, ı1, VD. Es ijt überrafchend, 
daß „der blaue Himmel" die Gottheit oder das Schicjal bedeutet, 
troß der Sarbenbezeichnung, die auf eine Sinneswahrnehmung deutet. 
„Serner, blauer Himmel“ jteht dreimal in dem düjteren Gedicht, worin 
nad; hinefilicher Deutung ein Beamter die Zerftörung der alten Haupt- 
jtadt der Tſchoudynaſtie beflagt (I, 6, I). Der gleiche Ausruf begegnet 
dreimal in einem anderen Klagelied (I, 10, VIII). Der Sänger fehnt ſich 
heim vom Kriege, in den ein Zönigliher Befehl ihn gejandt hat, zur 
Arbeit auf dem Ader. Wie follen ſich die Eltern fonjt ernähren? Er 
Ihüttet feine Sehnjucht vor dem Himmelsgewölbe aus, das jo undurd- 
dringlich azurblau, fo ferne ift’. In feinem diefer Sälle fann man 
dem „Himmel“ eine gewifje religiöfe Särbung abſprechen. Einmal finden 
wir Ti, mit T’ien zufammen, in einer weniger feierlihen Anwendung. 


= [Hier wäre wohl aud) auf die ſtehenden Ausdrüde Aao-Lien und min- 
Lien hinzuweijen, die urfprünglid; „Sommerhimmel“ und „Herbjthimmel“ be— 
deuten follen, aber im Schi-king, Schu-king, Chou-k ujw. als „weiter", 
reſp. „mitleidiger* Himmel aufgefaßt zu werden pflegen. Sum wenigjten die 
legtere Bedeutung paßt jedod für min-tien reht wenig, da in der Mehrzahl 
der Schi-king-Stellen und in einer der beiden Schu-king-Stellen (Schi-king 
I,5,1; I,,X,ı; II, 3, XI,ı; Schu-king \, 1a, 2) von feinen Schreden ge= 
redet wird. Und wenn anderjeits Aao-trien mehrfah (im Schi-king) mit 
Eigenſchaften begabt erjcheint, die auf den klaren, wolfenlofen Sommerhimmel 
pajjen (Schi-king II, 2, X, s; IH, 3, II, 11; II, 5, II, ı), jo mödte man fat 
annehmen, daß die äußere Erjheinung des natürlichen Himmels, des Sirmaments 
in den Jahreszeiten: Klarheit refp. Bewölfung, die ja aud in der Bildung 
der Schriftzeihen (Rao: „Himmel“ und „Sonne", min: „Himmel“ und wen 
„Ornament“ — phonetifch-ideographifch, aljo fozufagen „Himmel mit Wolfen 
ornament, mit Wolfen bemalter Himmel“) zum Ausdrud zu fommen jcheinen, 
auf den jeweiligen Charakter des Himmels als Gottheit übertragen jind.] 
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Das Gedicht gilt einer fhönen, aber lafterhaften Süritin. Reid) und 
prächtig ift das Safanenmufter auf ihrem Kleid. Das ſchwarze Haar wogt 
wie Wolfen, zu faljhem Haar erniedrigt fie ſich nicht. Blendend weiß 
glänzt ihre hohe Stirn. Die Strophe (I, a, HI, 2) ſchließt mit zwei 
Stagen, die bis auf das legte Wort gleidy Tauten: 

„Wie wäre fie nicht wie eine himmliſche?““ (T’ien) 

Wie wäre fie nicht wie eine Göttin? (TW)“ 

Der zweite Teil, Siao-ya, „die kleinen Na“, enthält in der Haupt» 
ſache Gedichte, die bei Feſten, namentlih auch der Seudalfüriten, an 
deren eigenen Heinen Höfen oder am föniglihen Hof gejungen wurden. 
Legge nennt fie „kleinere Lieder vom Reihe“, befjer vielleiht Strauß: 
„Heine Seftlieder“. Auch hier fommt Schang-ti ſelten vor, vielleicht 
weil die Lieder nicht für das königliche Opfer bejtimmt find. Das 
Wort erfcheint zum erjten Mal II, a, VII, a: „Groß it Schang-ti, wen 
mag er haſſen?“, während die anderen Strophen „Himmel“ gebrauchen. 
Die zweite Stelle ift II, 7, X, 1,2: „Schang-ti iſt ſehr veränderlich“ °°. 
Das wird zweimal von einem Manne wiederholt, der feine Luft, bei 
Hofe zu dienen, mit dem Gedanken unterdrüdt, wie bejchwerlid das 
jein würde. 

Um jo häufiger kommt „der Himmel” vor, am häufigjten als Gottes- 
name. „Der Himmel ſchützt und fihert di“ (II, ı, VI, 1). „Dom Himmel 
erhältit du hundertfaches (viel) Glück“ (II, ı, VI,2). „Der Himmel wieder: 
holt jegt die Heimſuchungen“ (II, a, VII,2). „Der Himmel rüttelt mich“ 
(U, a, VII, r). „Ihr fürchtet den Himmel nicht“ (I, a, X,3; II s, V, 3). 
„Was ift meine Schuld gegen den Himmel?“ (II, s, II, ). „Als mir 
der Himmel das Leben gab, wo war da mein Stern?” (II, 5, II, 3). 
Auch Segen erhält man vom Himmel (II, 6, VI, a). „Das Unglüd des 
Doltes fommt nit vom Himmel“ (I, a, IX, 7). „Man fieht den 
Bimmel dunkel““, [aber] wenn fein Entſchluß gefaßt ift, dann gibt es 
niemand, den er nicht überwindet“ (II,a, VIH,.). Hier folgt unmittel- 
bar: „groß ift Schang-t“. Den „Befehl des Himmels“ (ming) 
(I, 4, IX,s; I, 5, II,2) fennen wir jhon aus dem Schu-king. Epitheta 
find hier häufiger, als in den Annalen (Schu-king), was ſich aus 
dem Unterjchied von Dichtung und Profaftil natürlich erklärt. „Groß“ 
(hao) heißt T’ien wie Schang-ti. „Wie kommt es, o großer Himmel, daß 


9 Legge überjegt: „Wie ein Gajt vom Himmel.“ 

so [Wahrjcheinlic ift hier mit Schang-ti der König gemeint.] 

#1 meng-meng. Die Bedeutung iſt fraglih. Meng bedeutet Traum [doc 
braudt meng-meng nidt notwendig damit in Sufammenhang zu jtehen.] 
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er (der König) diefen rechtihaffenen Worten nicht glaubt?“ (II, a, X, 3). 
Einer, der-vom Klatſch unangenehm getroffen worden iſt, jendet feine Klage 
empor zum „fernen und weiten großen Himmel, der unjer Dater und Mutter 
genannt wird“. „Großer Himmel“, Hagter, „äußerſt furchtbar (warjt du)!" 
„Großer Himmel, allzu gewaltig (warft du!“) (I, 5, IV,ı). Ein anderer 
Klagegejang, der voll Mißvergnügen ift über den Major domus Yin 
und den König, geht noch weiter. „Unbarmherziger, großer Himmel!“ 
„Der große Himmel, ungeredt ...“ „Unbarmherziger, großer Himmel!“ 
„Ungleich ift der große Himmel“, heißt es mit jeweils wenigen Seilen 
Zwiſchenraum (II, a, VII). Ein Hofmann erhebt feine Klage (II, a, X, 1): 
der „weite große Himmel“ bringt Hungersnot und Derwüjtung in das Reid ; 
der „große Himmel, zürnend und ſchrecklich“ (jo auch II, a, 1,1). 
Weiter unten folgen dann die fhon angeführten Worte: „Wie fommt es, 
o großer Himmel, daß er diefen rechtſchaffenen Worten nit glaubt?“ 
Rührend it das echt-hinefiihe Gedicht IL,s, VIII, in dem ein Sohn 
bitterlih um feine Derwaifung trauert und ſich über alles ausjpridt, 
was jeine Eltern für ihn getan haben: „(Eure Güte) ijt wie der große, 
unendlihe Himmel“ *. 

In dem Ietten Sage Tann der natürliche Himmel gemeint fein. 
Dagegen meint die Anrede „blauer Himmel, blauer himmel” (I, 5, VI, 5) 
deutlich, wie in dem erjten Teile, die Gottheit, die aufgefordert wird, 
fi die Hochmütigen anzufhauen. Klar fommt dagegen die natürliche 
Bedeutung an mehreren anderen Stellen zum Ausörud. Der raſche 
Falke, der Adler und der habicht ſchwingen ſich bis zum himmel empor 
(II, s, IV, 3; II, s, X, 7; val. auch I, 7, X, 3); „Hein iſt die gurrende 
Taube dort, doch fliegt fie hoch zum Himmel auf“ (II,s, II, i). Die 
Kraniche jhreien, ſodaß man ihre Stimmen bis zum Himmel hört (II, 3, 
X, 2). Der Himmel hat die Milchſtraße (II, 5, IX, 5). Sein „Heß“, d. h. 
das Sternbild der hyaden, „iſt lang und gebogen“ (II, 5, IX, 6). „Unter 
dem weiten Himmel“ (II, 6, I, 2). „Der Himmel ift hoch, aber wir wagen 
nur gebeugt zu ftehen. Die Erde ijt feit, aber wir wagen nur vor- 
fichtig zu gehen“ (I, a, VII, 6). Hier wird für „Erde“ nit Hou-T’u, 
„Ihre Hoheit Erde“, d. h. die Erde als Gottheit gebraudtt, fondern Ei, 
das die natürliche Erde bezeichnet. Aufmerkjamfeit verdient es, daß 
einige Male der Ausdrud Schang-tien, „der hohe Bimmel“ oder 
„der Himmel droben“ vorkommt; denn das macht die Gleichheit mit 
Schang-ti noch deutliher. Das eine Mal ijt der natürliche Himmel 


s2 [über das in allen diejen Stellen gebrauchte Auo, das wohl nicht ganz 
zutreffend mit „groß“ überjegt ijt, vgl. die Anm. 78.] 
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gemeint! „der Himmel in der Höhe iſt voll Wolfen“ (I, s, VI, 2). 
Das andere Mal (III, ı) nähert ſich die Bedeutung dem Religiöfen: 
„Klarer Himmel droben, der die Welt hier unten erleuchtet und Ientt.“ *° 

Wir betreten in dem dritten und vierten Teile feierlicheres und 
teilweife [in IV, 3; IV, 2, III, IV 3. B. jtammen wohl erjt aus dem 
7. Jahrh. v. Chr.] altertümlicheres Gebiet. Die Lieder find dazu be= 
jtimmt, in der heiligen Anwefenheit des herrſchers vorgetragen zu werden**. 
Dom religiöfen Standpunkt aus nimmt die vierte Sammlung, Sung, eine 
Sonderitellung ein, da fie wirklihe Opferhymnen enthält, meijtenteils 
jolhe, die den Ahnenkult begleiteten. Sünf Hymnen find zu den Opfer» 
riten das Haufes Schang gedichtet, dreizehn für den Kult der T’schous 
Dynaftie und vier für die Herzöge von Zu. Auch in den drei erjten 
Teilen werden Opferriten genannt, bejonders im zweiten und dritten. 
Eigentliche Kulthymnen enthält aber nur der vierte. 

Sehen wir uns nun nad) dem Dorfommen des Gottesnamens in 
den zwei jpäteren Sammlungen um, fo iſt Z’ien bei weitem überwiegend. 
Wir wollen zuerjt einen Blid auf die Anwendung diefes Namens werfen 
und finden zunädhft eine Menge Analogien zu dem, was wir in den 
teilweife jüngeren [?] Liedern der beiden erjten Sammlungen beobadıtet 
haben. Bier jo wenig wie oben nehmen wir die Stellen auf, an denen 
der Kaifer der Sohn des Himmels heißt. 

himmel bedeutet zuweilen einfach Himmelsgewölbe. Die Milch— 
ſtraße ijt fein Shmud (III, 1, IV, a; II, 3, IV, 1). Der Habicht fliegt 
zum himmel empor (III, ı, V,3), ebenfo andere Dögel (II, >, VII, s). 
Es ijt von Bergen die Rede, die bis zum Himmel reihen (III, s, V, ı), 
von „dern unter dem Himmel“ (= „Reid, Welt“) (IT, ı, VII, 5). 

Aber wenn der Sänger feinen Blid zu dem großen [? hao; j.o.] Himmel 
(HI, 3, IV, ,s; II, 3, X, 1) emporhebt, geſchieht es mit Klage und Gebet, 
jelbjt wenn die Ausdrudsweife klar zeigt, daß ihm feine perfönliche Gottes» 
voritellung vorzuſchweben braucht. Wie ſchwierig es ift, aus dem bloßen Aus⸗ 
drud ohne die Erklärung aus dem Sufammenhang den Inhalt herauszulefen, 
zeigt ein Klagelied (III, 3, III) wo in Strophe 7 von „dem blauen Gewölbe“ 

ss Dielleicht it der Tert im übertragenen Sinne aufzufajjen. Auch fönnie 


die Konjtruftion anders fein: „Sehr hell ift der Himmel, er erleuchtet und über— 
jhaut die Erde hienieden.”] 

% [Das gleiche gilt zum Teil von- den Siao-ya ebenfalls. Der König 
oder Sürft jingt einen Teil davon jelbjt (3. B. II, 2, VO; D,s,I u. a.). Ander- 
ſeits in Teil III auch Belehnungsoden (III, 3, VII), Preisgefänge auf Lehens= 
fürften mit Belehnung (III, s, V, VI), Antlagen gegen den König (III, 3, III, X,XI 
u.a.m.). Bud III hat dergeftalt viel Ähnlichkeit mit II] 
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die Rede ilt. Nicht einmal das Wort T’’ien wird angewendet, jondern k’iung, 
das Gewölbe °?. Wir kennen ſchon aus dem erften Teil (I, 6, 1,1; I, 10, VII, 
1-3; ], 11, VI, 1-3) die Anrufung des „blauen Himmels“, ts’ang T’ien, 
in religiöjer Bedeutung. Hier fteht A’iung-!sang in einem unverfenn- 
baren Stoßjeufzer an der Gottheit. Es ijt nicht nur eine empfindfame Apo— 
Itrophierung des „blauen Gewölbes" [eigentlich: „des gewölbten Blau’s“], 
wie wir fie bei einer frommen Seele des 18. Jahrhunderts im Abend- 
land finden könnten, jondern hat wirklich.religiöfe Bedeutung. Der Satz 
heißt: „Keine fräftigen (menſchen) gibt es, um an das blaue Gewölbe 
zu denken“ (ĩ nien k’iung ts’ang)‘“. „Blaues Gewölbe“ bezeichnet jo- 
mit die Gottheit felbjt, nicht nur ihre Wohnung. Dorher war in diefem 
Klagelied von T’ien die Rede gewejen. „Klar ijt der große [? hao; 
j. o.] Himmel.“ „Der Himmel ernährt uns nicht.“ „Ic bin geboren 
unter üblem Stern, um des Himmels jchwerem Sorn zu begegnen.“ 
„Der Himmel fendet Tod und Derwirrung hernieder.“ So durchgreifend 
ift die räumlihe Bezeihnung mit religiöfem Inhalt erfüllt worden. 

Ein paar Lieder des dritten Teiles nennen den Himmel in einer 
räumlichen Bedeutung, die wir bisher faum angetroffen haben. Der 
Bimmel ijt die Wohnung der bejonders Begnadeten. Mögli wäre 
eine jolhe Deutung bei der merkwürdigen Stelle in der eriten Samm= 
lung (I, a, III, 2), die wir oben S. 255 behandelt haben. T’ien jollte 
an der Stelle für einen Bewohner des Himmels jtehen. Aber der Pas 
rallelismus mit Ti, Gottheit, macht es unwahrſcheinlich““. Dagegen 
wird die Braut des Königs Wen mit einem Wejen vom Himmel ver- 
glihen — „anzujehen wie eine (jüngere) Schweiter des Himmels" — 
in einem Gedicht (II, 1, II, 5), das den König Wen, feine Mutter und 
feine Gattin verherrlidt. 

1. Das iſt derjelbe König, der im voraufgehenden Gedicht (III, 1, D 
bejungen wird, wie er im Himmel wohnt. „König Wen ijt in der Höhe 
(schang), o, klar (licht) ift er im Himmel.“ — Ein neues Zeugnis für die 
genaue Entjprehung von Schang und T’ien. Dasjelbe Gedicht ſpricht 
von Gott mit einem greifbaren Anthropomorphismus, der jharf ab» 
jtiht gegen die Art des verfeinerten klaſſiſchen Gejchmades, von der 
Gottheit zu jprehen. „König Wen fteigt auf und nieder zur Kechten 


8 In Giles Lerifon als chtiung unter Nr. 2359. 

8 [Eher noch (vgl. Legge): „Nicht habe ich mehr Kraft, drum den? id} 
an das gewölbte Blau.) 

87 IDoch fjiehe oben S. 237 Anm. 51.] 
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und zur Linken von Ti." Die Stelle wird uns nod) in einem jpäteren 
Sufammenhange beichäftigen. 

2. In dem erften der Opfergefänge der Tschou-Dymaſtie (IV, ı(),D 
wird das feierlihe Ritual gepriejen, das beim Opfer für König Wen ans 
gewandt wird. Dort ijt die Rede von einer „Antwort an den Himmel“ se 
was man wohl nicht mit Legge als Antwort an „ihn (Wen), der im Himmel 
ift“, aufzufaffen braucht, fondern auf Gott beziehen fann°°. König Wen 
ift nicht allein im Himmel. In dem Liede II, ı, IX, ı redet eine Seile, 
die den hinefiihen Tommentatoren viel Kopfzerbrechen verurjadht hat, 
von „drei Sürjten im Himmel“. Für die chrijtliche Dorjtellung ijt der 
Ausdrud, wie Legge bemerkt, jo natürlid wie möglih. Chinas Ge⸗ 
lehrte haben ihn voller Geheimniſſe gefunden. Mit den drei Fürſten 
find offenbar T’ai, Ki und Wen, König Wu’s Ahnen, gemeint. 

Wir wenden uns nun zu dem „Himmel“ als Gottesnamen und 
feinem Sufammenhang mit Schang-ti in den beiden jpäteren, zeitlich 
aber größtenteils früheren [?] Büchern. Hier wie im Schu-king bezeichnet 
ming nicht felten die göttliche Wirkfamteit”. „Groß iſt die Beitallung 
des Himmels“ °'; „die Bejtallung des Himmels ift nicht beſtändig“ 
(III, 1, I, a). Es heißt in derſelben Strophe (): „als Schang-t den 
Befehl gab (ming)“, und in einer früheren Strophe (1) iſt die Rede 
von „TVs Beftallung“. Der Himmel beftallt (ming, III, ı, I, 6), „der 
große Himmel gab beftimmte Bejtallung“ ([? hao; |. 0], IV,ı (), VD) und 
„gab Befehle“ (3). „Des Himmels Bejtallung war nit müflig“ (IV,1,@), ° 


ss [So kann Zus yüeh tsai t'ien taum überjegt werden. Es heißt, je 
nachdem man yüeh auffaßt, entweder „entiprehend dem im Himmel“ oder „in 
Ent!prehung (= zum Dante) verherrlihend den im himmel“.] 

8° [Daserjheintangefichts des Wortlauts und Sufammenhanges doch fraglich.] 

» [Der Ausdrud „Wirkjamfeit“ ijt nicht ganz dedend. Der Himmel 
ift hier überall gewifjermaßen als der Lehnsherr aufgefaßt, der den König durch 
das ming (das Amtsabzeihen), verbunden mit einer mündlichen Bejtallung, 
einjeßt.] 

9 [Das Wort ming iſt ein in feiner Mehrdeutigfeit jhwer wiederzu- 
gebender Ausdrud. Es bedeutet: „Gebot, Befehl, befehlen, auftragen“, aber 
auch die konkreten Symbole des Auftrags; dann: „Bejtallung, Amt“ (als das 
durdy einen folhen Auftrag rejp. ein foldes Symbol Derliehene), jchließl ich 
„Beitimmung, Leben“, weil dies als ein Lehen (vom Himmel) aufgefaßt wird. 
So wird man es in den beiden eriten Stellen („Groß ijt ...“) wohl eher durch 
„himmelverliehenes Amt“ (oder dergl.) überjegen müſſen. Ebenjo dedt „7%’s 
Befehl“ nicht ganz. Legge hat hier überall entjpredjender „appointment“ (vgl. 
daneben in derjelben Str. 1: „das ming (Amt) der Tſchou, die Beftallung der 
Tichon.“] 
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IX). Das gleiche kann auch von Ti gejagt werden. „Er bejtimmte (ming 
Weizen und Gerſte zur allgemeinen (?) Nahrung“ (IV, ı (1), X). Die Schwalbe 
die den übernatürlichen Urjprung der Schang-Dynajftie vermittelte, kam 
herab, weil es der Himmel gebot (ien ming) (IV,z, III, i). Das- 
jelbe Gedicht erzählt, daß Ti den kriegeriſchen T’ang beauftragte 
(ming). In dem wichtigen Liede Schi-king IV, 3, IV, auf das wir 
unten zurüdfommen werden, heißt es (Str. 4): der erite Sürjt der Schang 
(oder nad} anderer, weniger anjprechender Auffaſſung: die erjten Sürften) 
„empfing die Bejtallung (ming), die ohne Gefährde war.” 

„Da unterfuchte (prüfte) und erwog er (sc. Schang-ti)" (III, ı, 
VIL:). T’ien überwaht (überjhaut) die Welt hier unten (IH, 2, II, a). 
Man vergleiche II, s, IH, ı oben Seite 254 mit Anm. 74; IV,ı6), II; 
IV, 3, V,a, wo ebenfalls von T’ien’s Überwachen die Rede ift. Ebenjo 
„blidt Schang-ti auf dic, hernieder, nicht zweifle dein Herz“ (III, 1, II, 7), 
Ti beſchaut die Berge (II, ı, VII, 3). 

Die Wirkſamkeit des Himmels richtet ſich bejonders auf die Stellung 
des Herrihers. Wie der König „Sohn des Himmels“ heißt und von dem 
„großen[?hao; j.o.] Himmel“ alsSohn betrachtet werden ſoll IV, ı (1), VI), 
fo ftammt der Thron, den er erbt, vom Himmel (III, ı, II, ı). Der Himmel 
jet die Sürften ein (ming) (IV, s, V,3). Wahre Könige erfahren des 
Himmels Gnade (II, 1, IX, 5f.). Sie fürchten 7’ien’s Majeſtät (IV, (1), VO). 
Dem Herzog Hsi (Hi) von Lu wird großer Segen des Himmels prophezeit 
(IV, >, IV,s). €s kann aber auch gejagt werden, daß Schang-ti zum 
König erhebt (IV, ı (1), IX). 

T’ien ift Schöpfer, der alles Dolt (III, z, VI, 1; III, 3, I, :) 
und hohe Berge (IV, I, 5) l[eigentlih: „erzeugt“] geihaffen hat. Er 
verfchaffte dem König Wen eine Gemahlin (III, ı, II, a). Die Wirkjam- 
teit des Himmels ruft, wie wir gejehen haben, jowohl Danfbarfeit wie 
Jammer hervor. Wir können weitere Beifpiele hinzufügen. Don T’ien 
Zommen immer wieder Würde, Shub und Hilfe (III,>, V, i). Unord— 
nung fommt nicht vom Himmel (III, 3, X, 5). In gleichem Sinne heißt es: 
„Nicht Schang-ti hat diefe ſchlimme Seit geſandt“ (III, 3, 1,7). Dom Himmel 
wird Gedeihen verliehen (IV, 3, II). Der Himmel (d. h. fein Weg) iſt 
offenbar (IV, I, (5), ID). „Der lite und jtrahlende Schang-t" 
(IV,I,@),D. Wenn Klagen über die Härte des Himmels zahlreicher 
find, jo fann das nicht weiter verwundern. Denn es iſt öfter die Not, 
die zu Gebeten und Ausjpradhen drängt, als das Glüd. Dem Himmel 
ift ſchwer zu trauen (II, ı,Il,ı). Der Himmel jendet Unglüd, er be 
wirkt Unruhe und Bedrüdung; der Himmel ift zornig. Schang-ti hat 

Söderblom, Gottesglaube, 17 
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feine Handlungsweije verändert. Aber der Dichter diejes Liedes (IH,2, X 
bleibt nicht bei düfterer Wehmut ftehen, er deutet aud einen Weg zur 
Rettung an: der Himmel erleuchtet das Dolf, drum wird es ſich dem 
guten Beifpiel fügen, das es ihm zu geben gilt. Und er fügt die 
Mahnung hinzu: Achtet den Sorn und die Wandlungen des Himmels. 
und laßt ab vom Leichtfinn; denn der Himmel „heißt hell”, „heißt 
morgentlar” und ift überall um eudy. Der alte Dichter, der eine Reihe 
von Lebenserfahrungen und Lebensweisheit in dem Gedichte III, 3, II zu- 
fammengefaßt hat, weiß, daß der, den der „erhabene“ (huang) Himmel 
nicht billigt, nicht bejtehen fann. Denn der „große [? Aao] Himmel“ ift: 
jehr erleuchtet. Der Himmel jendet Schwierigkeiten, aber er geht nicht 
irre. Der vorangehende Warnungsgejang, (angeblich) an König Li, ftellt 
Betradhtungen an über den „gewaltigen Schang-ti", den „Herrn dort 
oben“, der das Volk hienieden regiert. „Furchtbar iſt Schang-ti." 
Der Himmel ſchuf alles Dolt. Aber wie? „Der Himmel fandte die (dieſe) 
frech Gearteten hernieder." Somit jheint der Himmel jelbit Schuld an dem 
Böfen zu tragen””. Aber diefer verjtändige Chineje gibt fi, feinem Grübeln 
über die Theodicee hin, jondern läßt ein paar Strophen weiter den König. 
Wen vor dem elenden Herriher von Yin-schang erklären, daß es nicht 
der Himmel war, der fein Geficht jo hochrot gefärbt, jondern der Wein, 
und daß nicht Schang-ti das Unglüd der Zeit hervorgerufen habe. 
Ein düjterer Ton geht durch eine Klage (II, 3, IV, ı) über die 
unerträglihe Dürre in einem Gedidht, das nah der Tradition von: 
König Süan oder einem hohen Beamten feiner 3eit herrührt. „Der Himmel 
jendet Tod und Derwirrung.” „Schang-t wacht nicht“ mehr über 
jein Dolf. Und doch hatte der König alles rechtihhaffen geleijtet. Eine 
äußerjt gedrängte Aufzählung gibt alle Opferpflihten an: „Den oberen. 
(Mächten, d. h. nach chineſiſcher Auffafjung dem Himmel) habe ich (die 
Opfergaben) niedergelegt, den unteren (d.h. der Erde) (fie) begraben. 
Keine Geijter (schen) gibt es, die nicht verehrt worden find.“ Unter 
dieje schen wird Schang-ti niemals einbegriffen””. — Auch wenn das. 


92 [Das jcheint mir der Dichter doch nit anzunehmen. Er jagt ja vor- 
her: der Himmel ſchuf alles Volk, aber ihre Bejtimmung ijt nicht verläßlid; 
alle haben guten Anfang, aber wenige haben gutes Ende (d.h. fie jind von. 
Natur, jo wie fie der Himmel erzeugt hat, gut, aber...) (Es ijt dies eines. 
der ältejten Seugnijje für die auch im Confucianismus vertretene Grund- 
anihauung von der urjprünglihen Güte der menſchlichen Hatur.)] 

»® Nach J. Legge, The Chinese Classics, III, 2, 702. [Dody Tann dies 
höchſtens für Schu-king V, 1, I, s behauptet werden. Dal. dagegen Schu-king 
IV, 3,1: Schang-tien als schen-hou „Sürjt der schen“ (freilich nicht unbeftritten).] 


Unglüf niht vom himmel herrührt, jo ift der Himmel doch wunderlid 
IH, 3, X,3 und 5). Der Himmel fendet Untergang (II, 3, XI, ı). Er 
jentt fein Ne (III, 3, X,6) mit heimſuchungen (II, 3, XI, 2) hernieder. 

Dielleiht fönnen wir eine Derwahrung gegen eine grobe und 
allzujehr perjonifizierende Auffafjung der Wirkjamfeit des Himmels in 
folgendem Ders jehen (II, 1, 1,7): „Des hohen (schang) Himmels 
Handlungen haben nicht Schall noch Geruch“. 

Die Epitheta fönnen uns faum etwas über das hinaus lehren, 
was wir jchon gejehen haben. Die Sujammenftellung von Schang und 
T’ien: Schang-tien, „der Himmel in der Höhe”, „der hohe Himmel“, 
haben wir oben fhon angeführt (II, ı,1I,r). Hao „groß“ ijt ein ge- 
wöhnliches Beiwort des Himmels (III, z, IL, 11; III, 3, IL, 1; II, 3, X, 7; 
IV,ı@), VI; IV,ı G), VIID”. Das jtärfere huang, „erhaben”, tommt 
für den Himmel vor (III, 3, I, a; IV, ı (2), VID, aber aud) für Schang-ti 
(II, ı, VII, ı). Man vergleihe tang-tang (Radical 140) „gewaltig“ 
für Schang-ti (II, 3, I,ı). Der vollitändige Titel Huang T’ien 
Schang-ti wird dreimal in der berühmten Klage über die Trodenheit 
(II, 3, IV, 3,5 und 6) wiederholt, wie wir oben ſchon mitgeteilt haben. 

Das Angeführte bietet, mit Ausnahme einiger Sälle, auf die gleich 
zurüdzufommen fein wird, faum einen Anhalt dafür, die Gottesnamen 
im Gebrauch oder im Empfinden zu trennen. T’ien ift viel häufiger 
und wird es immer mehr. Aber mitten in einem Lied, das ih an 
T’ien wendet, fommt der ſtärker perjönliche Name vor (auch III, 1, I, 6: 
„Schang-ti gejellt zu werden”). Ein jo auf die Perjönlichkeit der Gottheit 
berechneter Akt wie das Opfer gilt T’ien (IV, ı (1), VII) ebenfowohl wie 
Schang-ti. König Wen’s Dienjt oder Pflichterfüllung, die er, nad 
IH, ı, U, 3, „leuchtend gegen Schang-t" beobachtete, bezeichnet nicht 
Opfer, jondern Dienjt (schi, Giles: shih) im allgemeinen. 

Doch dürfte unjre Ausbeute nicht jo hoffnungslos mager bleiben. 
Die einförmige Sammlung der Gottesnamen im Schi-king war nötig, 
um uns gewilje eigentümlicye Anwendungen zum Bewußtjein zu bringen, 
die fi) in der Menge verbergen, aber bei näherem Sujehen von den 
übrigen abjtehen. Wir haben unſre Aufmerkjamfeit ſchon König Wen 
zugewandt, der im Himmel zur Rechten und Linken der Gottheit auf- 
und niederfteigt (II, ı,D). Das ijt das erjte Mal, wo wir die Gott- 
heit in diefer Literatur wirklich vor uns fehen. Sonjt verihwimmt 
jede Dorjtellung, oder der Gelichtsfreis wird von dem Himmelsgewölbe 
beherriht, an das Klage und Dank fid richten. Bier fommen wir 


» Doch j. S. 251 Anm. 78.] 
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nicht ohne eine konkrete Gottesvorftellung aus. Und es ijt fein Zufall, 
daß die Gottheit 7%, „Herr“ heißt, nicht T’ien. Die jpäteren chinejiihen 
Gelehrten haben ſich von diejer handgreiflihen Gottheit denn auch be- 
drückt gefühlt. Tschu Hi ſchreibt nach Legge (Chinese Classics 
IV, 2, A58f.): „Wenn es heißt, daß König Wen zur Rechten und zur 
cinken Gottes emporfteigt, jo ijt es gewiß ein Irrtum zu meinen, 
der Ausdrud ſchließe den Sinn in fih, daß König Wen wirklidh zur 
Redten und zur Linken Gottes emporiteigt, und daß es fid) wirklich 
um Gott handelt, wie er in dem fogenannten Gottesbild in der Welt 
dargeftellt wird. Aber da ſich die Weijen auf dieſe Weije ausgedrüdt 
haben, jo it dies Prinzip da“ ”. 

Bemerkenswert für unfern Zuſammenhang ijt das große Gedicht 
(II, I, 7), das den Aufitieg der T'schou-Dynaftie zur Macht ſchildert. 

„Groß (huang) iſt Schang-ti, 

er überwacht (die Welt) hienieden in Strenge.“ 
Die Regierung der zwei vorangegangenen Dynaftien gewann nicht jeinen 
Beifall. „Schang-ti haßte“ (?), er wollte nichts mehr von ihnen willen, 
fondern wandte gnädig feine Blide nach Weiten und gab hier dem 
T’ai-wang (fein anderer Tann gemeint fein) eine Wohnftatt. Die zweite 
Strophe berichtet, wie die Barbaren flüchtend die Wege füllten, „als 
Ti den Sürften von leuchtender Tüchtigkeit (nach T’'schou) umgefiedelt 
hatte. Der Himmel gab ihm eine Genoſſin (in jeiner Gemahlin 
T’ai-kiang), und feine Bejtallung (ming) wurde feit. Die dritte 
Strophe beginnt mit dem Namen Gottes. „Ti prüfte die Berge”, wo 
der Wald gelichtet und Wege ausgehauen waren. „Ti gründete 
das Reich“, das dann in Ruhe und Ordnung von T’ai-wang’s jüngjtem 
Sohne Ki” regiert wurde." Die vierte Strophe erzählt, wie des letzteren 
„Herz von 7% mit Urteilstraft begabt wurde“ ?” und preijt jeine leuch— 

5 Legge erklärt, daß er niemals redht verjtanden habe, was damit 
gemeint jei. Laufer. a. a. ©. S. 142ff. hat, wie oben S. 234. angeführt ift, das 
Dorfommen von Götterbildern im alten China nachgewieſen, oder bejjer gejagt, 
von Gottesinmbolen, da Himmel, Erde und drei Himmelsgegenden durch Jade— 
oder Marmorzylinder (die Erde), oder durch Platten von runder oder fonjtiger 
geometrijcher Sorm bezeichnet werden. Nur der Weiten wird in Geſtalt eines 
lebenden Wejens, eines Tigers, dargeitellt. Die Bilder von Sckang-ti, eine wür⸗ 
dige, jigende männliche Gejtalt mit Bart und zadiger Amtsmüte, gehören einer 
fpäteren Seit zu. 

98 Ki (oder Wang Ki) war der Dater Wen’s, der der Dater Wa’s wurde. 
Kiang Yüan, die Mutter des auf übernatürliche Weije geborenen Hou T'sch, 
war angeblich mit einem mythiſchen „Kaijer“ vermählt. 

9 [Dgl. die Definition des Ausdruds im Tso-chuan (Chinese Class. V, 725), 
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tende Tüchtigkeit und Leijtungsfähigfeit. Bier iit dann der Dichter 
zu dem eigentlichen Helden des Gedichtes, König Wen, Kr’s Sohn, vor- 
gedrungen, der „Tis Segnungen empfing.“ In den folgenden Strophen 
fünf und fieben kommt das Unerhörte vor, das, feit Chinas Klaſſiker in 
Europa befannt find, als ein Unikum in ihnen bezeichnet wird”*, Gott, 
Ti, jpriht zu Wen. Es ilt offenbar, daß nicht bibliſcher und chriſt— 
liher Sprahgebraud die Derwunderung hierüber erwedt haben Tann. 
Sondern fie fommt von den jpäteren chineſiſchen Gelehrten ſelbſt, denen 
diefe Derje viel zu ſchaffen gemacht haben. Daß Gott redet, ijt für ſie 
eine Unwahrjceinlichteit. Und fie deuten die Stelle Iediglih als 
Seugnis dafür, daß Wen’s Auftreten „mit dem Willen des Himmels in 
Übereinftimmung” war”. 

Ti jprady zu König Wen alfo: 

„Sei nicht jo wie die Wanfelmütigen, 

fei nicht jo wie die Begehrlichen“ 

Großartig erreicht’ er vor andern die jteile Höhe (der Tugend). 

Wen orönete alles unter dem Himmel. Er blieb nad, Strophe 

jehs ftill in feiner Hauptjtadt, während die Keere gegen den Seind 
zogen. Die füdliche Seite von Ki wählte er ſich zur Refidenz. Es folgt 
Strophe jieben: 


wo die Strophe übrigens mit der abweichenden Lesart Wen-wang ſtatt Wang 
Ki zitiert wird.] 

9 [Nicht ganz mit Recht; denn eine Parallele findet ſich bei dem ja zu dieſen 
Klajjifern gehörigen Meng-tze, der (I,2, III, 7) für Schu-king V, ı (1), 7 die — 
vielleicht gar bejjere und urjprünglichere? — Lejung hat: „Der Himmel ſchuf ihm ... 
(demDol£e) Sürften, jhuf ihm Meifter, nur ſprach er (wei yüeh): "mögen ſie Schang- 
Zi helfen!" Und wenn man die übrige alte Literatur heranzieht, dann erhöht ſich 
die Zahl der einjhlägigen Sälle nicht unbeträchtlich. So heißt es in dem zwar 
apofrnphen, aber großenteils (und gerade auch in dem betr. Kapitel) noch vor- 
Hafjiihen und das Schu-king ergänzenden Tschou-schw: „Hou-Tsih, be: 
achtend (?) Schang-ti’s Worte" (5 [43], 1°), „Schang-ti ſprach: ‚Man muß ihn 
(Schou von Schang) jälagen’“ (5 [45], 2°), und, wie oben S. 257, Anm. 51 
ihon angeführt; „Schang-ti befahl... mit den Worten“ (5 [43], 2°); die 
beiden Ießten Stellen auf Wa-wang bezüglid); ferner im Kuoh-yü (8, 7°): 
„Gott gebeut (dir) und ſpricht“, und endlih im Sung Yüh’s Tschao-hun, 
ein Zwiegeſpräch zwiſchen Gott und der Zauberin einleitend: „Gott verfündete 
der 3auberin Yang und ſprach“ (Ts’u-tz’e 7,1%; |. Erfes, Das Surüdrufen 
der Seele (Chao-hun) ujw., Leipzig 1914, S. 135). — In älterer Seit ſcheinen 
die Chineſen übrigens nichts Auffälliges in dieſer Vorſtellung des Schi-king ges 
funden zu haben; wenigjtens wird die Strophe öfters und unbefangen zitiert: 
[.Moh Tin 7 (26), 9, 17° (D.1-6); Tschung-yung XXIII, 6 (D.2,3); T7so- 
chuan, Chin. Claſſ. V, 562 und Sün-tze 1, 19° (D. 5, 6).] 

9 Siehe Legge, Kommentar. 
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Ti ſprach zu König Wen: 

„Ih ſchätze (deine) lichte Tugend; 
fie ift nicht großtönend und gefärbt, 
nicht übermäßig und veränderlid. 
Unbewußt 

folgeft du Ts Geſetz.“ 


"Ti jprady zu König Wen: 

„Triff deine Maßnahmen gegen der Seinde Land 
im Derein mit deinen Brüdern 

Mad) deine Sturmleitern bereit, 

deine Türme und Sturmböde 

um die Mauern von Ts’ung anzugreifen.” 


Die legte Strophe interejjiert uns in diefem Sujammenhang nidt. 
überbliden wir das Gedicht, jo muß der zehnmal wiederholte perjön- 
lihe Gottesname unjere Aufmerkjamteit erregen. Sweimal wird Schang-ti 
und achtmal Ti gebraudt, neben dem „Himmel“, der daneben einmal 
in gleichem Sinne, einmal als das Himmelsgewölbe vortommt. Gottes 
Sürforge für die T’schou-Dynajtie und deren großen Begründer Wen iſt 
offenbar jo warm und perjönlicy, daß fie den mehr perjönlichen Gottes- 
namen bedingt. „Der Himmel“ genügte offenbar niht. Es ijt fein 
Sufall, daß Ti alle drei Mal als Subjekt ſteht, wo die Gottheit einzig 
in diefem Gedicht redend dargejtellt wird. 

Etwas Ähnliches, wenn auch in geringerem Grade gilt von König 
Wen’s Nadifolger, König Wu, der „das Stel des Himmels ausführte“ 
(IV,2,IV,2). Er jtürzte endlich die Dyynaftie Schang. Don ihm heißt 
es: „Schang-ti blidt auf dich nieder“, ein Ausdrud für die bejondere 
Gnade Gottes. Der Ausdrud fommt nur zweimal vor, einmal in diejer 
Ode (IV, 2, II), die uns noch bejonders bejhäftigen muß, und dann 
in dem Liede ILL, ı, Il (Str. 7), worin mit Wu-wang feine Eltern und 
Großeltern gefeiert werden. Beide Male gilt er demjelben König Wu, 
ein Beijpiel zugleich für die ſtrenge Sormelhaftigfeit in Chinas Hajliihen 
Urkunden. Der ungewöhnlid, ſtarke und perjönliche Ausdrud für Gottes 
Wohlgefallen gilt König Wu und feinem andern. 

Eine durd den perjönlichen Bottesnamen ausgezeichnete Ausnahme: 
jtellung fommt vor allem auch der Stammutter des hauſes T'schou, 
Kiang Yüan, und dem von ihr auf übernatürliche Weije zur Welt ge- 
brachten Hou-T'sih zu. Der Konjervatismus ijt hierbei ftärfer ge- 
wejen als der vornehme Geſchmack, der die chinefiihen Klaffiter aus- 
zeihnet. Doltaire war nicht der erite, der an dem übernatürlichen 
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Urfprung des hinefiihen Kaiferhaufes Anſtoß nahm. Dieſe Sagen'’” mit 
der Gottesvorftellung, die fie vorausjegen, find wie eine ſeltſame Bar- 
barei in einer verfeinerten Umgebung ftehen geblieben. Die chinefiihen 
Commentatoren geben ſich alle Mühe, das Anftößige wegzudeuten. Der 
vorſchlag, Ti dur „Kaifer”, als Bezeichnung ihres angeblichen Gemahls, 
zu erflären, nicht durch „Gott“, hot keinen Anklang gefunden. Don diejem 
für eine primitive Dorftellung feineswegs auffallenden Wunder erzählt 
‚ein Lied der zweiten Dekade des dritten Buches (III, 2, I), als Einleitung 
zu Hou-Tsih’s ebenjo wunderbarem Leben, wie die Tiere das ausgejehte 
Kind beihüßten, wie ſich der frühreife Knabe als Gärtner und Land» 
‚mann betätigte, und wie der Erwachſene den Grund rodete, Getreide 
fäte und Opfer einrihtete. Don feiner Geburt wird berichtet: 

„Die zuerjt unfer Dolf gebar, 

Das war Kiang Yüan. 

Wie geſchah es, daß fie das Volk gebar? 

Sie vermodhte Rauchopfer und Opfer darzubringen, 

Auf daß fie vernichte (ihre) Kindlofigkeit. 

Sie trat in TW’s Zehenfpur '”. 

Und erfhauderte, (dort) wo es weit war, wo fie |tand, 

Sie empfing, fie lebte einjam; 

Sie gebar, fie nährte: 

Das war Hou Tsih.“ 

Schang-t war mit ihr zufrieden, 

Und empfing gerne den Wohlgerudy des Opfers.” 

Ebenjo perjönlich zeigt fi die Gottheit gegenüber Kiang Yüan 
in einem Gedicht der vierten Sammlung (TV, 2, IV), das zu Ehren eines 
ihrer Nachkommen, des Herzog Hi von Lu, verfaßt it. Dort heißt es, 
dag: „Schang-ti fie ſtützte“, jodaß fie, als die Seit erfüllt war, Hou 
Tsih gebären fonnte, ohne Derlegung. Gab Wen’s Stellung zur Rechten 
und £inten Ts den Commentatoren ſchon Anlaß zu Sorgen, jo muß 
die Spur von Ti’s Suß noch viel gröber anthropomorphiid wirken. 

Nicht geringer kann die Unaufmerkjamteit gewejen fein, die die 
Tritiihen Sammler begangen haben, als fie Hou T'sih, die Frucht von 
Kiang Yüan’s Eintreten in T’s Sußfpur, die ferne Höhe gewinnen 
liegen, in der ſonſt der „Herr in der Höhe” oder der „Himmel“ thront. 
Aber hier lag das Opferritual zu Grunde. In demjelben Liede, deſſen 


100 [Pgl. auch die totemiftijche Stammjage der Schang: Schi-king IV,5, II. 
'S. u. S. 77/78.] 

0 [So nad) der Definition und Derseinteilung des Wörterbuhes Zrh-ya 
G 15°).] 


264 Kapitel 6. 








Anfang wir eben zitiert haben, wird die Andacht gepriefen, mit der 
ein Nachkomme des Tschou-Geihlehtes die Opfer vollzog. Es wird 
berichtet (IV, 2, IV, 3), wie er die roten, reinen Opfertiere opferte, dem: 
„Huang huang Hou Ti 
Huang tsu Hou-Tsih“ 
„Dem großen, großen herrſcher 7%, 
Dem großen Stammvater herrſcher Tsih.“ 

In dieſen Zeilen fällt uns die Tatjache auf, daß fie mit ganz denjelben: 
Bezeichnungen zwei Größen des Kultus, die Gottheit und den Stammpater 
nebeneinanderitellen. Beide find huang, „erhaben”, beide how, „herrſcher“. 
Eine wirkliche Höflichfeit gegenüber dem Urfprung der Tschou-Dynaftie, 
wenn man bedenft, wie genau jonjt die Derehrung Gottes von jedem 
andern Kult getrennt wird. Gleichzeitig ein Überrejt einer früheren, noch 
nicht geläuterten Dorftellung '"”, und die Wiedergabe einer volfstümlichen 
Auffafjung, die die Größen des Kultes nicht jo genau ſchied. Der Sach— 
verhalt wird in dem kurzen Lobgejang auf Hou-Tsih begründet, der die 
erite Defade des erjten Teiles von Bud IV abiließt: „Dollfommener 
Hou-Tsih, du vermochteſt dich dem Himmel dort zu gefellen, (denn) du. 
gabjt die Körnernahrung unferm Volke“ ufw.'°°. Legge erklärt den Der- 
glei mit dem Himmel aus Hou-Tsih volllommener Tüchtigkeit. Eher 
fönnte man dazu fommen, an ihre Gemeinjamfeit im Grenzopfer zu 
denten. Das vorige Gedicht weilt in diefe Richtung. Dielleiht dürfen 
wir hier fein allzu großes Gewicht auf den Umjtand Iegen, daß die 
Gottheit neben T'sih als Ti erjcheint, mit dem ftärfer perjönlich gefärbten 
Namen. Denn in jenem furzen Gedichte zu Ehren Hou-T'sih’s fteht 
T’ien als der, mit dem Hou-Tsih verbunden wird. 

Eine Dynaſtie war nicht geringer als die andere. Die von der 
Tschou-Dynajftie gejtürzte Schang-Dynaltie ſchrieb ſich ebenfalls göttlichen 
Urfprung zu. Spätere chinefiihe Kaijerfamilien find diejem Beifpiel 
gefolgt”. Don der Stammutter der Schang-Dynaftie wird in Werten 
des 3. Jahrh. v. Chr. erzählt, daß fie beim Baden eine Schwalbe er- 
blidte, die ein Ei fallen ließ. Sie aß es, wurde ſchwanger und gebar 


10° [In der Tat ift Hou-Tsih (wörtlich: „Fürſt Hirfe“) nad) neueren Unter- 
juhungen urſprünglich anſcheinend eine totemijtiche Gottheit und fein Kult älter 
als derjenige Schang-ti’s: Dgl. Quiftorp, Männergejellihaft u. Alterstlaffen 
im alten China. Berlin 1915, S. 24/25.] 

8 Solte überfegt: „Ausgezeichneter Hou-Tsin, du fannjt dem Himmel 
gleichgeftellt werden“. 

104 Siehe unten Kap. IX S, 351. 
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den Begründer der Schang-Dynajtie. Wir braudyen, nad) den chineſiſchen 
Erflärern, die Legende nicht zu glauben; die Hauptjadhe ift, daß die Ge— 
burt auf einer bejonderen Maßnahme des Himmels beruhte. Der Ge- 
lehrte Mao hat eine fühnere Apologetif. Die Königin folgte ihrem Gemahl, 
um zu opfern und zu beten. Es war zur Seit der Srühlings-Tag- und 
Nachtgleiche, wo ſich die Schwalben einfinden. Deshalb wird die Schwalbe 
in der Erzählung genannt. In zweien von den Opferhymnen der Schang- 
Dynajtie im dritten Teil des vierten Buches wird auf dieje Legende 
angejpielt: in IV, 3, III: „Der Himmel gebot (ming) dem dunklen Dogel 
(der Schwalbe) niederzufteigen und (den Ahn der) Schang zu erzeugen“, 
wo es dann weiter heißt: „Dor alters beauftragte (ming) Ti den 
triegerifhen T’ang", und mit indiretter Beziehung auf die übernatür- 
lihe Geburt in dem nächſten Kymnus (IV,3,IV): „Ti ſetzte ein den 
Sohn (tze)'”." Die beiden Ti, neben T’ien, zeigen in ihrer Weije die 
verjhiedene Betätigung, die der Gottheit hier bei dem Urjprung des 
Geſchlechts zugewiejen wird. 

Faſſen wir unfere Eindrüde zufammen, jo ergibt ſich Schang-ti 
und Ti unverfennbar als ein perjönlicher, für die klaſſiſche Bildung 
bis zu einem gewiljen Grade fremdartiger, allzu handgreiflicher Gottes- 
name, der nad) und nad außer Gebraudy kommt, foweit nicht ehr- 
würdige Traditionen und die kanoniſchen Texte ihn am Leben er- 
halten. Er bezeichnet ein mehr perjönliches Derhältnis. An einer 
Stelle nur findet er reichli Anwendung. Das ijt in den Erzählungen. 
vom Urfprung der Tschou-Dynajtie, die zur Seit des Entjtehens der 
Haffiihen Urkunden regierte. 

T’ien, der Himmel, hat ein mehr unperjönliches, aber feineswegs 
pantheiſtiſches Gepräge. Eher könnte man von einem gewiljen Deismus: 
reden. Man fühlt über ſich eine Allmadt in der Höhe; aber der ver- 
feinerte Gejhmad ſcheut ſich vor einer perjönlihen Auffaſſung. Man 
fieht das blaue Gewölbe ragen; das iſt für das religiöje Empfinden 
genug. Daneben gewinnt der Name Himmel einen Beiklang von Geſetz, 
fejter Ordnung. 


Wir werden jehen, wie die leßtgenannte Bedeutung bejonders im: 
Yih-king hervortritt. Yih-king, „das Bud) der Derwandlungen”, das- 
jeit K’ung-fu-tse das hödjite Anſehen unter den kanoniſchen Büchern 
genießt, bejteht aus einem Tert, der die 64 Heragramme erflärt, und 


105 Nämlich jener Stammutter. SIngleid; vielleicht eine Anfpielung auf den 
Clannamen diejes Fürſtenhauſes: Tze „Sohn“.] 
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einer Reihe von Anhängen. Die legteren werden von der einheimiſchen 
Tradition gewöhnlih K’ung-fu-tse zugejhrieben. Innere Zeugnille, 
jowie der Ausdrud: „der Meijter ſagte“, ſchließen jedodh den Gedanken 
an feine Verfaſſerſchaft wohl durhweg aus. 

Im Tert des Wertes findet fidy der Himmel jehs Mal. In fünf 
Sällen iſt die örtlich-natürliche Bedeutung Har: „der fliegende Drache iſt 
im Bimmel“ — in der Höhe (I, 1,5); die „Straße des Himmels" — die 
Milchſtraße (I, 26, 6); „zuerit jteigt er zum Himmel auf, darnad) geht er 
in die Erde hinein“ (II, 36,6); „niederfallen vom Himmel“ '°° (II, as, 5); 
„der Klang fteigt zum Himmel empor“ (II, 61, 6). An der jechiten Stelle 
iſt der Sinn halb religiös; es ijt die Rede von „Hilfe vom Himmel” 
I, 14,6). Doch find wir nicht gezwungen, an eine Gottheit zu denten. 
Der Ausdrud Tann als Bezeihnung für die günjtigen Einflüfje gedeutet 
werden, die vom Himmel ausgehn, das Prinzip für die Naturphilojophie, 
welche dem Yih-king zu Grunde liegen fol. In den Sujägen wird 
diefe Stelle: „Hilfe vom Himmel”, jeweils mehrmals wiederholt (App. 
U,1,1a, 6; III, ı, 75) und vom göttlihen Beijtand gebrauht. Im App. 
IL,ı,7,2 (T’ien-tsch’ung „des Himmels Gnade") legt der Sujammen- 
hang nad) Legge’s Anficht den Sinn nahe, weldhen T’ien-wang oft 
in K’ung-fu-tse’s Chronif hat: „der vom Himmel eingejegte König”. 
Eine entjprehende Deutung liegt nahe bei T’ien-wei, „des Himmels 
Thron'' (App. I, ı, 5,2). Wir haben den Ausdrud im Schi-king II, ı, 
II, ı auf den rechtmäßigen Erben des „‚himmlijchen Thrones' angewendet 
gefunden, d. h. der vom Himmel bejtellten Herrihaft im Reiche. „Des 
Himmels Thron‘ würde eine genaue Entjprehung in Ti-wei „Gottes 
Thron‘ haben (App. I], ı, ı0, 3) in dem Sinne der von Gott eingerichteten 
Kaiferwürde. Aber die Sache verwirrt lich bei einem Vergleich mit einer 
altertümlichen Stelle im Schu-king (I, ı, 3), wo Ti-wei in der Bedeutung 
„des Kaifers Thron‘ fteht'°”, da Ti dort überall für den Kaijer gebraucht 
wird. Der Titel Ti wird für die Herriher vor der Hid-Dynaſtie ge- 


108 [Dder: „(jo gibt es) ein Niederfallen von jeiten (d. h. auf Deranlafjung) 
des Himmels“? Jedenfalls iſt es fraglich, ob „Himmel“ hier nicht im religiöfen 
Sinne zu nehmen ijt.] 

107 [Aud hier, wie Schu I, ı2, wo Tü-wei zuerjt ericheint, Tönnte es doch 
vielleiht ebenfalls den „gottverliehenen Thron“ bedeuten, denn Schw I, ı2, wo 
der „Kaifer“, wie hier, vom Throne als dem von ihm Innegehabten jpridt. 
nennt er ihn einfach wei „Thron“ oder ischun wei „meinen Thron; Ti-wei 
ift anjheinend auch in feinem Munde ein fürftlicher Ausdrud. Audh T’ien-wei 
won Schu IV, 5 (3), 2 darf vielleicht — neben anderen noch — dafür angezogen 
werden. 
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braudt. Don der Hia-Dynaftie an bis zur Tschou-Dynaftie einichließ- 
tih, drei Dynäftien lang, ijt wang „König'' im Gebraud. Seit der 
Tyin-Dynaitie (von 226 v. Chr.) jagt man huang-ti, „erhabener Herr‘ 
oder „Majeftät". 

In den Sujägen iſt das Wort Himmel jehr häufig. Es fommt 
nad; Tjai’s Rechnung ca. 120 mal vor. Es liegt im Wejen des Yih- 
king, daß dem natürlichen Himmel darin Interefje zu Teil wird. Oft 
werden Himmel und Erde (in der üblihen Sorm tien-ti) nebeneinander 
genannt. Der Himmel wie die Erde und die Menſchen hat fein Gejeß, 
feinen „Weg“ (tao), feine Art (App. I, 1, 15; 19, 3), der fi in der 
regelmäßigen Solge der Jahreszeiten offenbart. Sie beruhen auf T’ien- 
tschi (Genitivzeihen) schen-tao, „des Himmels göttlihem (eigentl. 
geiftigem, daher unfichtbarem) Weg“. (App. I, ı, 20, 3). 

Auch Opfer für das höchſte Wejen werden im Yih-king genannt. 
Bezeihnend ift, daß in diefem Sufammenhang nicht der Name T’ien, 
jondern der alte perjönliche Name gebraucht wird. Eine Stelle gehört 
dem urjprünglihen Tert an, II, a2, 2, die Erklärung des Keragrammes 
Yih; „Opfert der König dem Ti, jo ift es günſtig.“ In den fpäteren, 
den Appendices zugehörigen Stellen heißt es: „Die alten Könige ſchufen 
ihre Mufit und ehrten die Tüchtigkeit, feierlich, brachten fie fie Schang-ti 
dar, indem fie (ihm) Ahnherrn und Dater gefellten‘‘ (II, 1, 16); „die 
weiſen Männer kochten““ — jo zivilifiert war man damals jhon — „um 
Schang-ti zu opfern“ (I, 2, 50, 1); „die alten Könige opferten dem 
Ti (U, 2, 59). Eigentümlicherweije heißt es Ti, nicht T’ien, in der 
fonderbaren Sufammenfafjung der göttlihen Wirkſamkeit in verjhiedenen 
Zeichenſymbolen (App. V,s,8): Ti fommt hervor in Tschen, er ſchafft 
Ordnung in Sun‘ ujw. Bier werden die himmelsrichtungen und Jahres- 
zeiten als Ausdrüde für die göttlihe Ordnung betrachtet. 

Aber im allgemeinen gibt uns das Yih-king das Recht, die Eigen- 
art und verjchiedene Derwendung der beiden Gottesnamen, bei gleich 
zeitig feititehender Identität der bezeichneten Begriffe wiederzuerfennen. 


Dieje Beobahtung wird durd das Li-ki, das „Bud; von den Riten“ 
beftätigt, den getreueiten Spiegel chineſiſchen Geiltes'’“. Wenn irgend- 
wo, jo müßten wir hier eine genaue und charakteriſtiſche Anwendung 
des Gottesnamens erwarten. Ich begnüge mid) damit, ihn aus den 
eriten zehn Büchern zu erläutern. Die Scheidung ift jo deutlich wie 

108 [Allerdings vielleicht erſt in (und feit) der Hanz»öeit, wo es aus altem 
und neuerem Nlaterial fompitiert ijt.] 
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möglich. Iſt Gott der Empfänger von Opfern, jo heißt er Ti oder 
Schang-ti, ſonſt T’ien. In dem Namen „himmel“ liegt zugleich die 
Dorftellung von einem Urjprung und von einem Geſetz, das in der 
natürlichen und in der fittlichen Welt herriht. Wir haben vorher ſchon 
(S. 266) mit dem Opfer zu tun gehabt, das im Weichbild der Stadt. 
dargebraht wird, das danach jelber „Weihbild“ heißt und durch das 
Gott und Hou-Tsih, der Begründer der T’schou-Dynaftie, geehrt werden’””. 
Im Li-ki (IX, II, sff.) werden Motive und Regeln für diejes Opfer 
gegeben. Zeigt fi etwas Ungünſtiges bei dem für 7% bejtimmten 
Opferitiere, fo wird er für Hou-Tsih gebraudit. Hier, wo von dem 
Opfertier gehandelt wird, ift der perjönliche Gottesname zweimal an- 
gewandt. Ebenjo in dem Saße: „Dies ijt es, warum er (Hou-T'sih) 
Schang-ti (bei diefem Opfer) gejellt ward." Aber in feiner unmittelbar 
vorangehenden Begründung wird der Ausdrud „Himmel’' gebraudt. Denn 
es handelt fich hier um den Urjprung. „Alles leitet jeinen Urjprung vom 
Himmel her; aber der Menſch leitet feinen Urjprung von feinem Stamm» 
vater her.‘ Das ijt in diefem Salle Hou-Tsih. Und das Weichbild- 
opfer dient dazu, „den Weg des Himmels klarzumachen“; denn es 
handelt fih um die Gejegmäßigfeit des Dafeins. Ebenjo bezeichnend 
ijt die Stelle VII, 2, ı2: „Gemäß dem Himmel (d. h. feiner Erhaben- 
heit) dienten (schi) fie dem Himmel und gemäß der (Niederfeit der) 
Erde dienten fie der Erde (ti)*; nußend die berühmten Berge ließen 
fie den (Bericht über den) rechten Wandel zum Himmel emporjteigen 
und nußten die glüdbringende Stätte (der Hauptjtadt), um Gott (T}) 
im Weichbild zu opfern‘ ujw. ZLi-ki VIII, 2, 12. 

An „Gott“ werden die Opfer gerichtet. "Wenn ſich der Sohn des 
Himmels anjhidte auszuziehen, jo brachte er Schang-ti das Li-Opfer 
dar” (III, 2, ı7 und 21)". «Er „erfleht ein fruchtbares Jahr von Schang- 
ti", und pflügt dann das „Feld Gottes“ (IV, 1, 1, 13; vgl. IV, 3, 3, 7) [j. auch 
S. 398]. Das große Sommeropfer um Regen iſt Gott bejtimmt (IV, 2,2,8). 
Im legten Herbjtmonat find die Opfertiere für das große Opfer für Gott 
in Ordnung (IV, 3,3, 11), denn nur bei folhen „wird Schang-ti das 


19 Kiao „Weichbild“ (eigentl. „Örenze, Grenzmark“), ſ. S. 226, Anm. 10. 

110 S, die Anm. 66 auf S. 242. [Indejjen fommt Z für die Erde als 
Gegenjtand des Kultes im Tschou-%K (5, 14° — Biot, Le Tschou-li I, 434) 
vor.] Das „7i”, das „Herr, Herrjcher“ bedeutet und in Schang-ti vorfommt, 
ift ein ganz anderes Wort als Zi = Erde. 

211 (Anjpielung auf Schu-king V, ı (1), 10? Mehrere andere Stellen diefes; 
überhaupt ſtark Tompilierten Zi-Aö-Buches find wörtlid aus diefem Werk über: 
nommen.] 
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Opfer wohl annehmen” (IV, z, 2,9). Su den Opfergaben für „den 
erhabenen Himmel, den höchſten Kern”, huang T’ien Schang-ti, und 
die Gottheiten des Landes und des Gebietes haben alle im Reid) je 
nad) der Würde beizufteuern (IV, a, 3, 16). Man dient Schang-ti (VII, 
2, 7) jowie „den Manen und Schang-ti" (VII, ı,9); die alten Könige 
opferten Gott im Weichbild (VII, 4,2). „Das Opfer für Gott im Weich— 
bild iſt der Ehrfurcht höchſtes“ (VIII, 2, 18). Selbjt K’ung-fu-tse wird 
das Wort Ti in den Mund gelegt (VIII, 2,20), wenn von Opfern für 
Gott die Rede ift, obgleich er jonjt nur vom „Himmel“ zu reden pflegt. 

Wie wir fehen, tritt der perjönlicye Name nur in Derbindung 
mit dem Opferdienſt auf. Doch gibt es eine Ausnahme. König Wu 
erzählt einen Traum, den er hatte: „Gott (Ti) gab mir neun ling“ 
([Sähne; Rebus für] „Jahre“, VI, ı,2). It es ein Sufall, daß der 
gefeierte Gründer der T'schou-Dynaltie, der Dertraute Gottes, jo ſpricht? 

Es lohnt ſich, zum Dergleidy die T’ien-Stellen durchzugehen. „O 
Himmel, id) bin ohne Schuld“ (II, 1, 2, 12). „Der Himmel hat den 
Alten (K’ung-fu-tse) nit am Leben gelafjen”, jondern den Herzog zu 
feiner Derzweiflung der Stüße des Meiſters beraubt (II, ı, 3,24). „Der 
Bimmel hat feit langer Seit feinen Regen gejandt“ (wörtl. „nicht ge- 
regnet“ II,2,3,29). Man lieſt von „Grauſamkeit gegen die Gejchöpfe 
des Bimmels“ ''” (III, 2, 25), „Dolt des Himmels“ (II, s, ı3) [j. aud) 
S.398], „Orönung des Himmels“ (II, a, 12), „heimſuchung“ (IV, 1, 1,22; 
IV, 2,3, 11), „Segen“ (VI, ı, 10). Weiterhin finden wir den Begriff 
„Weg des Himmels“ (VII, 1,2; VII, a, 6), „Autorität vom (oder im) 
Bimmel“ (VII, z,:) [j. auch S. 398]. 

Eine Ausnahme von der Regel, daß nur Ti oder Schang-ti mit 
dem Opfer verbunden werden, jheint im IX, 2,2 und der Parallelitelle 
XXL, ı, 18 vorzuliegen, wo von der Dankjagung an den Himmel die 
Rede ijt: „Beim Weichbildopfer ... . dankte (eigentlich: vergalt) man 
feierlich dem Himmel". [Indeſſen möchte ſich aus dem unmittelbar daran» 
gefnüpften Zuſatz: „und machte dabei die Sonne zum Wirt (zur haupt— 
perjon, tschu) und gejellte ihr den Mond“ ergeben, daß es ſich hier 
nicht eigentlih an ein Himmels-, fondern um ein uraltes Sonnenopfer 
handelt]. 

So fieht bei näherer Betrachtung Chinas eigentümliher „Urmono- 
theismus”“ in feinen offiziell anerkannten klaſſiſchen Terten aus. 


112 [Dgl. Schu-king V, 5, 6.] 


Kapitel 7. 
Das indifche Brahman und die iranische „Herrlichkeit“. 


1. Das Brahman. 


Wenn wir zur zweiten der drei großen Sivilifationen unjeres 
Planeten übergehen, finden wir als charakteriſtiſchen Ausdrud der in- 
difchen Religion den Terminus Brahman vor. Das Brahman ijt „zum 
Schlagworte für die gejamte indijhe Welt geworden“ . Diejes wichtigſte 
Wort der indiſchen Religionsgejchichte bedeutet als Heutrum im Rig- Veda 
in der Regel: Lied, Opferſpruch, Gebetsformel, zauberfräftiger Geſang 
und auch die Zunft, die Magie und Religion pflegt. Der Brahmän, 
im Masfulinum, ift derjenige, der das Brähman befißt und darüber 
verfügt, der Medizinmann, der Schamane, Eigentümer der magiſch⸗ 
religiöfen Macht, Kenner der heiligen Sormeln und Lieder. Wir er- 
innern uns aus Kapitel II, daß die geheimnisvolle Macht, die Mana, 
Joia, Hasina, Orenda, Wakanda und anders heißt, ganz bejonders 
den Magier oder Schamanen fennzeichnet und der magiſch-religiöſen 
Sormel ihre Wirkung verleiht. Das Orenda wird von den Jrokeſen 
in direfte Beziehung zu Gejang, fingendem Herfagen der wirkjamen 
Sormeln gejegt”: Orenda war in der älteren Sprache das einzige 
Wort für Lied. Dem lateinifhen carmen, Sauberlied, Gejang, ent- 
ftammen das franzöfijhe charme und dadurd das englijhe charm 
— beides Ausdrüde für magijhe, zauberhafte Mittel und Wirkungen. 
Die Übereinſtimmung mit Brahman ijt auffallend. Sunädjt tritt das 
Wort Brähman in der ältejten zugänglihen Literatur als eines der 
vedifchen Worte für „Gejang“ auf”. Es unterliegt meines Erachtens 
feinem Zweifel, daß das indiihe Brahman der von uns behandelten 
Gruppe von Mana-Ausdrüden angehört und urjprünglid das Geheim- 
nisvolle, Unfaßbare bezeichnete, das ſich vor allem in feinen Wirkungen 

ı A. Ludwig, Rigveda III. S. 296f. 

2 Siehe oben S. 56f. 

s Dgl. A. Hillebrandt, Ritual-Literatur in Bühlers Grundriß, S. 13. 
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in der magijh-religiöjen Praxis offenbarte und deſſen Entdedung 
eigentlich dieſe Praxis hervorrief. Unendlich häufig wird vom Brah- 
man die Derbalwurzel kr, „machen“, gebraucht. Auch hierin verrät 
fi) die Derwanötihaft mit den Ausdrüden primitiver Sprachen für 
Kraftwirkung, um die Anwendung magijch-religiöfer Kraft und Zauberei 
auszudrüden. 

Wie gejagt bedeutet das Brahman öfters Götterlied, Opferlied. 
Dem Yaruna wird „das hohe und tiefe Brahman“ gejungen‘, auch 
an andere Gottheiten wird es gerichtet”. 

Aber häufig liegt im Sufammenhange unverkennbar, wenn es auch 
nit ausdrüdlid gejagt wird, daß dem Brähman, dem Liede, eine be- 
jondere Kraft innewohnt. Zunächſt kann es im Rigveda fcheinen, als. 
ob das Lied diefe Wirkungstraft erhielte durch den Beiftand der Götter, 
der durch die Kraft des Gebetes erfleht und gnädig verliehen worden 
iit. Die Maruts werden gebeten, das Brähman durdy die dem Sänger 
verliehenen Gaben „jchwellend zu machen wie das Euter der Kuh“ °. 
Aygni, der Seuergott, möge bei dem Brähman, bei den Gejängen, mit- 
helfen’; er möge durch das Brähman den Opfernden Himmel und 
Erde verſchaffen?. 

Aber die ältere Anſchauung blidt durch die ſpäter hinzugetretene 
Hülle des Polmtheismus hindurch. Dem Liede felbit wohnt übermenſch— 
lihe Kraft inne. Es, das Brahman, ift im Interefje des Schamanen 
und jeiner Sippe und durd feine eigene Anftrengung zuſtande ge— 
fommen?. Obwohl dem Gotte, Agni, dargebradt, trägt das Brah- 
man in ſich jelbjt, unabhängig vom Gotte, die Kraft vor Alter zu 
ſchützen und tüchtige Nachkommenſchaft zu&lerzeugen. Anftatt der 
Gottheit etwas zu verdanten, verleiht vielmehr das Brahman-Lied 
der Gottheit Suwahs und Kräfte‘. Sür die Schöpfung ftärkt ſich 
Rohita mit dem Brähman und dem Payas (Getränte)'”. Das Bräh- 
man-Lied kann jelbjt gegen die Gottheit ausgefpielt werden. Durch 
Tüchtigfeit im Brahman, im Sormelherjagen, rettet der Medizinmann 
einen Menſchen vor Darunas Zorn). Die Brähman-Lieder befigen Kraft 
zu löfen'*. Unmittelbar wirkt das Brähman ohne jeglihe Beziehung 
auf eine Gottheit. Dieſe altertümliche, neben der polytheiſtiſchen Opfer- 


ARD. V. 85,1. 5 3,B. VII, 36, 1; X, 13, 1. 
RD. II, 34, 6. Anders Mar Müller in S.B. €. XXXII, S. 303. 
TR.D. II, 13, 6. en DEIN 247, !R.D.1L,165, 11. 


10 R.D. IH, 8,2. u1 R. V. J, 31,18. 12 Atharva-Deda XII, 1, 9. 
ı3 Atharva-Deda I, 10, 11. ER.D.V,2,.0. 
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religion fortlebende Auffafjung kann bejonders aus dem Atharva-Veda 
belegt werden. Eine Srau richtet unter den erforderlichen magijchen 
Kunftgriffen ein Brähman, eine Sauberformel, gegen ihre Rivalin'”. 
Durch das Brähman, den Spruch, Tann Ausſatz entfernt werden as 
uſw. Durd das Brihman ſchwillt die Kraft an”, 

Dieje Derbindung zwiſchen religiös-magijcher Kraft und Lied ilt 
jo innig, daß es bisweilen fraglich jein fann, ob man das Wort mit 
„Macht“ oder mit „Opferhymnus”, „Spruch überjegen joll. So heißt 
.es 3.B., daß ein Amulett, defjen Wirkungen gepriefen werden, „mit 
Brähman" an der betreffenden Perjon befejtigt werden joll””. Be: 
‚deutet das, daß man gleichzeitig die Zugehörige Sormel rezitieren joll 
.oder daß man genügende oder die innewohnende Zauberkraft zufügen 
‚oder anwenden fol? Dermutlih das erjtere. Bejonders macht ſich 
dieſer Zweifel geltend in ſolchen Fällen, in denen die geheimnisvolle 
Kraft mit Tapas, „hitze“, d. h. dem asketiſchen Eifer, wodurch über— 
menſchliche Fähigkeit erzielt wird, und mit dem ſomit erreichten Sujtand 
verbunden wird. Die beſten Beiſpiele bietet der Atharva-Veda, der 
neben dem offiziellen Kult die uralten Anſchauungen des Dolfsglaubens 
‚aufbewahrt hat. Unter den Kräften, die die Erde tragen, werden das 
Rita, das Tapas, das Brahman und das Opfer genannt'”. Der Erd- 
boden ift durch das Brähman gewachjen”. Im Atharva-Veda XI, s 
wird der Schöpfer als ein Brahmatschärin, ein Schamanenadept, 
vorgeftellt, welcher alles durch das Brähman mit dem zugehörigen 
Tapas hervorgebradjt hat. Als Kundiger übt er das Brähman aus, fein 
Tapas ijt eine jhüßende Kraft”’. Alle Gejhöpfe werden dur das 
dem Brahmatschärin innewohnende Brähman erhalten”. Ein Brah- 
manpriejter ift vom Brähman erfüllt”. 

Ylody in einer Zeit und in Kreifen, wo das Brahman zum All- 
‚Einen der idealijtiihen Metaphylit geworden war, ſchimmert noch die 
alte Bedeutung durch und zeigt fomit, daß die Entwidlung und Be- 
deutungsgefchichte des Wortes folgerichtig gewejen iſt. Das Brähman 
bildet die Madtjubftanz, kraft derer die Götter beitehen und wirlen 
fönnen. Der perjonifizierte Atem, Präna, der über Allem herrſcht, iſt 
ſtark durch das Brahman”*. Der Käla, die Seit, erobert die Welten 


id A. V. I, 14, 4. 16, D. 284 1 A. XI 353. 
122 70,80. 29 RD.:X1, 1,7: — 21,229: 
217970 XI,.o, 10. ZUENDER] 9,222 


as Aitareya-Aranyaka III, 2, 3, 6. Bier ift doch wahrſcheinlich mit 
Brahman das heilige Wiljen, der Veda, gemeint. 4 A. V. XI, 4, 24. 
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durh das Brahman”. Es bildet das Wejen des Gottes Rudra””, 
Visnu ift vom Brähman erfüllt”. Die Götter haben am Brähman 
Teil”. Der Schöpfer, Prajäpati, verjhaffte ſich die nötige Kraft 
mittels des Brahman””. Alle zum Opfer gehörenden Perfonen und 
Gegenftände find jelbjtverjtändlich vom Brahman erfüllt. Das Opfer 
ift das Brähman*, ebenjo das Paläsa-Kolz, das für das Opferfeuer 
und für andere heilige Swede gebraudt wird’, 3. B. um den Altar 
zu fegen ujw. In der Bhagavad-gitä leſen wir”, daß die Wejen aus der 
Nahrung entjtehen, die Nahrung aus dem Regen, der Regen aus dem 
Opfer, das Opfer kommt vom karman = „Handlung“, d.h. von den 
Opferriten, diefe „Handlung“ geht in feiner Ordnung aus dem Brah- 
man hervor, das aus dem Aksara, dem Unvergänglichen, Unteilbaren 
fommt. Der Grundcharakter des Brdhman als religiös-magijcher Kraft 
tritt felbjt in den Vedänta-sütra zu Tage, indem es als allmädtig, 
machtbegabt, als Sauberer ufw. bezeichnet wird ’”. 

Unter den fieben Bedeutungen des Brähman, die Haug’“ aus 
Säyana’s Kommentaren gejammelt hat, kommt auch mantra, das magiſch⸗ 
religiös wirkſame Lied vor. Leider ift die von ihm mitgeteilte Be- 
deutung „groß“ aus dem Deda kaum zu belegen’. Sonjt würde die 
Geihichte des Wortes aud darin den anderen Mana-Worten °° ent» 
iprehen. Die übrigen von Sayana gegebenen Bedeutungen find: 
1. Nahrung, Nahrungsopfer; 2. das Lied des Säma-Sängers, 3. in 
gebührender Weiſe verrichtete Seremonien, 4. die Opfergabe im Derein 
mit dem Opferfpruche, und 5. die Rezitation des Hotr-Priefters””. 

über die ſprachliche Derwandtihaft des Brähman und über die 
Wurzelbedeutung, die dem Brähman und verwandten Worten zugrunde 
liegt, bejtehen verjchiedene Meinungen und Dermutungen. Gewöhnlich 
hat man es mit einer Wurzel in Derbindung gebradit, die „hoch“, „ere 


25 A.D. XIX, 54, 5. 26 Maiträyana-Brähmana-Upan. 6, 26. 

27 Anugitä 28, 16 (S. B. €. VIII, S. 347). 287. 9,,0..%, 7,88. 

22 Sat. Brahm. II, 9, 1, 11. > Sat. Brahm. III, 1, 4, 15. 

sı Sat. Brahm. 1, 3, 3, 19; V, 2, 4, 18; VI, 6, 3, 7; XII, 7, 2, 15. 

32 3, 14f. 3 S. B. €. XXXIV, S. XXV, S. 3554-56; 362. 

s ‚Das Wort Brahman“, in Siß. Ber. der k. bayer. Akad. der Miljen- 
haften. Phil. Philol. 1868. 5. 80ff. 

3 In dem einzigen von Sänana angeführten Beifpiel R. D. 6, 25, 1 
ſcheint das Wort vielmehr Subftantiv zu fein. 36 Dgl. oben S. 54. 

7 Dgl. A. Hillebrandts Artitel in Hajtings Encyclopaedia of Religion 
and Ethics, die bejte mir befannte Orientierung über den Gegenjtand. 

Söderblom, Gottesglaube. 18 


274 Kapitel 7. - 


haben“, „groß“ bedeuten fol. Nah M. Haug’ ftammt dbrähman 
von der Wurzel brh in dem Sinne von „wachſen“. Er baut darauf 
folgenden Stammbaum der Bedeutungen: 1. Gewächs, Sproß (vgl. das 
baresman — Reifigbündel der Avejtajprade); 2. Wachstum, Gedeihen; 
3. Mittel zum Gedeihen und Wachstum, wie Opfergaben, heilige 
Lieder, Gejänge und Sprüche; 4. Triebfraft der ganzen Hatur, hödjtes 
Weſen. 5. Ofthoff” nimmt einen etnmologifhen Sufammenhang mit 
altiriich dricht, „Saubern‘', „Sauberjprudj an; nad) ihm beiteht viel 
leicht auch eine Wurzelverwandtihaft mit dem altisl. und altnorw. Worte 
brag-r (masc.), das in der Edda „Dichtung“, „Dichtkunſt“, in jpäterem 
Isländiih oder vornehmlich „Melodie oder „Metrum“ bedeutet. Die 
urjprüngliche Bedeutung wäre „Formel“, „fejte Weiſe des Ari 
mit lateiniſch forma, formula verwandt. 

Was den urjprünglichen Sinn des Wortes Brahman — betrifft, 
fo haben die Unterſuchungen von Haug die ältere, anachroniſtiſche Er— 
Härung des Wortes mit „Andacht, geijtige Übung, Erhebung des Ge— 
müts“ ufw., als fomohl dem Deda wie dem modernen Hindutum 
fremd ſchon längſt abgetan‘. Er will vielmehr Brahman. mit Ge— 
deihen wiedergeben‘. Als Maskulinum bedeute das Wort: einer, der 
Wachstum in fi) trägt. Seitdem find Geldner“, Oldenberg, Oſthoff 
und Billebrandt von der alten idealifierenden und modernilierenden 
Auslegung immer ferner und immer bejtimmter auf die Grundbedeutung: 
magifhe Kraft gefommen. Geldner“ hob hervor, daß Brahman 
mit Dorliebe als Objett neben den Derbum kr oder taks erſcheint. 
Dieje häufige Derbindung mit „machen“ ijt, wie wir ſchon bemerkt 
haben, für den Spracgebraud des Saubers audh in anderen 
Spraden charakteriftiih und zwar in dem Grade, daß ein Derbum 
mit der Grundbedeutung „tun einfach in der Bedeutung „zaubern“ 
angewendet werden fann ohne Hinzufügung des Wortes Sauberei oder 
magifhe Kunft. Ojthoff jtellte in feiner gründlichen Unterfuhung die 
ganze Srage unter den Gefichtspunft der magijhen Proris und ihrer 
Ausdrudsweije. In einer Bejprehung von D. Henrys Überjegung und 
Kommentar der Bücher X—XII des Atharva-Veda nahm 5. Olden— 


3 Brahma und die Brahmanen. Münden 1871. S.5f. 

” Allerhand Sauber etnmologijd beleuchtet. Bezzenbergers Beiträge, 
XXIV, S. 117ff., 131. 

“ „Das Wort Brahma“. Sißungsber. der k. bayer. Akademie der Will. 
Philof.philol. Klafje, 1888. S. 80ff. 

41 Ibid. S. 100. 42 Dedijche Studien. II, S. 146. 4 1,05. 183° 
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berg die Stage von der Grundbedeutung des Wortes Brahman auf **. 
Es muß ausdrüdlih hinzugefügt werden, daß feinerlei Ausblide auf 
das analoge, religionsgejhichtlihe Material bei den primitiven Völker— 
Ihaften Oldenbergs Rejultat beeinflußt haben. Die Auffaffung rührt 
offenbar aus der bloßen Analyje der Texte her, was ihren Wert erhöht. 
„Nach den vergleichsweije einfachen und Klaren Äußerungen‘‘ des Rig- 
Veda glaubt er, daß man „zu einer Auffafjung des Brahman ge 
langen wird, die ich — jchreibt er — vorläufig, vorbehaltlidy ge- 
nauerer Prägifierungen, welche vielleiht bei jpäterer Gelegenheit hin« 
zugefügt werden mögen — etwa folgendermaßen formulieren möchte: 
Das Brahman ijt das Sluidum oder die Potenz geiftlich-zauberhafter 
Macht, ſamt ihrer Derförperung einerfeits in heiligen Sprüchen, Sauber- 
ſprüchen und dergleihen Riten, andererjeits in dem Stande der Brah- 
manen, weldhe jene Macht bejigen. Unzweifelhaft nehmen unter den 
Wejenheiten, die in der vedilhen Saubertheologie irgendwie als ver- 
wandt mit jenem Sluidum oder als zu ihm in Beziehung jtehend be— 
tradhtet werden, aud) Sonne, hitze u. dgl. eine hervorragende Stelle 
ein. Aber es ijt etwas anderes, -dem Deda die Doritellung zuzu—⸗ 
ihreiben, daß die Kraft des Sauberers oder Priejters, der Sonne 
myſtiſch verwandt, von ihr genährt und gejhükt iſt“. 

Es braucht nicht bemerkt zu werden, daß Mana und die ana= 
logen primitiven Dorjftellungen nicht beſſer definiert werden fönnen. 
Billebrandt“” hebt hervor, daß nad} den älteiten Terten das Brahman 
nicht überall vorfommt, fondern gewiljen Menſchen als religiöfes Dor: 
recht eigentümlid it. In mehreren Sällen mag das Wort die Hymnen 
und religiöjen Lieder jelbjt bezeichnen; aber Hillebrandt findet es uns 
möglich}, in jedem einzelnen Derje zu bejtimmen, ob. die magiſche Kraft 
gemeintijt oderihre Trägerin und Urfprung nämlich die heilige Sormel. Wie 
wir fehen, jeheint die Erkenntnis durchzudringen, daß Brahman eine ge: 
heimnisvolle, bejonders im Schamanen und im heiligen, wirkjamen 
Sprudhe vorhandene Macht bezeichnete — eine genaue Parallele zu der 
Grundpvorjtellung aller primitiven Religion und Magie. 

Aber in Indien blieb die Sucht vor der „Macht“ und ihre Der- 
wertung zum Nußen oder Schaden nicht im Banne einer primitiven 
Kultur ſtecken. Der arijhen Srömmigfeit und Spekulation in Indien 
war es vorbehalten, dem primitiven Worte für die unperjönliche ge- 


4 In W.Streitberg, Anzeiger für indogermanijche Sprady und Alter» 
tumstunde, 1897 (VIII) S. 40. 
#5 ER. €. II, S. 797. 
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heimnisvolle Kraft im Daſein zu ſeiner vollen Entfaltung und Der- 
wirflihung zu verhelfen. Nur dort hat die „Macht“ der primitiven 
religiöfen und magijhen Praxis ihre ganzen Möglichkeiten entwideln 
können. Ohne die indijche Entwidlung würden wir faum ahnen fönnen, 
wie groß diefe Möglichkeiten waren. Die ältere Deutung des Brah- 
man als Andacht, Erhebung ufw. bot große Schwierigkeiten““, wenn 
man die weitere Geſchichte des Wortes mit diejer vermeintlichen Ur- 
bedeutung vereinigen wollte; die jegt ſich durchſetzende Erklärung da⸗ 
gegen einen Maren und in ſich geſchloſſenen Sufammenhang. — Ein 
neues, fhwerwiegendes Zeugnis für die Solgerichtigfeit in der religiöjen 
Entwidlung Indiens. 

Drei Hauptperioden hat das Brähman in Indien durchlebt. Die 
erite liegt eigentlich vor unſren jegigen Terten in einer 3eit, als die 
großen Götter noch nicht vorhanden waren und der Medizinmann ſich 
noch nicht zum Opferprieſter entwickelt hatte. Aber gewiß iſt, daß 
das Brähman ſchon damals den Mittelpunkt des ſakralen Spitems, 
nämlich die gefährliche und wertvolle Kraftfubitanz, über die der Scha⸗ 
mane, der „Machtmann“, der Brahmane, verfügte. Im Atharva-Veda 
tritt diefe Grundbedeutung noch am deutlichſten zu Tage; aber aud in 
zahlreichen Terten des Rig-Veda und der Brahmanas ijt fie allein im 
Stande über die Anwendung des Wortes Licht zu verbreiten. 

Die zweite Periode fällt mit der vediſchen Opferreligion zujammen: 
Nachdem die Dielgötterei in reicher kultiſcher und mythologiſcher Ent- 
widlung vorlag, hat dody das Brahman feine Macht behalten oder 
vielmehr in der polytheiftiichen Opferreligion wieder gewonnen, indem 
die Fähigkeit, die Götter nicht nur herbeizurufen, fondern auch gewiljer- 
maßen fie hervorzurufen, dem Opfer und dem Opferſpruch beigelegt 
wurde. Noch in der Spätzeit eines entwidelten Polytheismus wurde 
die Sormel, das Opferlied, das heilige Wort mächtiger als die Götter 
jelbft. Aber diefes Brähman war Monopol des Brahmän. Durch 
feine Kenntnis der Sormel mit den zugehörigen Riten hatte der 
Kundige, der Brahmän, alle Macht und alle Mächte im Himmel und 
auf der Erde in feiner Hand — eine abjonderliche Dollendung der naiven 
Machtvollkommenheit des primitiven Medizinmannes. Er ſelbſt wird 
nun wieder „Bott“ genannt*’ und tritt dadurch nach der Regierung der 
großen Götter wieder in die göttlihe Würde ein, die er vordem als 
Schamane gehabt hatte. Durch das in ihm vorhandene Brahman ijt 


#6 Dgl. 3. B. A. Ludwig, Rigveda III, S. 297f. 
“ 3.B. A.D. XII 3, 38. 
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der Brahmän haupt diejes Weltalls und aller Götter, welche diejes 
Weltall ausmahen*. Nichts beweilt deutlicher — und widerwärtiger 
— zu welcher abjoluten Gültigkeit das Machtwort des Brahmankundigen 
jelbjt jenfeits von Gut und Böſe in der indifchen Religion gelangt it, 
als der Umjtand, daß die ſchwarze Magie, die wie anderwärts mit 
Strafen bedroht und als jhwere Sünde betrachtet wurde, nach Manus 
Gejegbuhe und andern Texten zu den Dorrehten des Brahmanen ge— 
hörte. Er behielt fi vor, die „Macht“ aud für perjönlihe Rache 
zu brauhen. Ein Brahmdn darf feine Seinde durch feine eigene 
Macht trafen, nämlicy durch die gemurmelte Formel und durch Opfer. 
Denn feine Macht iſt größer als die Macht des Königs. Die Waffe 
des Kriegers iſt die Stärke feines Armes. Die Vaisya und Sadra 
fönnen ihr Eigenlum anwenden. Aber die Waffen des Brahmdn 
wurden die heiligen, gejprochenen Terte‘’. Hier iſt das ſchon bei den 
Primitiven herrſchende Grundgejeg der religiöjen Gejellihaft, daß die 
wertvolle Kraft nicht im Dienjte des perjönlichen Hafjes zum Schaden von 
Mitgliedern desjelben Gemeinwejens gebraudt werden darf, zuguniten 
der allmächtigen Willkür des Kundigen, des Machtbegabten, durchbrochen 
worden. 

Unvergleichlid höhere Gejhide waren dem Brahman vorbehalten, 
da tiefere Seelen unter den Priejtern und Laien in Indien früher als 
in irgend einer anderen Kultur die naive Weltbejahung einbüßten und 
hinter dem Schein und. Elend der Welt das allein Ewige ſuchten. 
Der primitive Reſpekt vor allem, was einen nachhaltigen Eindrud 
macht oder geheimnisvolles Wirken verrät, hatte ſich in der vediſchen 
Kultur um das Opfer und den Opferprieiter mit feinem Gejang Ton- 
zentriert. Jebt unterlag die Dorjtellung vom Übermenſchlichen einer 
Gedantenentwidlung, die von der Opferfpekulation ausging, und die 
gleichzeitig eine ſpekulative Sujammenfafjung und Dertiefung bedeutet. 
Das Brähman wurde zum unperjönlihen Einen, das ſich hinter dem 
trügerifhen Bild erhob, das uns das Dajein von Dielheit und Sweiheit, 
von dem Unterichied von Subjekt und Objekt und der Individualität bietet. 
Das Brähman verband fid in diefer Eigenjhaft mit dem Atman, 
der Seele, dem Selbſt. Das Hauptwort des primitiven Managlaubens 
wurde auf diefe Weife auch das Lojungswort der Upaniſchaden und 
des idealijtifhen Monismus. 

Bier befinden wir uns auf den Höhen der religiöjen Spefulation, 


48 Sat. Brahm. III, 9, 1, 14. 4 Manava Dharmasaftra XI, 31ff. 
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in der dünnen Luft der akosmiſchen Mnjtit. Wenn der große Pfadfinder 
des indifchen Geiltes, vielleicht der beherrichende Geift unter den großen Ge- 
italten in den Upaniſchaden, Yajnavalkya, das Brahman ober den Atman 
als Urſprung und 3iel alles Daſeins“ jhildert, in das ein jeder jelig 
aufgeht, der noch heutzutage weiß: ich bin Brähman°', wenn er feiner 
Gattin die Nichtigkeit von allem ergreifend darlegt, was nit Brahman- 
Atman ift?”, wenn er dem Uschasta das von allem Irdiſchen befreiende 
Bewußtjein vom immanenten Brähman°’’, oder dem Gargi das 
Unvergängliche?“ jhildert, wenn er, obſchon zum Schweigen entichlofjen””, 
doch in unfterblichen Worten dem Didehafönig Janaka die fühle, jelige 
Gleichgültigkeit““ deſſen preift, deſſen Welt Brähman iſt““, der im 
Brähman aufgeht”, denn „wahrlich, das große, ungeborene Selbit 
altert nicht, welft nicht, ift unfterblih, ohne Furcht, iſt Brähman; ohne 
Surht fürwahr iſt Brähman, und der Brahmdn ohne Surdt wird 
der, wer folhes weiß“, wenn wir ſolche Äußerungen einer freien, welt 
fremden Sehnfucht Iefen, jo ſcheint der primitive Begriff der gefährlichen 
und wertvollen Macht unendlich fern zu fein. Und doch beiteht ein 
unverfennbarer Sufammenhang nicht nur — mehr oder weniger zufällig — in 
dem Worte, fondern in der Sache jelbjt. Bejonders wie die Brahman- 
Iehre fpäter im klaſſiſchen Vedänta ausgebildet wurde, ftellt fie ſich 
als der Endpunkt einer gradlinigen Entwidlung aus der unperjönlich 
gefagten Macht dar, welche jet zur eigentlihen und einzigen Wirk- 
lichkeit geworden ijt. 

„Ein Heiliges, Ewiges, Übermädtiges, Überweltlihes und doch 
auch Innerweltlihes. Es war dasjelbe Heilige, Mädhtige, das ji in 
allen Opfern, in allen magiſch-kultiſchen, Menſchen und Götter zwin- 
genden Opferbräuchen wirkſam zeigte, — die Macht, die dich im Gebet, 
in Opferſpruch und Lied, im jchamanenhaft wirkenden Priejter offen- 
barte. Sie nannten es Brahman. Es war der Inbegriff aller Gebets» 
und Priejterheiligfeit, als regierendes Weltprinzip gedaht. Und wie 
alles Lebendige eine Seele hat, ein Atman, jo war dies die Seele 
der ganzen Welt, der höchſte Atman. Brähman und Atman war Eins, 
das Heilige, die Weltjeele, das höchſte Prinzip alles Seins, das 
Abjolute, und doch auch in jedes Menſchen Bruft lebendig, eins mit 
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unferer eigenen Seele.“ Befanntlid tritt Bräahman auch als göftt« 


liches Wejen (Mastul.), als Perfon auf. Analogien dazu lafjen ſich in der 
Entwidlung des Manabegriffs auch ſonſt nachweiſen. Es ift nicht das erite 
Mal, daß wir das „Übernatürlicye” bald als Bezeihnung für madhterfüllte 
Gegenftände und Wefen oder einfach für eine Art Kraftitoff, bald als 
ein perjönliches, himmlifches Urjprungswejen fennen lernen. Es it 
interefjant zu beobachten, daß diefer Brähman die Rolle eines Schöpfers 
ſpielt und in dieſer Eigenjhaft neben Visnu und Siwa geitellt wird, 
Aber das Charatteriftiihe für Indien ift das Neutrum, das Brahman. 
Aber eigentlich vervollkommnet ſich in diejem echt-indiſchen Pantheismus 
der unperjönliche Zug, der ſchon auf dem primitiven Stadium in der Dor» 
ftellung vom Mana, vom Brahman, von der „Macht“ lag. Nur daß 
nirgends in der Religionsgefhichte das primitive „Mana-Brähman“ zu 
einer folhen Geltung und Entwidlung kam. Durch Kombination und 

Abjitraktion konnte ſchon bei den jog. Naturvölfern, 3. B. in Weſtafrika, 
das Auffallende, Nicht-leichtzunehmende, Madtentwidelnde zu einer Art 
Kraftfubjtanz oder Lebenselektrizität werden. In Indien behielten 
folhe Anfänge im Hlaffiihen Denten den Sieg über die perfonifizierten 
Geitalten des Glaubens. Das Brähman it Weltprinzip geworden. 
€s gibt in der Religionsgejhichte nur drei Strömungen, die mit einigem 
wiſſenſchaftlichen Rechte Weltreligionen genannt werden fönnen, nämlich 
neben dem biblijhen Offenbarungsglauben, von dem der Islam eine 
eigentümliche Abzweigung it, die zwei weltgeſchichtlichen, auf ariſchem 
Gebiet entſtandenen Bewegungen der akosmiſchen Erlöfung, die indijch- 
budöhiftiihe und die orphiſch⸗platoniſche, die in der chriſtlichen Myſtik 
und im Sufismus fortgeſetzt wurden. Innerhalb dieſer ariſchen Muſtik 
hat das Unendlichkeitsgefühl keinen bezeichnenderen und weiter reichenden 
Ausdrud für das Geheimnis des Daſeins und der Erlöfung gefunden, 
als diefes uralte indiſche Wort für die primitive Madtjubjtanz, die 
den heiligen Menjhen, Tieren, Dingen, innewohnt. 


2. Die „Macht“ im Alveita. 


Der Kultus der Toten erhielt im alten Iran feinen Charafter aus 
der Anfhauung und Terminologie der Mazda-Religion. Welhe Toten 
wurden verehrt? Sie heißen in den Texten „die Fravaschis der 


© Leopold von Schroeder, Die Vollendung der ariſchen Myſteriums 
in Bayreuth, 1911, S. 16. 
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Stommen“°' oder „die Geifter der Heiligen“. Aber „fromm“ oder 
„heilig“ bedingt in diefem Sufammenhang feine Auswahl, fondern jeder, 
der der Religion und dem Volke zugehört hat, it ausdrüdlicdy mit ein- 
begriffen. In der fpäteren Sprache, dem Pehlewi, wurde der Ausdrud 
zu einer Art kollektiven Gottheit im Singular, Arta-fravasch. Er⸗ 
hielten die Toten einen Kultus, fo geihah es aus dem lebendigen Be» 
wußtjein von ihrem Nutzen und ihrer Gefährlichkeit. Der lange Hymnus, 
der ihnen im Avejta gewidmet ijt, weiß viel von der Wirkjamfeit der 
Aschaonäm fravaschayd zu erzählen. Am kürzeſten und nachdrück— 
lihjten Tann das Geheimnis ihrer Macht mit dem Worte Hovarenah, 
„Macht“ oder „Herrlichkeit“ ausgedrüdt werden. Der Herr beginnt 
feinen Lobgejang damit, vor Zarathuſchtra dem Propheten, in gehäuften, 
faſt ſynonymen Worten, die Macht der Geijter zu preifen: Durch ihre 
Macht und Herrlichkeit rinnen die fliegenden Wafjer aus Quellen, die 
nicht verfiegen. Durch ihre Macht und Herrlichkeit ſprießen aus der 
Erde Pflanzen auf an Quellen, die nicht verfiegen. Durch ihre Macht 
und Herrlichteit blafen Winde in die Wolfen an Quellen, die nicht ver- 
fiegen. Durch ihre Macht und Herrlichkeit empfangen die Weibdyen die 
Srucht, durch ihre Macht und Herrlichkeit gebären fie, mit Leichtigkeit 
gebärend. Durd ihre Macht und Herrlichkeit empfangen fie, durch ihre 
Macht und Herrlichkeit wird ein Mann geboren, ein Reiner, der in der 
Derjammlung fein Wort ertönen läßt, der um Rat gefragt wird, der 
aus dem Redeſtreit hervorgeht als lberwinder des unterlegenen 
Gaotema. Durch ihre Macht und Herrlichkeit kann die Sonne ihre 
Wege gehen, durch ihre Macht und Herrlichkeit Tann der Mond feine 
Wege gehen, durch ihre Macht und Herrlicheit können die Sterne ihre 
Wege gehen. 

Denn ohne Hvarenah wäre er felbit und die Schöpfung ratlos 
(Yascht 13, 9. 11. 14 - 16). 

Wir befommen jo einen überwältigenden Eindrud von dem, was 
die „Macht“ — Raya —, und die „Herrlichteit“ — Hovarenah — in den 
Geijtern vermögen. Man opfert ihnen, um „die von Mazda geichaffene 
Herrlichkeit" zu erlangen. Denn fie verleihen dem Opfernden „gute 
herrlichkeit“ (Yascht 13, 134, 41,24). In dem Segen über das Haus 
und Keim des Srommen werden fie eingeladen, mit ihren vielfahen 
Gaben dorthin zu fommen, „um die Macht und die Berrlichfeit zu 
fördern“ (Yasna 60,4). Das Hvarenah ift es, das man begehrt. 








61 Siehe N. Söderblom, Les Fravashis. Paris 1899. 
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Die Fravaschis find feine Dermittler. Ohne dieje Dermittlung ruft 
der gleihe Wunſch Macht und Glüd direkt ins Haus. Das Gute, auf 
dem die Wohlfahrt der Menjchen beruht, Tann in viele inhaltsihwere 
Worte bejonders gelegt werden. „Möge in diefem Haufe Heiligkeit, 
Kraft“” und Gedeihen, Herrlichkeit und Glüd wohnen“. Aber ebenjo 
viel liegt in Hvarenah allein. „Möge in diefem Haufe die glüd- 
bringende Herrlichkeit nicht fehlen“ (Yasna 60, 2, 7). 

Ebenjo wie bei den Geiltern der Toten, jo beiteht auch bei den 
Göttern der Kern ihres Weſens in ihrer Macht und Herrlichkeit. „Der 
Sieger”, Verethraghna (Yascht 14, 3), rühmt fih, „in der Herrlich 
teit (Avarenah) der herrlichſte“ zu fein, oder wenn wir uns unjerer 
Madtterminologie bedienen: „in der Macht der am meijten mit Madt 
erfüllte”, ein vieljagendes Epitheton, das bejtimmten Menſchen, Göttern, 
Sternbildern zufommt, die ebenfalls göttlich find, ſowie der Landſchaft 
Seiltan, die vom Bilmand (im Abeſta Haëtumand) durchfloſſen iſt, das 
Stammland des Kavi-dejhlehtes. Verethraghna „bejaß die von Mazda 
geihaffene Herrlichkeit, Glüd und Kraft (Yascht 14,2), ebenjo die 
holde, ſchöne Göttin Aschi, „gutes Wohlergehen”. Sie Tann, was fie 
will, fraft des ihr innewohnenden Hovarenah (Yascht 17,15), und 
verleiht „gutes Avarenah“ dem, den fie begleitet (Yascht 17, 6). 
Befonders gepriefen für ihre „Macht“ und „Herrlichteit" (Yascht 5, 89) 
ift die Flußgöttin, „die ftarke, unbefledte Ardvi". Man braudt nicht 
lange in den heiligen Urkunden der eifrigen Sarathufhtragläubigen zu 
Iefen, um zu merten, was das Wajjer für den Landbau in ihrem bald 
ausgedörrten, bald vor Kälte erjtarrten Lande bedeutete. Das Waſſer 
ift denn aud) voll von dem geheimnisvollen, jegenjpendenden Machtſtoff, 
der „Herrlichkeit, dem Hvarenah (Yascht 8, 34). Das Waſſer gibt 
„Macht“ und „Herrlichkeit“ (Yasna 68, 11, 21, Acc. Plur.). „O Waſſer, 
verleihe deine Herrlichleit dem, der dir opfert (Yascht 24, 8). Aus 
dem Vouru-kasche, dem Weltmeer, fteigen die Wafjer auf durch „das 
von Mazda gejchaffene Hvarenah“ (Yascht 13, 65). Wie wir fehen 
werden, ruht die iranifche „Herrlichkeit", der Kraftitoff, der Stärke 
und Glüd des iranifchen Doltes bildet, in dem Weltmeer in den Swijchen- 
zeiten, folange die Herrlihfeit nicht in einem rechtmäßig eingejegten 
Berriher lebt. Franrasyan, Sirdufi’s Afrasyab, bat vergebens um 
das im Weltmeer ruhende Hivarenah (Yascht 5, 42). Die „Madıt” 
im Waſſer ift ftreng genommen diejelbe, wie die im Dolf und den 


62 Ascha und Khschathra. 
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Königen. Aber Ardvi, die Göttin, hat in ji „ebenfoviel Hovarenah 
wie alle Waſſer zufammen, die auf diefer Erde fließen” (Yascht 5, 96). 
In ihr ift die „Herrlichkeit“ Zonzentriert. Die Krieger bitten fie um 
„die Überlegenheit, die die „Herrlichkeit“ verleiht“ (Yascht 5, 86, 
wörtlih: „um die Überlegenheit des Hvarenah'). 

Auch der alte volkstümliche indo-iraniihe Mithra, der ſich nicht 
ohne Widerjtand in das Syſtem der Mazda-Priefter zwängen ließ, beruht 
auf der „Herrlichkeit. Genau wird im Mihir-Yascht (10, 67) be- 
{hrieben, wie der leuchtende Gott in feinem Wagen fährt, „begleitet 
von der mazdagefchaffenen Herrlichkeit und dem mazdageſchaffenen Sieg". 
Bier, wie an einigen ſchon angeführten Stellen, tritt das Hvarenah 
faft perfonifiziert auf. Aber die Perjonififation ift verjhwommen. In 
demjelben hymnus an Mithra wird er weiterhin jelbjt „liegend mit 
Hrvarenah ausgejtattet“ (Ders 141, Inftrum.) genannt; der Ausdrud 
kann, nady analogen Stellen im Avejta zu urteilen, wo „verjehen, ver- 
bunden mit“ (hatschimno) vorkommt, ebenjowohl bedeuten „begleitet 
von der Herrlichkeit”, wie „ausgeftattet mit Herrlichkeit“. Wie eine 
Gottheit neben anderen tritt die „Herrlichkeit“ wirklich in Begleitung 
von Mithra und dem Seuer auf (Yascht 10, 127), in Begleitung 
des Wafjergottes Apam Napät und des Windes (Yascht 8, 34), des 
allweijen herren ſelbſt und anderer Götter (Yascht 12,4; 10, 127; 
24, 40 und öfter). Aber damit ift ihr neutrales Dafein als eine Subjtanz 
und Kraft in den Weſen nicht zu Ende. Kann man zweifelhaft jein 
bei der eben angeführten Stelle aus dem Mithra-hymnus (Yascht 10, 
141), wo Mithra als Sieger und vereint mit dem Hvarenah verehrt 
wird, fo lafjen einige andere Derje feinen Raum für Zweifel an dem 
unperjönlichen Wejen der „herrlichkeit“. Mithra verleiht nicht „Herr- 
lichkeit oder Lohn“ irgend einem unter „Mithras Widerfahern”. Da 
Mithra aud), und zwar urjprünglich, die rechtlichen Dereinbarungen ver» 
törpert, fann man auch überfegen: „unter denen, die das Redt brechen“ 
(Yascht 10, 62). Er wartet eifrig auf Opfer und fragt: „Wem joll 
ih Macht und Herrlichkeit geben?" (D. 108). 

Sarathujhtras eigentümliche Gottheiten, die „unfterblichen Heiligen“, 
Amescha Spentas, haben diejelbe gute Gabe zu verleihen, „Macht und 
Berrlichteit" (Yascht 2,4, 34, 46). Sie überwadhen und vermitteln 
die günftige Wirkung der Himmelstörper. Wenn „die unjterbliche 
mädtige Sonne mit jchnellen Pferden“ „leuchtet und wärmt", bie 
Erde und das Waſſer reinigt, die böfen Dämonen der Sinfternis ver- 
treibt, woher fommt ſolch wunderbares Wirten? Die Antwort wird im 
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Sonnenhymnus gegeben (Yascht 6, 1ff.). Es beruht auf der „Berr- 
lichkeit“ der Sonne. Ebenjo liegt die Leuchtkraft des Mondes in feinem 
Hvarenah (Yascht 7,3). Der Mond heißt „machtbegabt und herr- 
lichfeitserfüllt“, ein Ausdrud, der ftehendes Beiwort wird (8, 2-57) 
für den vornehmiten unter den Sternen, den Tischtrya, vermutlich 
den Sirius, und gleichzeitig Erklärung für die mannigfahen wohl- 
tätigen Einflüffe, für die die Sterne in einem Opferhymnus gepriefen 
werden, der ihren Namen trägt. Aber der Mazda-Glaube war allzu 
jehr durchdrungen von feiner Eigenart, als daß er die Derehrung der 
Bimmelsförper und den Naturalismus des ajtralen Syſtems unvermittelt 
in feine Anfchjauungswelt hätte übernehmen fönnen. Die Amescha 
Spentas und die Scharen der Fravaschis find es, die die Himmels- 
Törper lenken, die einen Pla unter den „Derehrenswerten“ oder 
„Opfergöttern" (yazata) der Mazda-Religion erhalten haben, und die 
fie gegen die Planeten und andere böſe Wejen ſchützen, die dem „böjen 
Geiſt“ und feinem Anhang zugejellt find. Um des Mondes willen 
werden die „uniterblichen Heiligen" ausdrüdlic in Bewegung gefeßt. 
Wenn der Mond fcheint, „dann ftellen fi die Amescha Spentas ein 
und erfafjen die Herrlichkeit, die Amescha Spentas jtellen ſich ein und 
verteilen die Herrlichkeit über die von Mazda gejchaffene Erde" 
(Yascht 7, 3). Ganz derjelbe Sag wird von der Sonne und von 
Tischtrya gebraudt. An ihrer ausgeftrahlten Licht- und Wärmeenergie 
— oder wie die alten Iranier fagten, an ihrer herrlichkeit — bedürfen 
Menſchen und Erde eines Anteils. Was die andern himmelskörper an» 
langt, jo fann es direft durch die Sterne des allweifen Herrn jelbjt 
geſchehen: 

„Wenn die herrlichkeitserfüllten Sterne 

Sich für mich ſammeln, der Mond als erſter, 

Dann ſchenken fie dem Manne herrlichkeit“ (Yascht 8, 1). 

Sür die Sonne ijt ein größerer Apparat erforderlih. „Wenn die 
Sonne leuchtet und wärmt, ftellen ſich die geijtigen Götter (yazata) 
zu Hunderten und Taufenden ein, fie jammeln die Herrlichkeit, fie tragen 
die Herrlichkeit herab, fie verteilen die Herrlichteit über die von Mazda 
geihaffene Erde" (Yascht 6, 1). 

Sämtliche Götter find machtführende Wefen, und als jolhe werden 
fie verehrt. Sie heißen „reich an herrlichkeit und heilkraft“ (Nyäyisch 
3,4; Yascht 24, 7). Und an verſchiedene Götter richtet man die Formel: 
ahẽ raya hvarenanhatscha ujw.: „für feine Macht und herrlichkeit“ 

. „will ic ihn verehren". 
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In diefer Sormel werden die Macht und die Herrlichkeit neben ein- 
ander gejtellt, wie wir es im Doraufgehenden oft gejehen haben. Die 
Sormel wird gerihtet an den „Gehorſam“ (sraoscha)*°”, an die „beite 
Srömmigteit“ (ascha vahischta) (Yascht 3, 18), an die „ſtarke, un« 
befleckte Ardvi (Yascht 5, 9), an Mithra (Yascht 10, 63) und andere 
Götter. Die Stellung des allweilen Herrn zu der Herrlichfeit ijt eine 
doppelte. Auf der einen Seite iſt er nad dem aveſtiſchen Befenntnis 
der Urjprung alles Guten. Oft wird das Hovarenah audy mazda- 
dhätem, „von dem Allwiljen gefhaffen”, genannt*. Auf der andern 
Seite bilden „die Macht und die Herrlichkeit“ den Kern feines eignen 
Wefens. Das Opferritual beginnt nad} den übrigen einleitenden Sormeln 
und Gebeten damit, daß beide Meßprieſter zufammen den heiligen Akt 
auf „den Schöpfer Ahuramazda", den „Mactbegabten und Herrlichteits- 
vollen“ Ienten (Yasna 1, 1). Wir werden weiter unten hören, daß 
der Herr durch das Hvarenah die Schöpfung zuftande bradte (Yascht 
19, 10). 

Wir haben die „Herrlichkeit” meiſtens als eine unperjönliche Macht— 
jubftanz, zuweilen halb perſönlich, zuweilen in Gejtalt einer Gottheit 
gefunden, an die man Opfer und Gebete richtet, und die im Himmel 
und auf Erden, in Göttern und in Dingen lebt. Man opfert den 
fonnigen Höhen des Himmels und der Herrlichkeit dort oben (Visperad 
19, 2). Die jegensreihe Wirkung der Himmelsförper und der Wert 
des Waſſers bejteht im Hvarenah. Geijter und Götter flehen darum. 
Denn die Herrlichkeit ift verborgen zum Bejten der Welt, zu Stärke und 
Glück des Stammes des Mannes (Yasna 60, 7). Hvarenah ijt des 
Lebens Glück und Gedeihen, Heiligkeit und Wohlbefinden, die die Bos— 
heit zerjtören will. Gegen die gefährliche Sauberformel eines Seindes 
hilft eine Seder des Dogels Värenjina (gewöhnlich Väregan, der Rabe (?) 
genannt). Wer einen Knochen oder eine Seder von ihm bei fich trägt, 
kann nicht getötet oder zum Weichen gezwungen werden. „Er erhält 
zuerſt Huldigung, zuerjt Herrlichkeit.“ 

Wir haben bisher nur im Dorübergehen das Dorfommen der 
„Herrlichteit" bei den Menjhen berührt. Sie beten zu den Göttern 


63 Yasna 57, 3 und öfter; fie gehört zu der Schlußformel in allen Strophen 
des Sraojha-Hymnus. 

% Yasna 1, 14 und öfter; Yascht 10, 67; 13, 65; 14, 2 und öfter. 

% Yascht 14, 36. Dielleiht fteht „die Herrlichkeit“ (Yascht 12,4) in Zu- 
fammenhang mit der wirfjamen Sormel, foweit damoisch upamanö, wie die 
Tradition will, die magiſche Sormel des Kundigen bezeichnet. 
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um „herrlichkeit“ und führen auf fie Kraft und Gedeihen zurüd. Wir 
haben geſehen; wie eifrig das gute Hvarenah für den Bejtand des 
Baufes erfleht wird. Hivarenah ijt der beite Befi des Haufes, der 
Unheil fern hält und das Gedeihen fördert. Wehe dem Geſchlecht und 
dem Lande, das feine „Herrlichkeit” verloren hat, oder feine „herrlich— 
Zeiten”, wie der Iranier auch jagen könnte. Mithra vernichtet die 
Berrlichteiten des feindlichen Landes (Yascht 10, 27). Bei dem Ein- 
zelnen zeigt fi das Hvarenah in allen Dorzügen des Leibes und der 
Seele. Kein einzelner Menſch war fo erfüllt von Herrlichkeit, wie der 
Prophet ſelbſt. Die Glüdsgöttin „Outes Wohlergehen“ (Aschi Vanuhi) 
nahm ihn in ihren Wagen herauf, umſchloß ihn liebfojend mit ihrem 
rechten und linken Arm und ſagte: „Schön bit du, Sarathujhtra, jtatt- 
lich ift deine Geftalt, du Sohn des Spitama, ftattlic deine Beine, lang 
deine Arme, Herrlichkeit ift deinem Körper verliehen und deiner Seele 
lange Wonne“ (Yascht 17, 22). Aud die Dorzüge feines Geiltes 
hatte Sarathufhtra der „Herrlichkeit“ zu verdanten. Sie, „die furcht⸗ 
erregende, von Mazda geihaffene Kavi-Herrlichkeit“ (19, 78 ff.) gejellte 
fi zu „dem frommen Sarathufchtra, jodak er gemäß der Religion dachte, 
ſodaß er gemäß der Religion ſprach, ſodaß er gemäß der Religion handelte, 
ſodaß er von der ganzen körperlichen Welt in Frömmigkeit der Stonmite 
wurde, in der herrſchaft der am beiten Herrjchende, in der Macht 
(raya) der Mädhtigfte, in der Herrlichteit (hvarenah) der Herrlidite, 
im Siege der Siegesfrohejte.” Bei feinem Anblid flüchteten die Teufel. 
Die bloße Ahuna-Vairya-Sormel, laut von dem Propheten re- 
citiert, verſcheuchte ſie, ſodaß fie fih unter der Erde verbargen. Der 
Böjewiht Franrasyan, ein Turanier, verjuhte Sarathujhtras „Hherr⸗ 
lichkeit“ zu fangen und lief hinter ihr her durch die ſieben Weltteile. 
Aber fie rettete fih. Don den übrigen Menjhen, die in den erhal- 
tenen Teilen des Aveſta bejonders mit Hovarenah ausgeitattet find, 
wird gleich die Rede fein. Es handelt fich bei ihnen, wie bei dem 
Propheten, um einen Machtſtoff, der das Lebensprinzip und die Sicher- 
heit der iranifhen Nation bedeutet. „Die Berrlichteit gehört den 
ariihen Stämmen, geborenen und ungeborenen, und dem frommen 
Sarathufhtra“ (Yasch 19, 64). Sogar Franrasyan wurde gezwungen, 
dies zu erfennen, als jeine Jagd auf das Berrligleitsglüd ihm miß- 
lang (D. 63). 

Kein Hovarenah liegt den Avejta-Prieftern mehr am Herzen als 
„das iraniſche“ oder „arijhe von Mazda geſchaffene“ (Yascht 18), dem 
der kurze Lobgejang gewidmet ift, der in unferer Sammlung die 
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Nummer 18 trägt. Er hat feinen Namen von der „Redlichteit" 
(Arschtät), dem Engel des 27. Monatstages, der in Verbindung mit 
dem Berge Uschidarena angerufen wird. Das Hvarenah hat ſich 
dem Glauben nad auf diefem Berge im Heimatlande des Kavi-Ge— 
ſchlechtes befunden (19, 66). Darmeſteter“ vermutet einen anderen Su- 
fammenhang zwijhen der Redlichkeit und der „Herrlichkeit“, der nicht 
unwahrſcheinlich ift. Beide find fie unvereinbar mit der Lüge; „Red- 
lichkeit“ durch ihr im Namen ausgedrüdtes Wejen; aber auch die „herr— 
lichfeit“, wie wir aus König Yima’s Gejhichte erfahren werden. Mit 
Unwahrheit und Überhebung fonnte das Hvarenah nicht bejtehen. 
Dann ging das Glüd verloren. Der allweije Herr jagte zu dem Spitama- 
iproffen Sarathufhtra: „Ich habe die ariſche Herrlichkeit mit Mil 
(Vieh?) gefhaffen, reih an Herden, reih an Gütern, reih an 
Berrlichteit, wohlbeftellt mit Klugheit, wohlbeftellt mit Eigentum, ver- 
nichtend die Gefräßigkeit, vernichtend die Feindſchaft (Seinde)“ (Yascht 
18, 1f.). Deutliher Tann nicht gejagt werden, daß alles, was das 
Lebensgefühl fteigert: „Hausrat und Eigentum, Verſtandeskraft und Ge— 
deihen”, von dem Hvarenah heritammt. Die „herrlichkeit“, die hier 
als Gottheit angerufen und verehrt wird, iſt das Geheimnis des Glüdes. 
In den folgenden Derjen wird im Einzelnen ihre wunderbare Kraft 
der Abwehr gegen die Seinde des Lebens aufgezählt. „Die Herrlid- 
teit überwindet den Teufelsgeijt, der reich an Tod ijt, fie überwindet 
die Raferei mit ihrer heimtüdiishen Waffe, lie überwindet die gelbe 
Buschyästa, fie überwindet den Froſt, der erjtarren madıt, fie über- 
windet den Dämon Dürre (oder Hiße), fie überwindet die nichtarijchen 
Länder.“ So viel vermag die ariihe „Herrlichkeit“ (Yascht 18, 5). 
Sie wird angebetet und verehrt (D. 7 und 8). Hovarenah Tann auch 
„die von Mazda geichaffene Herrlichkeit der Arier“ genannt werden 
(Siroza 1, 9, Einleitung zu Yascht 18). 

Das Glüd des Doltes war in dem des Königs fonzentriert. Die 
ariſche Herrlichfeit war während einer langen Sagenzeit mit dem Ge— 
hi des Kavi-Gejchlechtes verbunden und heißt daher „Kavi-herrlichkeit“ 
(Yascht 1, 21, Yasna 1, 14 u. öfter); das ijt ihr eigentümlichiter 
Name, „das furcdterregende Kavi»Hvarenah“ (Yascht 19, 78). Es 
bringt Hilfe gegen Hunger und Durjt, Kälte und hitze. „Das ijt die 
Kapi-Herrlichfeit, der Schuß der ariihen Länder” (Yascht 19, 69). 

Diefem Königs-Hvarenah ift der größte Teil des Eröhymnus 
(Yascht 19) gewidmet, und ein Stüd aus dem anderen für die Ge— 
ſchichte Irans bedeutjamen Opferhymnus, dem an die ſtarke, unbefledte 
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Arövi (Yascht 5). Nirgends wird die „Macht“ fo vollftändig ge- 
Ihildert, nirgends dem Geifte der Avejta-Religion mehr entſprechend. 
„Die mächtige, von dem Allweifen geichaffene Kavi-Herrlichkeit verehren 
wir, die viel gepriejene, überwältigende, die ausgejtattet ift mit Wach⸗ 
ſamkeit, Catkraft und Vermögen, anderen Geſchöpfen überlegen, ſie, die 
dem herren, dem Allweifen zugehört, durch die der Herr, der Allweiſe, 
Weſen geihaffen hat, viele und gute, viele und ſchöne, viele und wunder: 
bare, viele und tüchtige, viele und glänzende, damit fie die Welt vor— 
wärts bringen follen“ (zur Dolltommenheit). 

Demnädjt gehört der Machtſtoff den Amescha Spentas, „den 
Göttern in der geiftigen und in der Zörperlihen Welt und den ger 
borenen und ungeborenen Arbeitern für Sortſchritt und Gedeihen“, die 
tätigen Frommen find es, die die Dollendung der Welt fördern (Yascht 
19, 22). 

Nach diejer Einleitung über die Herrlichkeit bei den Göttern und 
bei den Heiligen der Sarathufchtra-Lehre folgt eine Erzählung über ihr 
Geihid, die fiher dem Urfprung der Hvarenah-DVorftellung näher kommt. 
Die Schilderung atmet ein ganz anderes Leben. Nach dem Schema der 
Theologie folgt die farbenfrohe Buntheit der Sage. Die Königsherr- 
lichkeit ift als Machtquelle und Befiegelung der Weltherrihaft von 
herrſcher zu Herricher geflogen, beginnend mit Haoschyanha (Höschang), 
Takhma Urupi (Takmuraf) und Yima dem Strahlenden (Khschasta: 
Jemschid), der lange über das glüdliche Reich der Urzeit herrichte, „bis 
er log, bis er fich mit lügenhafter, unwahrer Rede abzugeben begann”. 
Die Anfpielung findet ihre Erklärung an Firdus’s Heldenepos. Yima 
tief die Großen des Reiches zu ſich, und ſchrieb ſich ſelbſt die Schöpfung 
und das Glüd der Welt zu. Da „flog die Herrlichkeit fort in Geſtalt 
eines Dogels“ (Yascht 19, 34). Mit feinem gewöhnlichen Sinn für 
Ordnung ſchied das Avejta drei Arten von Herrlichkeit, die des Priefters, 
des Königs und des Landmannes, die nun in Reihe und Ordnung 
Yima in Geſtalt eines Väregan-Dogels verlaffen. Sie wurden von 
Mithra, Thrastaona (Fretün) und dem männlichen Keresaspa auf die 
Hand genommen. Das verlorene Spendnask des vollitändigen Aveſta 
enthielt eine Erzählung von den Wundern, die die Offenbarung von 
der Schöpfung bis zur Auferftehung begleitet haben. €. W. Weit hat 
im legten Band feiner Überjegungen aus dem Pehlewi eine Reihe von 
Terten wiedergegeben, die ihren Urſprung in der genannten Sammlung 
von Wundern haben. Dort im Dinkart (VI, 1, 25 ff.) wird näher 
darüber berichtet, weldhen Weg Nima’s Herrlichkeit einfhlug. Fretun 
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(Thrastaona) erhielt teil daran, noch während er im Mutterleibe war, 
und flug kraft deſſen Dahak (Dahäka). Don Fretüun ging der Macht⸗ 
ftoff auf feinen Sohn Adrıy über und durch deifen Tochter unter dem 
Schuß des Neriosengh (Nairyösanha), des Götterboten, ſchließlich auf 
Mänüschtschuhar, einen iranijhen Sürjten aus der Reihe von Sara- 
thuſchtra's Ahnen, und auf deſſen Nachkommen Adzobo, der dadurd 
große Siege gewann. Das ilt die Geihichte der Bauerntraft. 

Die Kriegerfraft in Yima’s Herrlichkeit ging über auf Keresäsp 
und wirkte auf feine Taten. Auf das Hvarenah, das durd, das Kavie 
Geichleht von deſſen Stammvater Kaväta (Pehlewi: Kobät) her durch 
das Gefhleht hindurdging, wird vielleiht von dem Compilator des 
Dinkart von Yima hergeleitet. Das wird zwar nit ausdrüdlid 
gefagt, aber von Aoschnara, dem weiſen Reichskanzler des Kavi-Königs 
Usa heißt es, daß er jhon im Mutterleib Anteil an Yima’s Herrlid» 
teitsftoff erhielt. Jedenfalls bedeutet die Dreiteilung von Yima’s 
Hvarenah auf Mithra, Thrastaona und Keresäspa, wie Geldner 
bemerkt, daß keiner feiner Nachfolger feine Macht und Herrlichkeit 
gewann °“. 

Wir kehren zum herrlichkeits-Hymnus zurüd. Nach Yima’s Yladı- 
folger begab ſich eine abenteuerliche Epifode in der Geſchichte der herr⸗ 
lichkeit. Der heilige Geiſt und der böſe Geiſt ſandten ihre Dertrauten 
aus, um fie zu fangen. In lebhaften Sarben wird gejchildert, wie 
das Seuer und der Drache um das Hvarenah ftritten, bis es feine 
Sufluht im Meere nahm, wo der Wafjergott ſich feiner bemädtigen 
wollte (Yascht 19, 52). Aber die Abficht des Herren war, daß ein 
Sterbliher die „ungreifbare Herrlichkeit" gewinnen jolle. Er zählt vor 
Sarathufhtra auf, was zu dem Glüd des Priefters, des Bauern und 
des Kriegers gehört (Yascht 19, 53) und was das Hvarenah mit 
ſich führt. 

Wir haben ſchon gehört, wie nach dem hymnus an Ardvi Fran- 
rasya (Afräsyäab), obgleich er den Seinden der Arier, den Turaniern 
zugehörte, die Göttin Ardvi um „die Herrlichkeit des ariihen Doltes“ 
anflehte (Yascht 5, 42). In dem Hvarenah-Kymnus wird fein Eifer 
geſchildert. Er warf die Kleider von ſich und ſprang in die See; aber 
das Hovarenah tauchte unter und verbarg fih. Unter rajenden Dro- 
hungen machte er den Verſuch noch zweimal, bis er feine Ohnmacht 
einſah (Yascht 19, 56-64, 82f.). Sicherlih ift ein Turanier nicht 
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ohne Grund in die Königsreihe der Jranier eingefügt worden, obgleich, 
das Kennzeichen der Legitimität, die „Herrlichkeit”, ihm hier verweigert 
wird. Die Sage jpiegelt vorhiftorijche Kämpfe wieder, die in hiftorijcher 
Seit ihre Sortjeung fanden. Iran wurde von zwei Seiten angegriffen, 
von den turanifchen Dölfern im Norden und von den Arabern im Süd- 
weiten. Während einer Überflutung durdy die Araber erhielten die 
Iranier Hilfe von dem turanifhen Häuptling Franrasya (Afräsyab), 
der für eine Seit Herr von Iran wurde. In einer fjpäteren Partie 
des Yascht 19 (93) wird ihm diefer Titel wirklich beigelegt. Er 
fommt dort zwijchen Fretün und dem gefeiertiten Gliede des Kavi« 
Geſchlechtes, Khusrav (Haosravah) vor, der jpäter den Turanierfüriten 
tötete, in einer kurzen, vermutlich fragmentarijhen Aufzählung der 
Träger der Königsherrlichkeit. Und feine Heldentat, die Dernichtung 
des lügenhaften Zainigav, wird der Kavisherrlichkeit zugeſchrieben, 
ebenfo wie Thrastaona’s Tötung des Dradyen Azhi Dahäka und die 
Tat des Kaviers Haosravah, den Turanier felbjt zu töten. Dieje 
Rettung des Landes vor den Arabern durch Frranrasya gejhah nad 
der Heldenjage zur Zeit des Kavi-Gejchlehtes, während Khusrav ſich 
in Gefangenichaft befand. 

Der Hymnus geht nun (Ders 66) dazu über zu jhildern, wie der 
Machtſtoff „ſich dem beigejellte, der dort herrichte, wo der See Käsava 
liegt, in den der Haztumant mündet und wo der Berg Uschidarena 
liegt“. Wir werden aljo in das öjtlihe Iran zu dem Slufje Hilmend 
und dem See Hamün mit den öſtlich gelegenen Bergen geführt. Dorthin 
haben wir alſo den Schauplatz der Ereignijje zu verlegen, die die 
iraniſche Heldendihtung ſchildert, und die die Jahrhunderte vor 
Zarathuſchtra's Auftreten erfüllen. Kavi bezeihnet in den ältejten 
Eymnen des Avefta die Sürften der Iranier, die dem alten heidnijhen 
Kult im Gegenſatz zur Lehre der Propheten angehörten. Don den 
Königen des Ravi⸗Geſchlechtes ſchloß ſich erit Vischtäspa dem neuen 
Glauben an. Aber der Hvarenah-Hymnus geht auf eine ältere 
Auffaffung zurüd, die nicht nad) daëviſchen Heidentum oder Mazda- 
Derehrung fragte, jondern die die übernatürliche Begabung in der 
Macht und dem Glüd jedes rechtmäßigen iraniſchen Königs erfannte. 
Die Slüffe, eine doppelt gejhägte Wohltat in diejem dürren Lande, 
fließen ihm entgegen, heißt es. Einer von ihnen trägt einfach den 
Namen „herrlichkeitserfüllt“ (Hovarenahvaiti), der Pharnautis des 
Plinius nördlih vom hamun. 3uletzt wird „der mächtige, herrliche 
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Haötumant" genannt. „Der König“ hat die Kraft eines Pferdes, 
die Kraft eines Kameles, die Kraft eines Riefen‘, ihm gehört die 
Kavi⸗herrlichkeit. Es gibt, frommer 3arathujhtra, in ihm Kavi-herr- 
lichkeit, die genügt, um auf einmal ein Ende zu machen mit den nicht- 
ariihen Völkern“ (D. 68). So gejellte ſich das Königs» Hvarenah 
dem Gründer des Geſchlechtes Kavata zu, dann feinem Sohne Aipi- 
vohu, deijen vier Söhnen, von denen Sirdufi's Kai Kaus großen 
Ruhm gewann, jowie dejjen Sohn, und machte fie „alle Eraftvoll, alle 
tapfer, alle klug, alle tatenlujtig, alle tüchtig, alle fühn“. 

Über den Weg der Herrlichkeit zu Aipi-vohu, auf Pehlewi Kai- 
Apiweh, bietet die nur in jpäterer Pehlewi-Derjion erhaltene avejtiiche 
Genelis (Bundehesch 31, 31 —34) eine plumpe Erzählung. Es wird 
erzählt, daß Fretun’s (Thrastaona’s) Herrlichkeit fich auf die Wurzel 
einer Schilfitaude im weiten Meere gejett. Noktargä macht durd) 
Sauberei eine Kuh für den Landbau und erzeugte Kinder. Nach drei 
Jahren bradte er das Schilf dorthin und gab es der Kuh zu frejjen. 
Dann nahm er die Kuh, melfte fie und gab feinen drei Söhnen zu 
trinten. Aber da diefe auf gejpaltener Klaue wie Stiere und Kühe 
gingen, gejellte ſich die Herrlichkeit nicht zu den Söhnen, jondern zu 
Farhank, die Kai Apiveh’s Mutter wurde”. 

Bejonders lange verweilt der hymnus von der Herrlichkeit bei 
dem Entel Kai Kau’s, dem Stolz des Kavi-Geichlehtes, Haosravah 
(Kai Khusrav), bei dem Propheten, „dem herrlichſten in der Herr- 
lichkeit" *%, und bei feinem föniglihen Beſchützer Vischtäspa; es wird 
dort gejchildert, wie das Hvarenah fie zu ihren Taten mit Arm und 
Wort tühtig madıt. 

Su Sarathujhtra fam diefe übernatürliche Kraft durch bejondere 
göttliche Deranitaltung. Es gehört zu den Wundern der Religion 


 Bartholomae, Altiran. Wörterbuch S. 990 bezieht es auf den SIuß, 
und nicht auf den König. Die Kavi-Herrlichkeit wird jonjt nur Perjonen zus 
geihrieben. Da jie ſich im Meere befindet, könnte man jedod vielleicht aud 
an den Sluß denten, aber grade wenn das Hovarenah jih im Waſſer, und 
nicht in einem Menjchen, befindet, heißt es jonjt „das ungreifbare Hovarenah", 
niht — wie hier — „Kavi-Hvarenah". S. unten S. 293, Ih beziehe daher 
den Sat auf die Sürften aus dem Kavi⸗Geſchlecht. 

68 Vgl. Vascht 8, 24 und Darmeſteter's Kommentar, 

% über die Schwierigkeit, aus der Erzählung einen Sufammenhang her- 
zujtellen und fie in Übereinftimmung mit dem Avejta zu bringen, ſ. €. W. Weſt“ 
Pahlavi-Texts (S. B. E.) I, 138 f. 

” 5. oben S. 293. 


Das ind. Brahman und die iran. „Herrlichkeit". 2. Die „Macht“ im Aveſta. 291 





(Dinkart VII, 2, in den „Pahlavi-Terts“ V, 17 ff). Auf Befehl des 
Schöpfers fam die Herrlichfeit des Propheten aus der geiltigen in die 
materielle Welt. Sie flog in Gejtalt eines Dogels im Beifein des all« 
weijen Herren zu dem Keim, der Sarathuihtra werden jollte. Don 
dort „flog fie zu dem unendlichen Licht, von dem unendlihen Licht zur 
Sonne, von der Sonne zum Monde, vom Monde zu den Sternen, von 
den Sternen zum Seuer in Frahimrava’s Haus, vom Seuer zu feiner 
Gattin, als fie das Mädchen gebar, das Sarathujhtra’s Mutter werden 
ſollte“. 

Schließlich richtet ſich der Blick in die Zukunft. Wir haben ge 
hört'', wie kraft ihrer Herrlichkeit die wirkſamen Frommen, die „För—⸗ 
derer", die Saoschyant, zu allen Seiten die Welt der Vollendung näher 
bringen. Das Wort Saoschyant wird zum Eigennamen des Erlöfers 
beim Ende der Welt. Su ihm und feinen Genojjen wird die Kavi— 
Berilichkeit ſich jchlieglich gejellen, wenn fie daran gehen, Alter und 
Tod, Derrottung und Derwejung aufzuheben, die Toten aufzuweden 
und die Welt ewig jung zu mahen. In dem le&ten Streit wird aud) 
die böje Abart der „Macht“, die „böfe Herrlichkeit" (dusch-hvareno 
D. 95) genannt, doch ift fie eher eine Konjtruftion des Dualismus, 
als eine wirklich volkstümliche Dorjtellung in der Art der oben (S. 39, 
53, 203) genannten. 

Auf diefe Weije wird der ganze herrſcherwille des Iran und die 
prophetiihe Geſchichtsbetrachtung des Aveſta-Glaubens zu einem nod 
in den erhaltenen Brudjtüden mädtigen Ganzen geitaltet. 

In der Seit der neuen Größe, die Iran und der Mazdaglaube 
unter den Sajaniden erlebte, wurden dem Abveſta Sujäge beigefügt, die 
die Gejhichte des Hvarenah bis auf die neue Dynaltie fortführten und 
verlicherten, daß die Macht und Herrlichkeit fie bis zum Ende der Welt 
nicht mehr verlafjen werde (Dinkart VII, 13, 17-19, in „Pahlavi- 
Texts“ IV, 29f. aus T'schitradät Nask). 

Dies jhon für die primitive Auffafjung Wunderbare und Über- 
natürliche in der Macht und dem Glüd des Häuptlings, „die Königs- 
herrlichfeit‘‘, ift von der Religion dazu veredelt worden, die Ausitattung, 
die den auserwählten Gejchlehtern und Perjonen von dem allweijen 
herrn verliehen wurde und die einen mitbejtimmenden Saftor im Derlauf 
der Geſchichte bis zu ihrem legten Siel bilden, zu bezeichnen. Gewiß 
it die „Macht“, das Hvarenah, auch direkt vergöttert worden, fie 
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wird angerufen und verehrt. Aber die Perjonifitation ift in der höheren 
Religion blaß, wie auch die anderen, die Ahuramazda’s Thron um— 
geben. In der Sage und im Doltsglauben ift das Hvarenah bald ein 
fliegender Dogel, bald ein jhwimmendes und tauchendes Wejen, bald 
tritt es in anderer Tiergeftalt auf und folgt dem Auserforenen — nad) 
dem Kärnämak und dem’ Schähnäma tam der Königsglanz zu Ar- 
deschir in Geftalt eines jehr großen und ſtarken Widders und ritt 
neben ihm auf dem Pferde, — bald fit es im Schilfgras im See und 
geht in die Mildy einer Kuh über, die es frißt (Bundehesch 31, 32). 

Das hohe Anfehen der Kuh in Iran wie in Indien made fie 
geeignet, die Dermittlerin der Herrlichkeit zu werden. Aud bei Sara- 
thuſchtras Auftreten gingen fojtbare Bejtandteile durch eine Kuh in fein 
Wefen über. Aber es war nicht feine „Herrlichteit”, jondern der Haoma, 
das Tranfopfer im Gottesdienit, das fih mit dem Hovarenah in feinen 
Eltern miſchen follte. Die unfterblichen Heiligen ſchufen (nady Dinkart VII, 2) 
eine Haoma-Staude, von der nach mandyerlei übernatürlihen, umſtänd⸗ 
lihen Maßnahmen Kühe fraßen, jodaß fie Milch befamen ohne zu 
falben. Sie gehörten dem Dater des Propheten. Der Dater und die 
Mutter tranten von der Mil, und fo ging der Haoma-Saft auf ihren 
Sohn über. Wie er der Herrlichkeit teilhaftig wurde, haben wir ſchon 
gehört. 

Das Hvarenah war der Schatz und der Glanz Irans. Man holt 
feine Kleinodien gerne hervor, um fie zu beihauen. So wird die 
Liturgie nicht müde, wieder und wieder die heiligen Namen aufzu- 
zählen, damit fie ja feine der Mächte vergefjen, das iſt wahr, aber 
doch aud, um fih an dem ganzen Reichtum der Religion zu erfreuen. 
Die Epitheta ihrerjeits werden allmählich halb jelbjtändig. In mandyen 
Aufzählungen fieht es jo aus, als gäbe es mehrere Hovarenah, die 
durch Beitimmungen genau von einander unterjhieden werden. Etwas 
ganz anderes ijt der Braud, zuweilen das Wort jelbjt als eine Art 
Pluralis maiestatis anzuwenden. In der Sormel für den 25. Monats- 
tag (Sirösa I, 25, vgl. I, 9) wird angerufen „die von dem Allweijen 
geſchaffene Herrlichkeit der Geijter, die von dem Allweilen gejchaffene 
Kavi-herrlichkeit, die von dem Allweilen gejchaffene ungreifbare Herr- 
lichkeit und Zarathuſchtras von dem Allweiſen geſchaffene Herrlichkeit”, 
als ob fie ebenjo viele Gottheiten wären. Man ann fid aber aud 
die Lite als eine nahdrüdlihe Aufzählung vorftellen. In anderen 
Sormeln werden mehrere Bejtimmungen zufammengefaßt. Fränrasyan 
bittet (Yascht 5, 42, f. oben $. 288), wie wir gejehen haben, um „die 
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herrlichkeit der ariihen Dölter, der geborenen und ungeborenen, und 
des frommen Zaärathuſchtra.“ Eine gewifje Berechtigung für die Ein- 
teilung in die „Kavi⸗Herrlichkeit“ und die „ungreifbare Herrlichkeit” ift 
in dem Anfang der hohen Meſſe (Yasna 1, 14) gegeben. Denn, wie 
Darmeiteter’” bemerkt, heißt das Hvarenah „ungreifbar, unantaftbar“, 
(ahvareto) immer in den Swilchenperioden, wenn es im Meere oder 
anderwärts weilt, und nicht den Weltherriher befeelt. Sicherlich hat 
es eine Seit gegeben, wo das Hvarenah noch nicht zu einer zujammen- 
hängenden Kraft oder einem Weſen geworden war, das bald im 
Waſſer, bald in der Sonne, bald im Herren, bald im Könige wirft, 
fondern wo die „Macht“, der Kraftitoff, das Dermögen, das Glüd über- 
haupt einfach vorhanden war wie Yima’s Herrlichteit und Vischtäspa’s 
Berrlichleit, wie das Hvarenah des Mondes und das Hvarenah des 
Sluffes. Die Erinnerung daran klingt noch in der Ausdrudsweife der 
Terte nah. Aber für das Bewußtfein im Avejta ijt die „Herrlichteit“ 
zu einer Art Wejen geworden, joweit man nicht dazu neigt, fie zu 
einer bloßen Eigenihaft zu abjtrahieren. 


So verſchieden erweijen fi die hauptfählihen oder wenigftens 
harakterijtiihen Entwidlungslinien der primitiven, neutralen Madıts 
voritellung in Indien und in Iran. Direkt zu einer Gottheit ift der 
Machtſtoff in beiden Gebieten geworden, in Indien in dem All-Einen, 
in dem die Nlannigfaltigfeit der Welt ſich auflöft und verjhwindet, in 
Iran in einem der geringeren Wejen, die fich in den Terten um den all« 
weijen Herren gruppieren. In Indien wurde das Brahman bes 
Priejters allmädhtig, er fonnte ſich Traft feiner „Macht“ getroft den 
Berren der Götter und Menjhen nennen. Sie beugten ſich vor jeiner 
Madt. Er hatte nicht König Hima's Schidjal zu erwarten, der, als 
er fi über die Gottheit erhob, jeine Herrlichkeit entweichen jah. 

„Hima, der Strahlende, der gute Hirte, 
Irrte da unglüdlid) umher, 

Derjtedte fi) vor feinen Seinden 

Und verbarg ſich unter der Erde.“ 

Auch in Iran fteigerten fid) die priefterlihen Anjprühe. Sara— 
thuſchtras herrlichkeit äußert fih in der Macht der heiligen Sormel. 
Aber das Staatsleben jtand jelbjtändig neben dem jafralen, aud 
während ihrer inneren Derbindung in der jajanidiihen Staatskirche, 


22 A. M. 6. XXI, $. 628, Anm. 70. 
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und hinderte die Frömmigkeit, in eine törichte Zielloſigkeit zu verſinken. 
Das Hvarenah blieb die Kraft des Bejtehens für das iraniſche Volk 
und die herrlichkeit des Rönigsgeſchlechtes. Kein Prieſtertum vermochte 
die Übernatürlichkeit für ſich allein in Anfprud; zu nehmen. Gibt es 
in der Religionsgefhichte etwas Seitlojeres als das Brahman, ſei es, 
daß wir es in der ewig unveränderlihen Allmaht des Opfers und 
des Opfertundigen jehen, oder in der Weltabgewandtheit der Mpjtit? 
Die Bedeutungen des Wortes Brahman offenbaren das Unvermögen 
des Doltes, eine eigene Geſchichte zu jhaffen. In Iran verband fi 
das Hvarenah mit Lebensluft, Heldentat und Gemeinfinn. Die Königs 
herrlichkeit nmbolifiert die jtolze Geihihte, die ihren Höhepunkt in 
dem Kulturftreben der Acdhaemeniden und Sajaniden erreichte, und die 
in unfern Tagen ohne Ehre zu Ende geht. 

Die Ableitung des Wortes Hvarenah weilt zweifellos auf eine 
Wortgruppe, die im Indifhen und Jraniſchen „Licht, Glanz, Sonne, 
Himmel“ bezeihnet. Mehrere indilche und iraniſche Worte gehen auf 
die Wurzel *svar, *hvar zurüd mit der Bedeutung „leuchten, glänzen“. 
Aber das Sanfkrit befigt, wie Prof. Eug. Wilhelm in jeiner Mono- 
graphie”” bemerkt, fein dem Hvarenah völlig entſprechendes Wort. 
Daß aber die altperfiihe Sprache den leuchtenden, föniglihen Macht⸗ 
ftoff gefannt hat, zeigt der Name Vindafarna ?% der Behistün-In- 
ſchrift. Aber in den erhaltenen Teilen des Anejta Tommt eine Licht- 
vorjtellung im Zuſammenhang mit der Herrlichkeit, wie wir gejehen 
haben, niemals mehr vor. Die Sagen wiljen mancerlei davon zu er- 
zählen, was das Hvarenah für Geſchicke erlebte. Aber von irgend 
welchem Schein oder einer Gloriole, die die Günjtlinge des Glüdes um- 
geben hätte, hören wir im Aveſta nichts. Die Herrlichfeit gejellte 
ſich zu ihnen oder war in ihnen vorhanden. Sie konnte auf fie von 
Dater oder Mutter übergehen, mit der Mil getrunfen, mit dem 
Schilf gefreffen werden. In fpäteren Schriften finden ſich aber doch 
Spuren der Lichtgeftalt des Hvarenah. Das treffendjte Beijpiel ijt 
das Mädchen, das die Mutter des Propheten werden folltee Sie 
hatte (Dinkart VII, 2, 4ff., |. oben S. 290f.) die Herrlichkeit von ihrer 
Mutter erhalten, zu der diefe aus dem Feuer gefommen war. Der 
Dater des Mädchens erzählte, daß es mitten in der Naht von ihr 


? Hvareno“ in Jubilee Volume of Sir Jamsetji Jeejeebhoy Zartosthi 
Madresa, Bomban 1914. 

“A.a.®. und F. h. Weißbach, Die Keilinjhriften der Acdaemeniden, 
Leipzig 1911. 
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ausgejtrahlt fjei. „Wenn das Mädchen ohne Seuer im Haufe fit, 
und man zündet Seuer auf der Seuerjtätte an, jo ijt es dort heller, 
wo das Mädchen fit, als dort, wo man Feuer anzündet. Man ftaunt 
über den Glanz ihres Körpers, ein sauberer Tonnte nicht jo jtarf 
leuchten“ (Ders 7ff.). Aber es ift zu bemerken, daß diefer Glanz 
zuvor in dem endlojen Licht und in dem heiligen Seuer gewejen ift. 
Auh das Kind Sarathufhtra, „reich an Herrlichkeit", leuchtet zum 
Derdruß der Sauberer (Dinkart VL, 3, 7), wie die Herrlichteit des 
Propheten fjpäter vor den Menſchen feinen hohen Beruf offenbarte 
(VII, 4, 12). Der Erlöfer beim Weltende foll ebenfalls, wie wir ge= 
jehen haben, durch die übernatürlihe Macht imjtande fein, fein Wert 
zu erfüllen. Don Saaoschyant heißt es, daß fein Körper Licht wie 
die Sonne ausjtrahlt und gleicy darauf, daß die Kapi-Herrlichfeit bei 
ihm fein wird (VII, 11, 2-3); doch wird das erjtere mit dem legteren 
nicht ausdrüdlid in Sufammenhang gejegt. Sür die volfstümliche Dor- 
ftellung ſcheint nad) den Sagentejten, die uns erhalten find, der Licht« 
charakter des Hovarenah nicht immer ohne weiteres gegeben gewejen 
zu fein. Wie wir gejehen haben, trat die Königsherrlichfeit aud als 
ein Tier auf, das den Auserwählten begleitet. Aber das ijt Teineswegs 
die Regel. 


Bat nicht der perfiihe Islam die altiraniihe Machtvoritellung, wie 
fo vieles andere, als Erbe übernommen? Die Schr’a, die die perfilche 
Staatsreligion wurde, leugnete die durch menjhlihe Wahl erforenen 
Chalifen der Sunna, des orthodoren Islam, und erkannte als Imäm 
oder Dorjteher der Gläubigen nur die an, denen die Herkunft oder die 
göttliche Berufung ein mehr als menjhliches Recht verlieh. Der Detter 
des Propheten, ‘Ali, und feine Tochter Fätima, pflanzten das heilige 
Geihleht fort. Indes begnügte man ſich nicht mit der Herkunft und 
mit großen Eigenihaften, fondern glaubte nad dem, was der Gelehrte 
Schahrastänt im Beginn des 12. Jahrhunderts in feinem vortrefflichen 
religionshiftoriihen Wert angab, an eine göttliche Lichtjubitanz ° oder 
Kraft”° oder einen Teil der Gottheit” oder einfach Alläh's Geift”, 
der von Adam an von einem auserwählten Gottesmann auf den andern 
übergegangen jei. Sie fam in Muhammads und 'Alt’s gemeinjamen 
Großvater, vererbte fi) auf Abdallah, auf deſſen Sohn, den Propheten 
und deſſen Tochter Sätima, und in der andern Linie durch Abi Tälib 


» Haarbrüder. Halle 1850. S. 172, 206, 217. 26 a. a. O. S. 217. 
77 a. a. ©. S. 172, 200. 78 a. a. O. S. 170, 173. 
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auf feinen Sohn ‘Ali, durch Sätima auf den Dater des Hujein, den 
Märtyrer der Schi'a. Jedes Zeitalter hat feinen Imam — ein indijdher 
oder budöhiftiiher Gedanke — ihre Anzahl wird verihieden angegeben. 
Die offizielle Lehre in Perfien zählt zwölf, deren letzter, Muhammad 
al-Käsim im 9. Jahrhundert, nun verborgen lebt, um beim Weltende 
als Mahdi wiederzufommen: — jüdiihe und chriſtliche Erwartungen, 
die der Islam übernommen hat. Schahrastäni jtellt allerdings den 
Übergang der göttlichen Subjtanz von Imäm zu Imam mit dem Seelen- 
wanderungsglauben zujammen, der dem Avejta fremd iſt. Aber die 
übereinjtimmung zwiſchen dem heiligen Stoff, der die Reihe der Imäm 
rechtmäßig macht, und der iranifhen Kavi-herrlichkeit, ſcheint mir zu 
groß und eigentümlih, um zufällig zu fein. 

Schon die Sunna, der orthodore Islam, Tannte nür Muhammad, 
„Muhammeds Licht”, das ſchon auf Adams Stirne lag und durch das 
jpäter alle Propheten erjtanden find. Der Lichtjtoff wandert durdy alle 
Glieder des Geſchlechtes zu dem Träger der göttlichen Tradition (Sunna). 
Es war der Schi’a vorbehalten, dem “Ali einen Hauptanteil des gött- 
lichen Lichtes zuzuerfennen. 14000 Jahre vor der Erihaffung des 
erften Menjhen jtand Muhammads und 'Ali’s vereintes Licht vor Gott 
und wanderte dann „durd die reinen und heiligen Lenden” zu den 
auserforenen Männern. Goldziher’’ weilt den Gedanken an alt- 
iraniihen Einfluß ab und betont den nahen Sujammenhang zwijcden 
dem von Generation zu Generation fi vererbenden Lichtjtoff und der 
Praeerijtenz der Propheten, und er zeigt in den hierher gehörenden 
Dorftellungen Übereinjtimmungen mit dem Judentum. Indes fann es 
faum zufällig jein, daß die Lehre von der vererbten Heiligkeit, die dem 
orthodoren Islam fremd war, ſich hauptjächlich in der perfiihen Scht’a 
ausbildete. In der fpäteren perfiihen Tradition, hauptjädlich bei 
Firdüsi, tritt die Kavi-Herrlichkeit in Tiergeftalt auf. Aber, wie wir 
gejehen haben, gibt es eine andere, vermutlich ältere, Tradition, die 
wir im Dinkart tennen gelernt haben. Dort ift das Hivarenah eine 
Lichterfcheinung. Und in diefer Form ſcheint die Dorftellung von dem 
Islam übernommen worden zu fein. 


” Goldziher in der Seitſchr. für Afinriologie.e XII, S. 328, 
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Die Gottheit als Wille. 


„Ih bin der Gott (Elohim) deines Daters, Abrahams Gott, 
Iſaaks Gott und Jakobs Gott." Su den Kindern Israel jollte Moſe 
jagen: „Jahve der Gott (Elohim) eurer Däter, der Gott Abrahams, 
der Gott Iſaaks und Jakobs hat mid, zu Euch geſandt.“ Jahve wird fol 
gendermaßen gedeutet: „Ich bin, der ich bin — foll mein Name ewiglich 
fein und fo joll man mich von Gejhleht zu Geihleht nennen.“ Diefe 
Angaben in 2. Mof. 3 gehören dem älteren Traditionsitoff, (dem Jah- 
vilten und) dem Elohijten, an. In Kap. 6 erklärt der.Priejterfoder den 
Wechſel im Gottesnamen mit aller wünjhenswerten Deutlichteit. Gott 
fagte zu Mofes: „Ich bin Jahve. Dor Abraham, Iſaak und Jatob 
offenbarte ich mich als El Schaddai, aber unter dem Namen Jahve 
war ich ihnen nicht bekannt.“ Aber ſchon in älteren Quellen, zum 
mindejten im Elohijten, wird bejonders betont, daß die Gottheit, die 
fi vor Moſes offenbarte, diefelbe war, die die Dorfahren gekannt 
hatten. Eine jolhe Ausjage wäre finnlos, wenn man fi nicht einer 
gewiſſen Derjchiedenheit der beiden Bottesnamen bewußt gewejen wäre. 
Die Derjhiedenheit beihränfte fi nicht auf den Tlamen, den allge 
meineren: Elohim, gegenüber dem bejonderen: Jahve. In der modernen 
Sorihung ift man längſt auf den verjhiedenen Charakter des milden 
Gottes der Patriarhen und des Sinaigottes im Erodus aufmerkjam 
geworden. Inſofern brauht die vermittelnde und verbindende Angabe 
nicht weiter verwunderlich zu feheinen. Schon bei einem flüchtigen 
Durdjlejen der beiden erjten Bücher der Bibel merkt man, wie ein neuer, 
gewaltjamer Geijt in der Erzählung von Mofes Berufung und in den Er 
eignijjen am Sinai ſich regt. Wir haben es nicht nur mit zwei Gottes» 
namen, fondern mit zwei Gottesauffafjungen zu tun. Daß der 
Jahve-Kult in Israel auf Mojes zurüdgeht, dürfte bei der Einſtimmigkeit 
der Tradition und dem Zufammenhang in der Religionsgejhichte Israels 
nur Willtür bezweifeln können. Das fließt jedod nicht aus, daß 
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Jahve zuvor ſchon bekannt und verehrt worden fei, vielleicht auch 
ſelbſt von israelitiichen Stämmen. Aber Mojes Werk ift mit dem Gottes» 
namen Jahve verbunden‘. Bemerkenswert ift, daß der Sufammenhang 
mit der Dorzeit durch Mofes Eingriff nicht zerrifjen wurde. Kat Mojes 
ſelbſt die Einheit feines Jahve mit dem Elohim Abrahams, Iſaaks 
und Jakobs proflamiert? Oder hat erit ein fpäteres Geſchlecht, dem 
die Spannung zwifhen jeßt und früher zum Bewußtjein fam, und das 
fi) ebenfowenig von der altheiligen Tradition wie von dem moſaiſchen 
Einfchlag losmachen konnte, feine religiöje Vorgeſchichte durd die ein» 
gangs zitierten Worte auszugleichen verjuht? Beide Möglichkeiten find 
vorhanden, und mit voller Gewißheit dürfte ſich die Srage nicht ent- 
ſcheiden laſſen. Parallelen beweijen nichts. Sonjt fönnte man jolde 
für beide Möglichkeiten anführen, und zwar aus den beiden andern 
bedeutenden Prophetenreligionen.. Muhammad fnüpfte jelbjt feinen 
Allah-Kult an die Ka’ba in Mekka und fingierte einen Sufammenhang 
mit einem früheren, von Abraham dort gegründeten Monotheismus. 
Bei 3arathufhtra finden wir nichts dergleichen. Aber das Material 
ift dürftig und gibt uns feinen unzweideutigen Bejheid über Sara— 
thufhtra’s Stellung zu dem älteren Kultus. Was nun Mojes angeht, 
jo gibt es feinen wefentlichen Grund zu bezweifeln, daß er in Jahve 
den El ober Elohim der Däter wieder erfannt hat. Es ijt nicht aus= 
geicloffen, daß das Allgemein-Göttlihe, das in diejen letzteren Be- 
zeichnungen liegt, für ihn erjt durch Jahves Offenbarung Tonfrete Ge— 
jtalt gewann. Indeſſen haben beide, El-Elohim der Däter wie Mojes 
Jahve, Züge zur Gotteserfenntnis der Bibel und des Abendlandes bei- 
getragen. 

Was war El-Elohim der Däter? Die Antwort ijt fehwer. Denn 
die Abfaffung der Genefis fällt ja längſt nach der moſaiſchen Epodhe 
und die uralten Traditionen haben einer Durdydringung mit dem Geijt 
jpäterer Seiten nidyt entgehen können. 

Auch in den jahviſtiſchen Teilen des 1. Buches Mofes fchimmert 
der Elohim-Name nod durch. So heißt Gott in dem langen, zuſammen⸗ 
hängenden Stüde aus der Jahpe-Quelle, die von Schöpfung und Sünden- 
fall berichtet, 2,5— 3,24, in der Regel nicht Jahve allein, fondern 


ı Augo Greßmanns ausführliches Wert „Moſe und feine Seit, ein Kom⸗ 
mentar zu den Moje-Sagen“, Göttingen 1913 ijt ein interejjanter Beleg für 
die immer mehr durchdringende Überzeugung von der grundlegenden Bedeutung 
Moje’s, die übrigens von Wellhaufen niemals bejtritten oder überjehen, wohl 
aber von andern herabgejegt worden ilt. 
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Jahve-Elohim*. Daneben tommt Elohim allein vor in dem Geſpräch 
der Schlange mit dem Weibe 3, 1-5, und zwar viermal, während 
Jahve allein niemals genannt wird. Die Jahve-Quelle verwendet 
Elohim auch weiterhin 3. B. 45,5. In dem Abjchnitt von der Ehe 
der jungen Götter, der Götterjöhne, mit den Töchtern der Menſchen 
(6, 1-4) wird der Name Jahve gebraudt, aber in dem alten, myjiti- 
ihen Ausdrud bene ’elöhim felbjt ift der Name Elohim geblieben. 
Jahves ſtarker Charakter als Eigenname läßt eine nähere Bejtimmung 
der Perfon durch einen Genitiv nicht zu‘. In dem jahpiftiichen Stüd 
9,18 — 27 heißt Sem’s Gott doch Elohe Schem 9, 26. Ebenjo in Ijaa®’s 
und Rebeffa’s Abenteuer mit Abimeleh Kap. 26. Dort ijt von Jahve 
die Rede. Aber Abrahams Gott heißt Elohe Abraham (D. 24). 
Neben diejer appellativen Bedeutung „Gott“ in Einzahl und Mehr. 
zahl, die auch in der beftimmten Sorm Ha-Elohim „der Gott”, vom 
Gott Israels gebraudyt, hervortritt, ift ja Elohim im Alten Tejtament 
aud; Eigenname für Gott geworden. Aber neben oder hinter diejen 
beiden Anwendungsmöglichkeiten blidt eine Auffafjung hervor, die es 
mit dem himmlifhen, von Menjchen und Dingen prinzipiell verjchiedenen 
Weſen der Gottheit noch nit fo genau nahm. Es iſt nicht unwahr- 
iheinlih, daß elohim in Pjalm 82,6 für Menjchen gebrauht wird. 
Der Menſch ift fait ein göttlihes Wejen (Pſalm 8, 6). Bejonders die 
Rechtſprechung hatte eine göttliche Heiligteit (Er. 22,8; 1. Sam. 2, 25)% 
Zu dem babylonifhen Braud, den König iu „Gott“ zu nennen, hat 
man eine Entiprehung in dem Huldigungsgediht Pi. 45,7 finden wollen, 
doch ift hier der Tert verdächtig. Häuptling und Gott jtehn ſich jeden- 
falls nahe (Er. 22, 28). Mofes follte für Aron ein elohim jein, ein in» 
fpiriertes Gotteswejen (Er. 4, 16; 7,1)°. Doch bleibt die Ernte mager, 


2 Salls niht Zlohim exit ein Suſatz des Redaftors ift, und aljo in die 
urjprüngliche Jahve-Erzählung nicht hinein gehört. 

3 In Jahve Elohim it das zweite Wort Appojition. Jahve Zebaoth, 
„Jahve der Mächte", ijt vermutlich jefundär im Verhältnis zu Jahve Elohe 
Hassebaoth oder Jahve Elohe Sebaoth, Amos 3,13; 5,15 u. öfter. 

4 Dgl.Sance, Abraham in the Cuneiform Inscriptions in The Churchman 
1910 S. 658ff. Er will jogar Zlohim in 2. Mo). 22, 28 auf den babyloniihen 
König beziehen: „Du jolljt nicht jhmähen den König Babylons und nicht ver- 
fluchen feinen Amtmann in deinem Dolfe.“ Weniger Sutrauen ſcheint Sance zu 
jeiner etwas abenteuerlichen Dermutung zu haben, daß Abraham beim, Kaufe 
der Mafpela-Grotte (1. Moſ. 23,6) als „Amtmann des göttlihen Königs" an- 
geredet wird. 

5 Dal. manitu; Nzambi’s 
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wenn wir im Alten Tejtament nad; elohim in der allgemeineren Be- 
deutung fuchen. Das Außerordentlihe kann auch dur den Urheber- 
oder Gottesnamen im Genitiv ausgedrüdt werden. Sehr gebräuchlich 
ift der Ausdrud „Gottesmann“, isch-haelohim ober isch-elohim, für 
einen außerordentlihen Menjhen. Dielleiht müſſen aud die freund- 
lihen Worte der Kinder Heths zu Abraham (Gen. 23,6) jo überjegt 
werden: „Du bijt ein nes? ’elöhrm, ein göttlicyer Häuptling unter uns. 
In 1. Chron. 12, 22 wird vom Sulauf zu Davids Heer berichtet. „Sein 
Lager wurde groß wie ein „Elohimslager”, d. h. ein höchſt ungewöhn- 
lihes Lager. Gleicherweife wird der fürzere Gottesname El gebraudt. 
Gottes Geredtigteit wird Pf. 36, 7 mit „El’s-Berg“ verglichen, d.h. 
„gewaltiger Berg. Die Sedern heißen El’s-3edern Pf. 80, 11. 

Nur felten zeigt, wenn von Israels Gott die Rede it, eine Plural- 
form des Derbums das Bewußtjein davon, daß elohim Plural it; 
„die Mächte" zujammengenommen bezeichnen die Gottheit (Gen. 1, 26; 
20, 13; 31,53. An der legten Stelle Tann das Derbum im Plural 
die Bedeutung involvieren, daß Abrahams und Nahors elohim nicht 
als gleich aufgefaßt werden. In diefem Salle müßte: „ihrer Däter 
elohim" wie in der Septuaginta fortfallen.) 

Die Pluralform Elohim für Gott in der Einzahl darf weniger 
verwundern, feit die Telleel-Amarna-Briefe einen entjprehenden Sprad)- 
gebraudy in dem babylonijhen Brief aus einer Zeit vor Mojes Auf: 
treten zeigen‘. Der König heißt „mein Gott“, Wänia (Plural). Es 
gibt aud Stellen, wo ilanı in der Mehrzahl für eine wirkliche Gottheit 
gebraudht wird mit dem zugehörigen Derbum im Singular, ganz wie 
das hebräiſche Elohim. In Boghaztöi fand Hugo Windler Tafeln, auf 
denen die Pluralform iläni determinativ bei einem einzelnen Götter 
namen jteht, während daneben die ältere Art, den Singular ilu zu 
jegen, bei anderen Götternamen auftritt. Sür derartige Pluralformen 
bietet ji, eine Erklärung, die an Wahrjcheinlichkeit in dem Maße ge- 
winnt, als wir die alte Bedeutung und den Sufammenhang der ſprach— 
lihen Sormen bei primitiven Döltern kennen lernen. Es lieht jo aus, 
als hätten die Pluralformen nicht von Anfang an eine Mehrzahl be- 


° Denfelben Braud; fannten die Phönizier: die Pluralform ’alönim wurde 
verwendet, um den Begriff „Gottheit“ auszudrüden. Vgl. €. König „Canaan 
and the Babylonian Civilisation in The Expository Times XXIV (Sept. 1913), 
5.550. — Über ilania vgl. $. Böhl, Die Sprade der Amarnabriefe, Leipzig 
1909, S. 55 f. (Leipziger Semitifhe Studien) und R. Kittel, Geſchichte des Volkes 
Israel, 2. Aufl., I. Gotha 1912, 197. 
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zeihnet. Wie befannt, find die fogen. Naturvölter im Zählen fehr 
wenig entwidelt. Es dauert fehr lange, ehe eine primitive Kultur zu 
höheren Sahlworten als der Drei gelangt. Vielleicht bedeutete die 
Pluralform in der Sprache urjprünglic eher eine Erjtredung, ungefähr 
„ſehr, fehr viel” von einer Sahe, als eine eigentlihe Mehrzahl in 
in unferem Sinne. Bedeutete Hl Kraft und ein mädhtiges Wejen, fo 
bezeichnete Elim oder Elohim im Plural eine größere, weiter reichende 
Macht oder ein mächtigeres Wejen. Dann verjteht fich leicht der Sprach⸗ 
gebraudy, die Gottheit mit dem Plural zu bezeichnen. Man kann die 
oben S. 292 behandelte Pluralform der iranifhen „Macht“ hvarenahk 
zum Dergleich heranziehen. Man pflegt dieje altteftamentliche Anwen- 
dung des Gottesnamens im Plural als „pluralis majestatis“ zu be« 
zeichnen. Diejer Ausdrud würde die urjprüngliche Bedeutung des Plurals 
in primitiven Sprachen überhaupt treffen, wenn er wirklich eher eine 
Erjtredung als eine Summierung bezeichnete. 

Wir wollen nun auf einige Eigentümlichkeiten der Anwendung des 
des Gottesnamens in der Genefis unfer Augenmerk richten‘. 

Don allgemeinem religionshiftorijhem Gefichtspunft aus enthält 
der Gottesbegriff der Patriarhenerzählungen nichts merkwürdigeres als 
jeine Bejtimmung durch eine Perjon. Gott ift meines Herrn Abrahams 
elohim (24, 12ff.), Abrahams, deines Daters elohim (26, 24), dein 
(Ijaats) elohim (27, 20), (deines Daters) Abrahams elohim und Iſaaks 
elohim (28, 13), meines Daters elohim (31, 5), meines (Groß)-Daters 
elohim, Abrahams elohim und Iſaaks Schreck (31, 42), Abrahams 
elohim und Nahors elohim ..... (ihres Daters elohim) (31, 53), 
meines (Gro&)-Daters Abraham elohim und meines Daters Jjaat 
elohim (32, 10), Israels elohim ift El (Gott) (33, 20), euer elohim 
und eures Daters elohim (43, 23), id bin der el (ha’el, die Gottheit 
mit Artikel), deines Daters elohim (46, 3), der elohim, vor dem meine 
Däter Abraham und Iſaak gewandert find (48, 15), deines Daters ed 
(48, 25), Sems elohim (9, 26). Der Gottheit, die fi vor Jakob in 
Bethel offenbart, gibt diefer das Gelübde, wenn fie ihm helfen wolle, 
fo foll fie „für mich elohim fein“. (28,11). Eine Reihe diejer Aus- 
drüde begegnen mehrfach und gehören nicht zu den jüngſten Bejtand- 
teilen der Genefis. Die Derbindung zwijchen der Gottheit und einer 
beitimmten Perfon oder einem Gejhleht fommt in dem altertümlichen 
Stüd 49, 25 vor, ijt harakteriftifch für den glänzenden Erzähler, der 
unter dem Namen Jahpijt bekannt ift (24, 12.27.48; 26, 24; 28,13; 


2 O. Prockſch, Die Geneſis überjegt und erklärt, Leipzig 1913. 
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31,42; 32,10; 43,23; 46, 1 ujw.), fommt aber auch in den rea- 
liſtiſchen Schilderungen des Elohijten vor (31, 5.53; 35,1; 46,3 ujw. 
nad} Prockſchs Aufteilung). Daß eine Gottheit mit einem bejtimmten 
Ort verbunden wird, ift in der Religionsgejhichte ganz geläufig, ebenjo 
ätiologifhe Mythen und Sagen. Aber in der Genelis erhalten aud 
die Iofalen Beftimmungen der Gottheit einen perjönlihen Charakter im 
- Stil der eben angeführten Gottesbezeichnungen. Der Betel-Gott iſt nicht 
nur numen loci, fondern aud) und vor allem die Gottheit, die ſich 
vor Jakob offenbarte. Ebenjo gibt ſich nach dem Elohijten diejelbe 
Gottheit auch anderwärts zu erkennen (31,13; 35, 1ff.). Aud der 
Name Pniiel. verrät, daß ein göttliches Weſen, ein el dort feinen Si 
hatte. Sür den Jahpijten erhält der Ort religiöje Bedeutung durch 
Jakobs nächtlichen Streit dort mit einem elohim. Die verjchiedenen 
Orte der Gottheit, wie der Gottheit ſelbſt, jtehen in fejter Derbindung 
mit den Perjonen der Stammopäter. 

Ebenjo auffallend wie dieje Derbindung mit einem der Heroen der 
Dorzeit, ijt bei der Gottheit der Genefis der Mangel jeder Natur- 
gebundenheit. Man ſucht vergeblich nad) einem Naturgott, ſei er irdilch 
oder aſtral. Gewiß legt der Jahviſt Abraham den Ausdrud: „elohim 
des Himmels“ in den Mund (24,7), und als der treue Diener einen 
Eid ablegen foll, die feierlihe Sormel: „Elohim des Himmels und der 
Erde" (24, 3.). Aber niemand dürfte auf die Dermutung kommen, 
darin eine Perjonififation des Himmels oder der Erde zu jehen. Ihre 
Erklärung erfährt die Bezeichnung im Schöpfungsbericht des Priefter- 
foder, — der Jahpijt Kap. 2 interefjiert ſich nur für die Entjtehung 
des Menjhen und nennt den Baum nur infolge der Rolle, die zwei 
von ihnen in der Urgejchichte der Menjchheit jpielten — und in Stellen 
wie 21, 17 und 22,11, wo Elohim’s Engel oder Jahve’s Engel vom 
Himmel ſpricht. 

Andre alte Gottesnamen, die in der Geneſis vorfommen, befräftigen 
diefen Eindrud. Abraham rief nad) der Jahpe-Erzählung (21, 33) bei 
Be’er Seba‘ El "Olam an, ein Ausdrud, den man wohl am beiten mit 
„Gott der Urzeit“ überjeßt. El Schaddai gehört dem Priejterfoder 
an (17,1; 28,3; 35, 11; 48, 3.).“ Allein ift Schaddai ein alter 


® ’El‘olam überjegt E,Stave, Första Mosebok eller Genesis, Uppjala 1911 
mit „den evige guden‘ (der ewige Gott). Greßmann a. a O. meint, in ZI ‘ölam 
in Be’ör-Seba „fomme eine Dorjtellung zum Ausdrud, die bezeichnend fei für 
alle Götter im Gegenjag zur Dergänglichkeit alles Irdiſchen und dem ſchreck— 
lihen Derjhwinden, das allem Dämonijhen eigen fei“. Eine Dorjtellung von 
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Göttername, der einmal in der Genefis in einer ihrer älteften Partien 
vorkommt, im Segen Jafobs (49, 25), oft im Bud hiob und ander- 
wärts im A, T. Don den beiden möglihen Etymologien würde die 
eine die Bedeutung „Schleuderer” ergeben und jo vielleiht auf den 
Blig als von Gott ausgejandt hinweijen. Nach der anderen würde 
Schaddai „Herr, Herricher” bedeuten. Die Derwendung des Wortes im 
A.T. gibt feine Stüge für die erjte Etymologie. „Schaddais Pfeile” 
(Biob 6, 4) find nicht der Blitz. Da die Tradition vielmehr deutlich 
den Gedanken an die Macht in den Namen legt — „der Allmächtige“ 
überjegt die Septuaginta —, jo dürfte man bei einer joldyen Grund: 
bedeutung als der wahrjcheinlichen bleiben müfjen. Eine dritte Gottes- 
bezeihnung fommt in der ehrwürdigen Erzählung vor, die im Kap. 14 
enthalten ijt und in mehr als einer Beziehung eine Sonderjtellung in 


der Unbegrenztheit der Gottheit in der Seit ſpricht ſich aus in Namen wie 
dem in der jpäteren Avejtareligion gebräudlichen Zervan akarana „Die Seit 
ohne Grenze" und dem gleichbedeutenden Xodvos dyrewog Oder &ynearos, der, 
wie id) vermute, der avejtijchen Theologie in der Sajanidenzeit die Anregung 
zu ihrem Zervan akarana gegeben hat, Aber es dürfte weniger wahrſcheinlich 
jein, daß dieje Dorjtellung jich auch an eine vorisraelitijche Gottheit in Be’er- 
Seba‘ gefnüpft habe. Zervan akarana wurde begrüßt als eine theoretijdhe Ab- 
milderung des für den Gedanken auf die Dauer anjtößigen prophetijhen Dua- 
Iismus in der Religion Sarathujhtras. In Griechenland aber gehörte der 
xodvos dyngaog der orphijchen Kosmogonie an. Die Seit, Xodvos, trat nad} 
Diogenes Laörtius 1,119 ſchon bei Pherefydes von Samos, dem Lehrer des 
Pythagoras, und bei Pindaros, der in den olympijhen Oden 2,19 die Seit 
„den Dater aller Dinge‘ nennt, als Gottheit auf. Mit dem Epitheton „der 
nicht alternde“ „ewige“ wird Xodvos, bei dem ſpäten Neuplatonifer Damascius 
belegt (8. Diels, Die Dorjofratifer 477, 3, 2. Aufl., S. 172, Berlin 1912); die 
orphilhe Kosmogonie bezeichnete den Drachen der Urzeit als „die unvergäng- 
liche Seit" oder als Herafles. Damascius (Philosophi platonici quaestiones 
de primis prineipiis ed. J. Kopp, Sranffurt a. M. 1826, S. 381ff) ſpricht von 
der 3eit in einem Zuſammenhang, der auf die orphijche Kosmogonie hindeutet. 
Zuerſt wird bei ihm „die gewöhnliche orphijche Theologie" gejhildert, dann 
des Hieronymos-Hellanifos Darjtellung der Kosmogonie wiedergegeben. Und 
hierbei wird nun der yodvog dynearog genannt, der aud als Herafles be- 
zeichnet und als Dater des Äthers und des Chaos aufgefaßt wird, Dann 
fommt Damascius zu Eudemos’ Wiedergabe von Orpheus’ Theologie und er— 
wähnt weiterhin, daß die Magier und Arier die Seit als den Urjprung „des 
guten Gottes und des bösen Dämons", Oromasdes und Areimarios, bezeid}- 
neten. — Mit diefem Xedvog ftellt man eine fananäijche Gottheit zuſammen, 
vgl. A. Dillmann, Die Genejis, 6. Aufl., Leipzig 1892, S. 289. Auf jeden Fall 
ift die Bedeutung „Urzeit" für "dlam im Alten Tejtament wohl bezeugt. 
Über Schaddai vgl.Prodid a. a. ©. S. 474 und E. Stave a. a. O. S, 144. 
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der Genefis einnimmt. Melchisedek, der Prieiter El-Eljons , ver⸗ 
wendet bei ſeiner Segnung Abrahams dieſen Gottesnamen zweimal, 
worauf Abraham ihn in ſeinen Eid vor dem König von Sodom auf: 
nimmt. Das Wort tritt im A. T. mehrfach auf in der Bedeutung „der 
Obere”; von El, Gott, gebraudt, Tann es aljo „Gott dort oben“ oder. 
„der. hohe, der höchſte EI" überjegt werden, es iteht auch alleine ohne 
El: „der höchſte“. In der Genefisitelle jteht El Eljon zweimal allein; 
zweimal mit dem erflärenden Sufaß: „der Schöpfer des Himmels und 
der Erde". Auch in diefen Namen ſuchen wir aljo vergebens nad) der 
perfonifizierten Naturfraft. Sie weijen vielmehr in andere Richtung, 
in die Urzeit (‘Olam), in die Höhe (Eljon), wo der Urheber, der 
dereinit Himmel und Erde gejhaffen hat, nun wohnt. „Der Mächtige“, 
Schaddai, verleiht Segen vom Himmel und von der Tiefe (49, 25), 
befonders gibt er Fruchtbarkeit (28,3; 35, 11; 48,4; 49,25 ujw.). 
Allenfalls könnte man in El Schaddai einen in den Priefterfoder auf⸗ 
genommenen und nad feinem Mlonotheismus umgedeuteten Namen 
eines urjprünglichen Naturgottes jehen. In den andern Sällen ijt das 
ausgeſchloſſen. 

wir haben ſchon auf die Schwierigkeit aufmerkſam gemacht, Schlüſſe 
über den vormoſaiſchen Gottesglauben aus der Geneſis zu ziehen. Ian 
kann ſich 3. B. fragen, ob nicht die Derbindung des Gottesnamens mit 


® In ZI ‘eljon (Gen. 14, 18.) fieht Greßmann a.a.®. S.429 „den Anja 
zu einer Syſtematiſierung“. Er jei gemadt, wenn ein Gott als El eljon, als 
„der höchſte Gott“, wenigitens dem Namen nach über die andern erhoben wird. 
Aber 6. ſcheint doc; zu empfinden, daß eine ſolche Deutung Scwierigfeiten 
macht; denn er fügt hinzu: „obwohl in Wirklichfeit Z7 Schaddai mächtiger ge- 
weſen zu fein ſcheint“. Der Sehler liegt in jeiner Grundanihauung: „Nach 
alledem Tann fein Zweifel daran auffommen, daß nicht Polmdämonismus, 
jondern Polytheismus die Dorjtufe zur moſaiſchen Religion gewejen ijt“. Ein 
ausgebildeter Polntheismus, ein Pantheon von fertigen Göttergeitalten, dürfte 
bei den Stämmen vor Mofe nicht bejtanden haben. Eher nod kann man wohl 
von Polydämonismus ſprechen. Aber es ijt oben gezeigt worden, daß eine 
tiefer jtehende Religionsform mit dem Ausdrud Polmdämonismus Teineswegs 
ausreichend charakterifiert ift. Neben den Seelen-Geiltern Tannte man noch 
andre Weſen und Mächte, die nicht aus dem Animismus herzuleiten ſind, und 
zu dieſen gehörte zweifellos auch ZI eljon. Eine monarchiſche Stellung im 
Reiche der Götter und Geifter ift gewiß nicht die Urſache zu feinem Namen 
„der Höchſte“, ebenjo wenig wie bei Schang-ti und andern „Urhebern“, die 
von Anfang an von den Geijterjharen getrennt erjheinen. Wie gejagt, ſcheitert 
die Aufitellung einer ſolchen Hierardie ſchon an Schaddai. Es dürfte daher 
richtiger fein, Zljon wiederzugeben mit „in der Höhe“, „da oben‘ oder 
„der Hohe. 
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den Perjonen der Patriarchen einen Sujammenhang mit der feſten Der- 
knüpfung mit der Gejchichte hat — Auszug, Eroberung Kanaans ufw. — 
und mit Mojes’ des Offenbarers, Perjönlichkeit, eine Derfnüpfung, die 
der Gottesglaube durdy Mofes und die Propheten erhielt. Ic fühle 
mid nicht überzeugt, daß es fo ift. Derfchiedenes deutet darauf, daß 
die Namen Abrahams, Iſaaks und Jakobs, in ihrer Derbindung mit 
der Gottheit in dem Sinne, daß angegeben wird, weſſen El oder 
Elohim fie ift, einen früheren Urfprung hat. Jedenfalls fommen wir 
hier nicht über Dermutungen hinaus. Aber einer Einficht, ſcheint mir, 
Tann man ſich nicht verſchließen. Das Sehlen von jtarfer und deut« 
licher Maturbejtimmtheit bei der Gottheit ift vormoſaiſch“). Kann man 
dann fagen, daß erſt eine jpätere Seit in diefer Richtung gewirkt hat? 
Dann muß id) antworten, daß der Einfluß des Mofaismus eher in um» 
gefehrter Richtung gewirkt hat. Schon im 3. Kap. des Erodus brennt 
der Buſch. Im 13. Kap. türmen fi — ebenfalls nad) dem Jahpijten — 
die Woltenjäule und die Seuerjäule auf, beides Seugen von Jahves 
Nähe. Im 19. Kap. bricht es los. Derjelbe alte unvergleihbare Er— 
zähler, der Jahviſt, unterjtüßt von dem Derfünder der nordisraelitiichen 
Tradition, dem Elohijten, beide lajjen uns fehen und hören, wie es 
donnert und blift, wie der Sinai wie ein Schmelzofen raucht und bebt 
und widerhallt wie von Pofaunen. Don nun an hören Wolfen und 
Gekrach, Seuer und Raud, Sturm und Erdbeben nie mehr auf, Jahves 
Erſcheinen zu begleiten. Gewiß kann er ſich aud) in der Stille oder vor 
dem Innern des Propheten offenbaren. Aber nod) in fpäteren Seiten 
behält die Theophanie in Israel etwas von dem gewaltigen Schaujpiel 
am Sinai, und die Naturfataftrophen, die man am jüngjten Tage er- 
wartete, find nichts als die altbefannten Begleiterfcheinungen von Jahves 
Erſcheinen. 

Hätte die moſaiſche Gotteserkenntnis die Gottesgeſtalt der Geneſis 
ganz und gar geſchaffen, ſo müßte man dort etwas von der gleichen 
Gewaltſamkeit der Natur in Verbindung mit der Gottheit erwarten. 
Alle Völker kennen ganz natürlich je nach der Beſchaffenheit des Landes 
Derwüftungen durch Wafjer oder Seuer, durch Sturm oder Schnee. 
Auch in der Genefis werden zwei Kataftrophen berichtet, die Sintflut 
und Sodoms 3erftörung, beide als Gottes Strafgericht religiös gedeutet. 
Aber fie bleiben, wenn auch von Gott gejandt, Haturfatajtrophen. Der 


10 Eine gute Darjtellung und Analyfe der Gotteserjheinungen im Alten 
Teitament gibt H. Greßmann, Der Urjprung der israelitijh-jüdijhen Eschato- 
logie, Göttingen 1905, neue Auflage im Erſcheinen. 

Söderblom, Gottesglaube 20 
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Unterjhied von den Theophanien des |päteren Jahpeglaubens ijt offen- 
kundig. Wie foll man diefe eigenartige Erſcheinung erflären? Natürlid) gibt 
uns die Genefis nicht ein Bild der vormofaiihen Doltsreligion. Ihre 
Gotteswejen ahnen wir in den von Rahel ſchlecht geſchützten teraphim, 
in den elim und elohim beftimmter Orte, in halb vergejjenen Göttern, 
die fi in Namen und Namensteilen verbergen, vielleicht nod im Plural 
des Schöpferwillens Gen. 1, 26.“ Aber die Patriarhenreligion kann 
feine freie Erfindung einer fpäteren Seit fein. Gewiß ijt fie uns nicht 
von Daritellern überliefert, die die Tradition fromm wiedergaben wie 
die erften Evangelijten, fondern von höchſt begabten und jelbjtändigen 
Köpfen. Bejonders der Jahpijt nimmt fühn jeine Motive, wo er jie 
betommt. Es ift nicht ausgeſchloſſen, daß die Gäjte bei dem göttlichen 
Beſuche bei Abraham im Terebinthenhain von Mamre in ihrer Drei» 
zahl, wie Delitzſch, Gunkel und Prodid vermuten, jogar einfad) auf eine 
indogermanijche Erzählung zurüdgehen. Der Jahviſt mag ruhig den 
fremden Stoff benußen, denn mit der Sicherheit und Kunſt des Genies 
formt er ihn nad) feinem Geift. Oft genug pflegt die Derwandlung 
hervorgehoben zu werden, der das Schöpfungsmotiv und die Slutjage ent- 
Iprechend den Forderungen des theologijhen Monotheismus unterworfen 
wurden. Kurz, vieles muß in der Genefis dem Derfajjer oder dem 
jpäteren Milieu zugejchrieben werden. Aber weder der eine noch das 
andere fönnen etwas beitragen, was jie nicht haben. Nehmen wir die 
Idylle im Haine Mamre, von einem großen Künjtler con amore ge- 
malt. Abraham vor dem Selt in der Sommerhige, die Gäjte fommen, 
die ausgeſuchte Artigkeit des Scheihs. Die Süße werden gewaſchen, 
Kuchen gebaden, ein Kalb geſchlachtet. Der Wirt jelbjt überwacht alles. 
Dann beginnt das Geſpräch. Vermutlich geht es nod) heute ähnlid) zu. 
Aber wo ijt der Jahpe der jpäteren Bücher Mofes und des übrigen 
Alten Tejtaments, der mit Blig und Donner fommt, oder wenigjtens 
den Sinn derer erjchüttert, die er heimjudt. Wenn hier in der Genelis 
eine Dertraulichfeit im Derfehr mit Gott hervortritt, die im großen 
Ganzen der Jahve-Religion fremd ijt, und die höchſtens in alten Schil- 

11 Der Plural des Derbums in Gen. 1, 26 Tann aber auch in bejjerer Über- 
einjtimmung mit dem ganzen Geijt der Geneſis gedeutet werden, wie €. Stave 
a. a. O. S. 13f. es tut: „Mit der Abficht, die Bedeutjamfeit diefes neuen Wejens 
hervorzuheben, ſpricht auch Gott von ſich ſelbſt im Plural, wie ein König es 
bisweilen tut.“ Dies hindert aber nicht anzunehmen, daß der feltene Plural 
des Derbums ebenjo wie der jtändige des Namens Zlohim in letter Linie 


zurüdgeht auf eine vom Genejisverfafjer völlig überwundene Doritellung von 
einer Mehrzahl göttlicher Wejen. 
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derungen von Kultfitten des Volkes, wie 1. Sam. 9, 12ff., erhalten ift, 
jo dürfte man fie nit aus der Einwirktung der höheren moſaiſchen 
Öottesauffafjung herleiten können““. Heben diefem Sug friedlicher Ver— 
traulichleit haben wir in der Geneſis einen anderen gefunden; die Gott- 
beit ijt hoch, uralt, Urjprung aller Dinge — aber ohne eine derartige 
Derbindung mit der Natur, daß fie die Annahme einer Naturgottheit 
rechtfertigte. Wie will man diejes Sehlen von Naturbejtimmtheit aus 
dem Einfluß des donnernden, fjtürmenden, lohenden Jahve erklären? 
Wenn die Quellen irgendwie Bedeutung haben und ein gegebenes Evo» 
lutionsihema nicht mehr bedeutet, jo kann man nicht umhin, einen wejent- 
lihen Teil der Erklärung für die höchſt auffallende Verſchiedenheit des 
Öenelisgottes von der Gottesgejtalt des moſaiſchen Offenbarungsglaubens 
in der vormoſaiſchen Seit jelbjt zu juchen. Das Problem wird äußerlich 
dadurch zugejpißt, daß es diejelben, in den Büchern Moſes zujammen« 
gearbeiteten oder benugten, Darjteller oder Traditionen find, die erjt 
die Gottesvorjtellung der Patriarhenzeit und dann das gewaltjame 
Hervortreten des Mojaismus und feine Folgen jchildern. Nach allem 
zu urteilen, war in der vormojaiihen Religion der beherrſchende Pla 
in dem jafralen Syjtem — joweit ein folder vorhanden war — nicht 
von einem Yaturgott, jondern von einem milden, hohen Urjprungs» 
wejen eingenommen. „Der jtill herrjchende und ruhende Schöpfergott 
der Däter“ (Kittel), der jpäter zu „dem wirkenden Jahve” wurde, 
verrät mehr Ähnlichkeit mit dem Typ, den wir Urheber genannt haben, 
als mit den Naturgöttern aller Seiten. Es gibt gute Gründe dafür, 
in der Genefis wiederzufinden, was man, meiner Meinung nad mit 
einer irrigen Bezeichnung und Dorftellung, Urmonotheismus genannt hat'”. 


12 Dal. Kittel a. a. ®. I, 557. 

13 Hugo Greßmann (Mofe und feine Seit S. 436, vgl. 435) meint, die 
Geſchichte von der Berufung Mojes helfe nicht weiter, „da jie niht als hiſtori— 
jhes Ereignis aufgefaßt werden könne“. S.442f. giebt er dann eine nähere 
Erklärung. Er fragt: „Was veranlaßte Moje, die Jahvereligion einzuführen ?* 
Die Antwort, zu der er dann nad) weiteren Erwägungen gelangt, hat man 
ſchon längſt allgemein als die richtige erfannt: die Deranlafjung war die Rettung 
am Meere, die ja im Alten Tejtament als die grundlegende Erlöjungs- und 
Offenbarungstat Jahves in der Geſchichte betradhtet wird. Aber folgt daraus, 
daß man von einem inneren Erleben der Macht Jahves bei Moſe nicht ſprechen 
darf? Greßmann jchreibt: Ein inneres Erlebnis wie bei den Schriftpropheten 
oder Jejus ift von vornherein ausgejclofjen; denn erjtens jteht davon nirgends 
etwas und Zweitens paßt es nicht zum Geijte des Altertums." Und als dritter 
Gegengrund wird dann nod; die Tatjache angeführt, daß die Jahve-Religion fo 
fonderbar raſch in Israel heimijc geworden ift. Demgegenüber muß man ſich 

20 * 


308 Kapitel 8. 





Ebenfo wahrſcheinlich wie dieſe Dermutung, ebenfo unmöglich iſt 
es, Jahve mit dem „Urmonotheismus“ beizufommen. Kein Urmono- 
theismus ift hier genügend, eine ect animiftifche Gottheit, ein wilder 
und jchredenerregender, unmittelbar naher und unentrinnbarer Natur- 








fragen, ob die Schriftpropheten:denn nicht ebenjo wie Moſe dem Altertum an- 
gehören, und man möchte wohl wiljen, in welchem Jahrhundert denn ein der- 
artiges inneres Erleben möglid; geworden jei, wie es Zwar bei ihnen, aber 
nod nicht bei Moſe zu beobadtten il. Es wäre gewiß vom größten Interejje 
für die Religionsgejhichte, wenn fie eine folde Jahreszahl — Tiege fie nun 
800 oder 1000 Jahre vor Chrifti Geburt — feititellen könnte. Auf S. 21 f. 
heißt es: „Die Berufung Mofes ift prinzipiell zu ſcheiden von der der Pro⸗ 
pheten; denn während bei diefen ein pſychologiſches Erlebnis, Traum oder 
Dijion, vorliegt, handelt es ji} bei Moje vielmehr um einen mythologijchen 
Dorgang, da die Gottheit ihm Ieibhaftig erjheint.“ Der Urjprung der Er⸗ 
zählung foll „auf feinen Sall in inneren Erlebniſſen liegen.“ Mir dagegen 
fommt es ebenfo ſchwierig vor, fie zu erklären ohne ein dahinterliegendes per⸗ 
fönlihes Erleben, das für Moſe beitimmend geworden ijt. Don einer Erſchei⸗ 
nung in menſchlicher Gejtalt ift nicht die Rede, vielmehr hat Jahve ſich in dem 
brennenden Buſche offenbart. Die von Greßmann (S. 22) gezogene Parallele 
zu griehijhen Helden, welche die Gottheit oft mit Augen gejehen haben, ijt jo 
unzutreffend wie nur möglih. Bejjer paſſen würde fie auf den Bejud in 
Mamre und andre Genejisitellen. Das in Erodus 3 erzählte Ereignis aber 
kann mit genau demfelben Rechte als Difion aufgefaßt werden wie etwa die 
Berufung des Jejaja (Jej. 6) in dem wie von einem Erdbeben erjhüiterten 
Tempel — bloß mit dem Unterjchied, dat Jejaja Jahve auf einem Throne jigen 
fah. Bei jeiner Berufung hat Jahve aljo eine greifbarere Geitalt. Es müßte 
aljo nach Greßmanns Methode auch hier bejtritten werden, daß Jejaja durd 
ein perjönliches Erlebnis Jahves Macht erfahren habe. Man macht ſich das 
Problem nur j—hwerer, wenn man der Derfündigung Jahves durch Moſe den 
prophetijchen Hintergrund abjprehen will, und gleichzeitig legt man dabei einen 
willfürlihen Maßjtab an die Quellen ſelbſt. Erwägt man das pathetijche Der- 
hältnis, in dem Moſe nach den unvergleihlihen Schilderungen in der Erodus 
zu Jahve jteht, und fieht man gleichzeitig mit Greßmann (S. 470 f.) 
eine charakteriftiihe Eigenjhaft des Jahvismus darin, daß er „eine dur und 
durch fittliche Religion“ ift, jo muß man die Sujammenjtellung mit der Über: 
führung der Magna Mater von Pefjinus nad! Rom im Jahre 204 v. Chr. 
(S. 440f.; vgl. Tiele-Söderblom, Kompendium der Religionsgefhichte, Berlin 
1912, S. 481 ff.) für wenig förderlich und jogar eher für irreführend erklären. 
Der jhwarze Fetiſch wurde auf Weijung des Sibyllinijchen Orakels eingeholt, 
ohne daß ſich dabei eine Spur von dem Pathos eines Einzelnen oder dem nur 
aus ihm zu erflärenden fjittlihen Eifer gezeigt hätte, der bezeichnend ijt für 
Jahves Bund mit den israelitifcyen Stämmen und feine Herrſchaft über jie. 
Wir find jet in der Religionsgejhichte joweit gefommen, daß wir nit nur 
die äußere Gleichheit bei der Übertragung und Ausbreitung von Kulten zu 
‚erfennen vermögen, fondern auch etwas von den eigenartigen Umjtänden, die 
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geiſt ijt nötig, um den Stoff für die höchſte und wirkjamfte Gottes» 
erfenntnis der Keligionsgeſchichte, für den bibliihen Offenbarungsglauben 
zu liefern. | 

Der echte Moſaismus ift nicht, wie Hegel wollte, die Religion der 
Erhabenheit — das dürfte vielmehr von dem jpäteren Judentum oder 
der chineſiſchen Urheberreligion der Reichsriten gelten — jondern die 
Religion der Ergriffenheit. Unzählige wundertätige Schamanen find 
von der Gottheit überwältigt und von überfhwänglihen Gefühlen heim- 
gejuht worden. Daß Mofes nicht wie fie der Vergeſſenheit anheimfiel, 
beruht auf feiner geiftigen Kraft und der ſchon durchlaufenen Entwid- 
lung und hat befonders darin feinen Grund, daß die ihn überwälti- 
gende Gottheit mit Rechtsleben und Gewiljen und mit Tatjacdyen der 
Gejchichte verbunden wurde, und nicht nur Ekſtaſe erwedte. Ein über- 


im einen oder andern Salle dem Ereignis feinen eigentlihenihijtoriihen und 
teligiöjen Charakter verleihen. 

Wenn der Jahveglaube durd ein prophetijches Erleben in der Seele 
Mojes hindurchgegangen ijt, bevor er die Art, die ihn jo feharf von andern 
benachbarten Kulten jcheidet, und feine Macht über Israel gewann, jo iſt da« 
mit feineswegs ausgejchloffen, daß Moſe bei feinem Schwiegervater Jethro in 
die Schule gegangen (436) und Jahve felbjt vielleiht vorher in Midian be— 
fannt war (434). Ic verjtehe nicht die Notwendigkeit des Satzes (S. 435): 
„Wenn Jahve ein midianitifcher Gott war, braudte er nit erjt von dem 
Hebräer Mofe entdedt zu werden." Entdedungen diejer Art kennt die Reli» 
gionsgefhichte meines Wifjens nicht. Aud ohne Moſe die Bedeutung eines 
ihöpferifhen Geiftes abjprehen zu wollen, wird man jagen dürfen, daß nicht 
er den Jahve-Namen erfunden hat, wenn auch deſſen Dorgejhichte im Dunfeln 
bleibt. Der nordſyriſche Ja’u ift nit fo alt‘ (8. Jahrh.), daß nicht Moſes 
Jahve älter fein könnte (vgl. Kittela. a. ©. I, 556 Anm. 4 und 628 Beilage V). 
Greßmann (Moſe 436 ff.) meint, daß Moſe ſich von Kades zu Jethro begeben 
habe, um ſich von dem Priefter Jahves in die Geheimnijje der Jahvereligion 
einweihen zu laſſen. Das interejjantejte in 6.5 Arbeit ijt die Suſammenſtellung 
und weitere Ausführung der Gründe, die fi für den midianitiihen Urjprung 
anführen laſſen. Jethro führte Jahves Lade vom Sinai nad; Kades und lehrte 
Mofe, wie man Jahve opfern, wie man in feinem Namen Redt ſprechen, wie 
man ſich duch die Bejchneidung auch äußerlih als zu ihm gehörig Tenn= 
zeichnen folle, und vielleicht noch vieles weitere (447). Ebendaher ſoll auch 
die Weiſſagung mittelſt Urim und Thummim ſtammen. Auf S. 452 heißt es 
ſogar: „Da eine niht erhaltene Sage erzählte, wie Moſe Urim und Thummim 
erhalten habe, jo haben wir einen feften Ausgangspunft*. Hat Mofe vielleicht 
in Midian Kenntnis von Jahve erhalten, fo ift es doch auf jeden Sall 
zweifellos, daß zwiſchen der vormofaijhen Jahpevorftellung und dem Jahve 
des Alten Tejtamentes das Geheimnis des prophetifhen Erlebniffes Tiegt. 
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mädhtiges Gefühl muß nach den Gefegen des Seelenlebens erſchlaffen. 
Aber die rechtliche, fittlihe und hiftorifhe Beftimmtheit der Gottes- 
erfenntnis blieb Iebendig, verftärkte den pofitiven Inhalt des Tabu- 
Derbotes und Gemwiffenszwanges an Troft und Anfporn zur Arbeit und 
30g die Gottheit in einzigartiger Weife in die Aufgaben und Geſcheh— 
niffe der Geſchichte hinein. Es kann nicht Start genug betont werden, 
dab Jahve und Israels Religionsgefhichte dem Biftorifer ohne Moſe 
nod) fhwierigere Rätjel bietet. Mofe müßte erfunden werden, wenn 
die Tradition nicht von ihm meldete. Diefe urſprünglichſte und charak— 
teriſtiſchſte Offenbarungsreligion ohne Offenbarer und unter irgend einer 
anderen Sirma erklären zu wollen, ift pſychologiſch begreiflich als kritiſche 
Kurzfichtigfeit, heißt aber die Rechnung verwirren, jtatt fie zu verein- 
fahen. „Man kann feine ſcharfe Grenze zwilhen Amos und dem 
Gründer des nationalen Lebens ziehen“ (ET. F. Burney)“. Die Auf: 
merfjamfeit wurde in epochemachender Weife auf die Bedeutung der Schrift- 
propheten fonzentriert, jo erklärt es fih, daß Mofe eine Zeit lang in 
der Forſchung zurüdgetreten if. Aber die Anficht, die die fchöpferifche 
Epoche von ihm zu jenen verlegt, bleibt unwifjenjhaftlihe Willfür und 
it noch fiherer dem Mufeum der verbrauchten Arbeitshnpothefen ver- 
fallen als die Deutung des Sarathufchtra und des Buddha als mythiſche 
Geitalten. Iſt das Charalteriftitum der Jahve-Religion die Überwälti- 
gung der Seele und bejteht auch die für den Gottesglauben bedeutungs« 
volle Entwidlung des Heiligfeitsbegriffes feineswegs nur in der Auf- 
nahme fittlicher Momente, jondern vor allem in der jtarfen und durch 
die Seiten unvermindert bejtehenden Kraft zu jchreden und zur Der- 
ehrung zu zwingen, fo beruhte dies im wejentlihen auf den inneren 
Erlebnijjen Mofes, wie fie der Erodus in Worten fchildert, die troß 
aller Erzähler und Bearbeiter noch etwas von der Aufwallung feiner 
Seele jpüren läßt. Sollte Jahve der Gott der Propheten und der 
Weltreligion werden, fo mußte feine Offenbarung erjt Moſes Geift ge 
troffen haben. 

Das Merkmal des moſaiſches Gottes ift padende, erfchredende Un- 
entrinnbarfeit und Kraft. Aus diefem Kern der Gotteserfenntnis wuchs 
die neue religiöfe Sorm hervor. Keine theoretiihe Erwägungen haben 
die moſaiſche Polemik gegen das kultiſche Anerfennen anderer Gottheiten 
hervorgerufen, fondern nur die mit zitternder Dankbarkeit verbundene 
Surht vor dem Gewaltigen, neben dem Nichts im Himmel und auf 


“€. $.Burnen, A Theory of the Development of Israelite Religion im 
early Times. The Journal of Theological Studies 1908 (April) S. 323. 
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der Erde dem Propheten der Furcht oder der Rüdficht wert ſchien. In 
diefem konzentrierten perfönlichen Gefühl der Macht Jahves lagen für 
einen wirklihen Monotheismus allerdings viel wichtigere Anfänge als 
in theoretifhem oder politiihem Einheitsdrang. „Du follit feine andern 
Götter haben neben mir“ ijt ein unmittelbarer Ausflug aus der hef 
tigen, eifernden Art Jahves. Tabu iſt in allen Religionen das, was 
der Gottheit angehört, und erfuhr bei den Semiten eine befonders ſtarke 
Ausbildung. Aber in feiner Religion hat die Tabuheiligfeit einen jo 
fürchterlichen Ernft, und einen fo innigen Sufammenhang mit der Gott» 
heit gewonnen wie im Mofaismus. Es kann gefährlid, fein, Gottes 
bilder zu berühren. Aber diefer Gott darf überhaupt nicht abgebildet 
werden. Auf der Kulturftufe, auf der ſich die Stämme damals be- 
fanden, haben fie die bildlihe Darftellung der Gottheit kaum jehr weit 
treiben können. Aber primitive Bilder find doch gefunden worden und 
aus den höheren Kulturen hatte Mofes Bilderfult kennen gelernt, Teine 
Erwägungen von dem geiftigen Wejen des Göttlihen haben ihm das 
Bilderverbot eingegeben, ſondern die Unnahbarfeit feines eindringlich, ſich 
offenbarenden Gottes. „Nimm das nit leicht!" ift eine Wiedergabe 
des Wejens des Tabu. Das gilt von Gottes Hamen, der niht für 
Kleinigfeiten in Anſpruch genommen werden darf, wie es das zweite 
Gebot verbietet. Alles was Jahve gehört, gewinnt etwas von 
feinem Wejen. Die Wochenfeſte waren wahrſcheinlich ſchon früher mit 
Tabu belegt. Jet wurden fie in Derbindung mit Jahve gejeßt, der 
in der Religion die beherrfhende Stellung einnahm und alles mit feiner 
Heiligkeit zu durchdringen jtrebt, obwohl der altteftamentlihen Religion 
doch immer etwas von der alten volfstümlichen Unperjönlichkeit der 
Tabu- und Unreinheitsvorftellungen und »gebräuhe geblieben it. Der 
Sabbattag ijt heilig, darf nit als profan behandelt worden. Dieje 
für den Mofaismus harakteriftiihen Gebote jtimmen vollfommen zu 
der geladenen Atmojphäre, die den Sinaigott'” im Bundesbuhe um 
gibt. Man kann verjchiedener Meinung darüber fein, in welche Seit 


15 Ein Zufammenhang des Sinaigottes mit vulkaniſchen Eriheinungen 
dürfte für zweifellos gelten. Da es auf der Sinaihalbinfel keine Vulkane gibt, 
verlegt man jeßt ‚gewöhnlich die urjprünglihe Heimat Jahves und Mojes 
religionftiftende Tätigfeit weiter nad dem Often in die Nähe von Midian. 
Jenfeits der Afaba-Budt auf der arabijhen Halbinfel gibt es zahlreihe Duls 
kane. Kittel (S. 504ff.) hebt hervor, daß der Sufammenhang der Gottesoffen« 
barung mit vulfanijhen Ausbrüchen anderswoher jtammen Tann als von dem 
Berge, an dem der Bund geſchloſſen wurde, und daß die Tradition jehr wohl 
Recht haben kann, wenn fie den Horeb auf die Sinaihalbinfel verlegt. . 
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man diejen oder jenen Sug des Mofaismus zurüdführen foll. Jeden— 
falls ift diefe überwältigende Gottheit im Defalog'* eine in den diesbezüg- 
lihen Berichten und durch die Eigenart der mojaijchen Religion jo ſtark 
markierte Erjcheinung, daß man die Perjönlichkeit des Mofes hinter ihr 
nicht leugnen kann. Die Tradition von einer epochemachenden Perjön- 
lihfeit gering zu achten und dieſe Erjcheinung auf verſchiedene Punfte 
in der Seit zu verteilen, ijt ebenjo vernünftig, als ob man die Wir- 
tungen einer Erplojion leichter erflärbar fände, wenn die Einzelheiten 
doch niht auf einmal, jondern aus verjchiedenen Gelegenheiten all 
mählich ſich ergeben hätten und feine Erplofion ftattgefunden hätte. So 
fern bin id von dem unterjhägenden Urteil, Jahve ohne Moſes ver- 
jtehen und erklären zu wollen. 

Und doch wie viel aud) der Jahveglaube Moſes Schöpfergeift ver— 
dankt, man fann nicht umhin zu fragen: Wer war der Gott, den Mofes 
mit den Gejhiden feiner Perjon und feines Volkes ewig verband? Wir 
find auf Dermutungen angewiejen, da wir feine authentiſche Quellen 
für den vormoſaiſchen Gottesglauben befigen und da der Jahve im 
Alten Teitament doch von Mofes Offenbarungsglauben immer ſtark be— 
einflußt ift. Erfunden hat Moſe den Namen und den Gott natürlich, 
nit. Wie weit die Übereinftimmung mit einem in den Keilinſchriften 
genannten Namen nur auf zufälligem Zuſammentreffen beruht oder die 
Dorgejhichte des Sinaigottes bezeugt, und wie weit ſchon gewille 
istaelitiihe Klane ihn benußt haben, hat die Sorjhung bisher noch 
nicht mit Sicherheit entjchieden. In unferm Sufammenhang fönnen wir 
die Stage beijeite laſſen. Sür uns ijt es genug, daß der Jahvekult, 
wenn er ſich auch zuvor ſchon irgendwo in den Stämmen Israels fand, 
duch Moſes Wirkſamkeit eine jo gründliche Deränderung erlitt, daß er 
eine neue Religion wurde. 

Über den vormofaiihen Jahve können Namen und Iofale Ders 
bindungen und vor allem bie hartnädig fortlebende Beſchreibung von 
Jahves Erjcheinung Aufklärung geben. Der urjprünglihe ſprachliche 
Inhalt eines Gottesnamens, ſelbſt wenn man ihn kennt, gibt noch keine 
ſichere Antwort auf die Frage nach dem Weſen der Gottheit, das ſeine 
eigene Entwicklungsgeſchichte unabhängig von dem Namen hat. Die 
eigene Überſetzung der Bibel: „ich bin, der ih bin“ (Exodus 3, 14) 
kann faum ein ruhendes Weſen bezeihnen; das würde ganz dem 





1° Die übrigen Gebote find zum Teil älter als Moſes, zum Teil jünger, 
nad) der Anjiedelung in Kanaan erklärbar. Parallelen gibt es überall, zum 
Teil ſchon bei den Primitiven. 
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Charakter Jahves widerſprechen, wie das A.T. ihn ſchildert. Kittel’” 
legt in die einheimiſche Etymologie die Bedeutung eines rührigen, 
wirkenden Dajeins. Unter den Verſuchen, den wirklichen, ſprachlichen 
Sujammenhang zu ermitteln, ſcheint mir Wellhaufens Sufammenitellung 
mit dem arabiſchen hawa „blajen, Wind“ am beiten Jahves Charakter 
zu entiprehen. Am erjten dürfte man dann den vor Mofes Auf: 
treten verehrten Haturgott mit Wödan-Odhinn vergleichen können, dem 
er in manchen Sügen wirklich gleicht, obgleich die jpätere Entwicklung 
an Jahves Namen eine unvergleichlice Gotteserfenntnis und Gottes» 
erfahrung anfnüpfte, während Odhinn niemals Propheten zu erweden 
vermocht hat. Ebenjo ſchwer lösbar wie die Srage der Etymologie ift, 
ebenjo klar ijt es, daß Jahve in bejonderer Derbindung zu den Orten 
gejtanden hat, wo Moſe von der Berufung heimgefuht wurde und den 
Stämmen Jahves Geſetze verkündete. Nicht nur im Exodus tritt Jahve 
als der Sinaigott auf. Seine Wohnung bleibt in gewijjem Sinne immer 
der Sinai, oder, da die geographiiche Kenntnis der alttejtamentlichen 
Erzähler die Gegenden ſüdlich von Kanaan nicht weiter unterjchied, fondern 
den Süden als eine Einheit betrachteten, in der Edom durch feine Be- 
deutung ſtark hervortritt, die Wüftenlandfhaft im Süden überhaupt. 
Ridhter, Kap. 5. „Jahve, als du von Seir auszogft”" ujw. Mit 
diefer prächtigen Schilderung aus dem uralten Deboralied im Bud, der 
Richter Kap. 5 fönnen jpätere Angaben, wie Mofes Segen (V. Moſe 
33, 2) und habakuk 3, 3 verglihen werden. Über den Charakter des 
alten Sinaigottes Tann feinen Augenblid Zweifel herrihen. Das tritt 
ihon in der angeführten Stelle hervor. Und durch das ganze A. T. 
geht ein ſakraler Spracdhgebraud, der Jahve mit den gewaltjamen Er» 
iheinungen der Natur in Sujammenhang bringt. Sturm und Getöfe, 
Eröbeben und Seuer bezeichnen Jahnes Weg. Der 18. Pſalm ift typiſch: 
„Die Erde bebete und ward beweget, und die Grundfeiten der 
Berge regeten fich, und bebeten, da er z3ornig war. 
Dampf ging aus von feiner Naſe und verzehrend Seuer von 
feinem Munde, daß es davon blißte. 
Er neigte den Himmel und fuhr herab, und Dunfel war unter 
feinen Süßen“ ufw. 
Man mag das betrüblih, erfreulid) oder gleichgültig finden, mir 
fcheint es greifbar Zlar, daß die Gottesgeitalt, auf die fich Mofes grund» 
legende Erfahrung richtete, ihrem Weſen nad ein echter Naturgott war, 


17 Kittel, aa. ©. 1,556ff., II, 175. Dgl. S. A. Sries, Gamla och Nya 
Testamentets religion, Stodholm 1912, S. 26 ff. 
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ein animiftifher, begehrender Wille mit ftarfen und gewaltjamen 
Außerungen. Soweit ergibt fi Jahves Gleichartigfeit mit feinen 
femitifhen Derwandten. Die gewaltjamen Züge in feinem Wejen teilt 
er, wie Montefiori"* bemerkt, mit Moloch, Baal und vielen andern 
Gottheiten der benachbarten jemitifhen Stämme. Es ijt mir ſchwer 
verjtändlicy, wie man darauf hat verfallen Tönnen, in Jahve „den lichten 
Luftraum oder Himmel“ zu erbliden”’, oder wie Andrew Lang” 
ihn „eine wieder Tebendig gewordene Erinnerung an das fittliche höchſte 
Wefen“ nennen tonnte. Gibt es in der Religionsgejchichte eine Gott— 
heit, die niemals ein deus otiosus geweſen ijt, fo ijt es Jahve. Don 
einem Wiederaufleben einer vergefjenen oder verdrängten Geitalt aus 
ferner Urzeit Tann feine Rede fein; denn, wie wir gejehen haben, it 
der Unterfchied unverkennbar zwifchen dem milden El-Elohim der Geneſis 
und dem fchredenerregenden Bezwinger und Helfer, den Moje und fein 
Dolt am Sinai, auf ihrem Auszug während ihrer Wanderungen und 
Eroberungen kennen lernten. Nod in der höheren Sphäre, zu der die 
mofaifhe Offenbarung die Gottesvorftellung erhoben hatte, Iebt der 
anjmiftifhe Grundzug des heftigen Naturgeijtes: der Wille fort. In 
diefer Beziehung zeigt fi) eine gewiſſe Derfchiedenheit bei der einzigen 
jelbftändigen Parallelericheinung, der zweiten urjprünglihen Propheten- 
religion, in Iran. Zarathuschtras Gottheit hat niemals Jahves ver- 
zehrende Unmittelbarkeit gehabt. Eigentümlich genug entwidelte der 
Mazdaglaube in deutlicher Üibereinjtimmung mit dem ariihen Tempera- 
ment in feinem charakteriftiihen Unterjchied vom jemitijchen, aus der 
Tabufurdt niemals eine erjchredende Heiligkeit im Sinne des A. T., 
fondern vielmehr die Reinheitsvorftellung mit entiprehenden Bräuden”". 
Es iſt nicht möglic, Ahura Mazda’s Dorgeihichte vor Zarathuschtra 
zu zeichnen. Derjhiedene Beobadhtungen legen die Dermutung nahe, 
daß er jhon unabhängig von der prophetijhen Schöpfung die höchſte 
Gottheit war, ohne eine ſtark ausgeprägte und wejentliche Naturver— 
fnüpfung. Man Tann fi Ahura Mazda wohl als ein hohes Ur- 
ſprungsweſen vorjtellen, das die Achämeniden wie andere iranijche Klane 

ı8 Montefiore’s Hibbert Lectures, S. 46, vgl. Burney a. a. ®. S. 329, 

19 Dal. Dillmanns Kommentar zu II. Moje 3, 14-15. 

2» A. Cang, The Making of religion 281. 

21 jiber die verjchiedenartige Ausprägung, welche die primitive Tabufurcht 
und der Gegenjag unrein — rein einerfeits bei den Semiten und im Alten 
Teftament, andrerjeits in den arijchen Kulturen Indiens und Irans gefunden 


hat, habe ich in dem Artikel Zoliness in der Enc. of Rel. and Ethics VI, 737 ff. 
Unterjuhungen angeftellt. 


Die Gottheit als Wille, 318 


und Stämme ehemals als Hauptgottheit verehrt hätten. Im Uschta- 
vaiti-Aymnus im Avefta tritt befonders Ahuras Mazda Eigenfhaft 
als Urfprung hervor (Nasna 44). Sür den Jahve des Mofaismus 
iſt ein folder „urmonotheiftifher” Urſprung ausgeſchloſſen. Ein Kultur: 
heros oder leidenfchaftslofer und wohlwollender Urheber iſt er nie ge- 
wejen. Bliß, Donner, Sturm und Erdbeben find noch nad) der perfön- 
lichen, prophetifchen Gotteserfahrung jo feſt mit feinem Weſen verbunden, 
daß der Sujammenhang nicht fetundär oder zufällig fein Tann. 

Weiter als bis zum Dämon** wird er jedenfalls nicht gekommen 
fein. Hätten Sage und Mythus ihren zivilifierenden Einfluß auf ihn 
ausüben und ihn zu einer feſt umrijjenen fonfreten Göttergejtalt aus» 
bilden fönnen, dann wäre diefem Eigennamen „Jahve” die weiteren 
zu unnahbaren Höhen lenkenden Gejchide von vorn herein abge» 
fchnitten gewejen. Schon an jenem frühen Punfte der religiöfen Ent- 
widlung fcheiden fich die Wege. Der eine führt zu den maleriſchen Ge- 
ftalten des Polytheismus. Der andere dur Eingreifen eines ſchaffenden 
Genius zur prophetiichen Offenbarungsgottheit. Die Umriſſe einer voll 
entwidelten Naturgottheit wären, wie die Geſchichte Iehrt, ein Hindernis 
für die Wiedergeburt in einer prophetiihen Seele gewejen. In einer 
durch die Kultjage und das Heldengedicht gezähmten und reicher anthro= 
pomorphifierten Dorftellung hätte Moſes Erfahrung von der padenden 
göttlihen Macht feinen Platz gefunden. Die Entwidlungsmöglichteit 
zur Offenbarungsreligion hing grade mit der Unfertigfeit im Weſen des 
Sinaigottes zufammen. Aber feine Bejchaffenheit war für Moſes Wert 
nicht gleihgültig. Erſt dadurdy wurde Jahve mehr als feinesgleichen 
innerhalb und außerhalb des ſemitiſchen Sprachſtammes. Es ijt töricht, 
den biblifchen und den von ihm abhängigen islamiſchen Monotheismus 
aus einer Art femitifchem Haturtrieb oder irgend weldhen Wülten- 
ftimmungen heraus erflären zu wollen, wie es Renan und andere 
gewollt haben. Die wejentlichjte Eigenjhaft der Jahve-Religion war nicht 
die, daß ihre großen Männer Semiten, fondern daß fie Propheten 
waren. Durch Moje wurde Jahve aus feiner Naturgebundenheit zu 
einem fittlichen, rechtlichen Willen erhoben. Doch war das frühere 


) 22 In feiner Unterfuhung von Dämonen und Göttern hat Wundt einen 

Dorgänger in Plutarh, den gewiſſe ägyptiſche Götter als Dämonen von einem 
anderen Gejhleht als feine griehiihen Götter anmuleten. In dem einen 
wie in dem anderen Salle, bei Wundt wie bei Plutardh, hängt diefe Unter» 
Iheidung damit zujammen, daß die Göttervoritelluug an den Olnmpiern 
orientiert ift, 
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Wejen des Sinaigottes nit nur ein Hindernis, das befeitigt werden 
mußte, damit der Jahve des Prophet'smus hervortreten fönne. Die 
Theophanien, die allenthalben von Jal ves Vorgeſchichte reden, nehmen 
fi im A. T. in gewiſſer Weife nebenfählih und zufällig aus. Denn 
die Naturfataftrophen werden unbedingt in den Dienjt von Jahpes 
fittlichen Abfichten mit Israel und den Dölfern gejtellt. Aber ſchon bei 
dem vormojaiihen Jahve prägten fie feinem. Weſen den Zug durch— 
greifender und unentrinnbarer Gewaltjamfeit auf, der für den Gottes» 
glauben des Moſaismus doc pofitive Bedeutung gewann. Der In- 
telleftualismus hat die Forſchung oft daran gehindert, in der Geſchichte 
des Gottesbegriffes das richtig einzufhägen, was nicht direkt feiner 
ethiihen Bejtimmung, feiner Dergeijtigung und feinem Univerjalismus 
dient. Iſt denn die Gottheit ethiſch, ijt fie geijtig, iſt fie univerjell? 
Eine ausgedehnte, Iangjame Entwidlung hat ſchließlich für dieſe Sragen 
ein „Ja” gefunden. Aber hinter ihnen allen jteht doch eine Stage 
von noch größerem Ernjte. Iſt die Gottheit wirklih? Iſt fie das 
erjte und legte Wirklihe in der menfhlihen Welt? Hier gebührt dem 
finaitifhen Naturdämon ein wichtiger Plaß. Seine gewaltige Macht 
und vernichtende Majeftät ging in Mlojes Gottesvorjtellung über, wenn 
auch feine ethifhe Sundierung tiefer wurde und die Gottesfurdht eine 
neue fittlicye Motivierung erhielt. Ich glaube, man kann nicht leicht 
den Wert überfhäßen, den die überwältigende Empfindung der gött— 
lihen Kraft und der drohenden, aber doch auch jtärfenden Gottesnähe 
für die Gejhichte des Gottesglaubens gehabt hat. Die Entwidlung it 
ebenjowenig in der Gottesvorjtellung wie in andern Doritellungen und 
Entdedungen gradlinig gewejen. Ein milder, freundlicher EL oder eine 
hohe Urjprungsgottheit nimmt ſich für einen aufgellärten Beurteiler 
viel vorteilhafter aus, als der barbariihe Jahre der wüjten Sinai» 
gegend. Und doch hat diefer mehr für die höhere und höchſte Gottes» 
erfenntnis bedeutet. Im Alten Tejtament flojjen beide in der Offen» 
barungsreligion zujammen. Sowohl der Glaube an einen hohen, milden 
Urheber wie die bebende Erkenntnis und düftere Ausgeftaltung des 
willensfräftigen Wejens der Gottheit, wie der Animismus jie bietet, 
wurden in den Dienjt der bibliihen Offenbarung geitellt. 


Daß der Animismus in weiterem Sinne Gottesgejtalten, aud 
höheren Gottesgeitalten, zu Grunde liegt, braucht nicht erſt bewiejen 
zu werden. Im Gegenteil, was ich hier zeigen möchte, ijt, daß der 
Animismus den Urjprung der Dielgötterei und der Eingötterei doc 
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nicht jo ausſchließlich beherriht, wie man es als ſelbſtverſtändlich an- 
genommen hat. In wiefern ſchon während der Lebenszeit vergötterte 
Menſchen oder Seelen, deren Heiligteit, d. h. Geiſtesmacht, erjt nad) dem 
Tode offenbar wurde, in wiefern perjonifizierte Naturgegenſtände und 
Geijter, die frei umherſchweben oder mit Naturgegenftänden und Natur- 
eriheinungen oder mit Angelegenheiten der Gejellihaft und des 
Menjchenlebens mehr oder weniger Ioje verbunden find, in wiefern ein 
oder mehrere Bejtandteile in den fpäteren, in fejteren Umrifjen oder 
Dorjtellungen greifbaren Göttern fteden, das muß natürlic in jedem ein- 
zelnen Salle für ſich unterfuht werden und Tann, bei dem äußerit ver: 
widelten Prozeß, der dem Polytheismus vorausgegangen iſt, nicht immer 
abſchließend fejtgejtellt werden. Noch immer entitehen in diefer Weije, wie 
3.B. Sir Alfred Cyall in feinen Asiatic Studies (2. Aufl. London 1899) 
für das heutige Indien gezeigt hat, neue Gottheiten, die einen Kultus 
erheiſchen, bis fie nach einiger Seit ins weite Grab der durch Alters» 
ſchwäche verjtorbenen oder von Nebenbuhlern getöteten Götter finfen. 
Bejondere Beijpiele von Gottheiten, die urjprünglich Geifter waren, 
braudyen wir nicht zu geben. 

Wie im zweiten Kapitel gezeigt wurde, muß es als unwiljenfhaft- 
lih und dogmatiſch voreingenommen bezeichnet werden, wenn man dem 
Animismus in der Entwidlung der Gotteserfenntnis eine nur negative 
Rolle zumutet, als einem zäh fortlebenden Wahn oder fogar als einem 
nad älterem höherem Gottesglauben eingetretenen Derfall. Die erjte 
von diejen Alternativen iſt noch heute die bei weitem verbreitetite An- 
ſchauung. Die zulegt genannte Defadenztheorie”" ſchwebt den Anhängern 
des Urmonotheismus vor. Bei Beiden jteht der Animismus in einem 
gleih üblem Rufe. Beiden geht eine gejhichllihe Betrahtung ab. 


23 Jeder Religionshiftorifer weiß, daß die Entwidlung ebenfo in Derfall 
und geijtiger Derarmung wie in Sortjhritt und Konjolidierung bejtehen Tann. 
Unglaube und Aberglaube bejigen ein unheimliches Dermögen, reinere religiöje 
Dorjtellungen zu verdrängen. Nicht zum wenigjten auf dem Gebiete der primt- 
tiven Religion vermögen wir Derfallseriheinungen fejtzuftellen, die jih vor 
unjern Augen vollziehen, und es jprechen gewichtige Gründe dafür, daß manche 
von den Vorgängen, die wir jegt beobachten fönnen, als ein Herabjinten von 
einer früheren Höhe anzujehen find. Noch weit jhlimmer nimmt ſich natürlich 
der Derfall mit feinen Scheußlichfeiten aus, wenn man an die einjt vorhandene 
Möglichkeit zu andern bejjeren Entwidlungen denkt, die nicht eingetreten jind. 
Im Tert hoffe ich aber nachgewiejen zu haben, daß es ein Irrtum ijt, wenn 
man Animatismus und Animismus an fih als Derfallserjheinung auffaßt. 
Dielmehr enthält er Anfäge zu zufunftsreichen und unentbehrlichen Erfenntnijjen. 
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Wir haben demgegenüber eine hiftoriihe Betrachtungsweiſe gefordert, 
die erkennen muß, daß der Animismus die Entdedung eines Agens, 
einer Willenseinheit hinter den Lebensäußerungen bedeutet. Sür die 
Religionsgefhichte fowohl wie für die Anthropologie bedeutet der Ani- 
mismus fomit eine unentbehrlihe Ahnung und Erkenntnis, die jedoch 
erſt nach und nad) durchdringt. 

Aus drei primitiven, eng verwandten, nicht immer unterſcheidbaren 
aber doch charakteriſtiſch verſchiedenen Grundvorſtellungen, die wir in 
Kap. 2-4 ſtudiert haben, liefern zur Gotteserkenntnis verſchiedene 
Beiträge. In den Urhebern vom Bäjämi-Typus iſt der Urjprung das 
Wejentlihe. In der unperjönlihen Maht vom Mana-Typus dämmert 
die Einfiht, daß das Göttliche die ganze Welt durdydringt und jeinem 
Wejen nad) übernatürlid) ift. Der Seelen- und Geijterglauben beginnt 
ein geiftiges Daſein zu erfennen, das näher bejtimmt ijt als ein Reid 
des Willens, erjt launenhafter und willtürlicher Individuen, jpäter, dur 
prophetiihe Einwirkung oder jonjtige religiös-ethiihe Errungenſchaften, 
vernünftiger, aus inneren Geſetzen handelnder Wejen perjönlicher und 
fittliher Art. Niemand leugnet, daß Schangti-T’ien die beherrihende 
und bezeichnendfte Göttergejtalt der chinejiihen Kultur iſt. Ebenſo 
charakteriſtiſch iſt das Brahman für die religiöje Welt der Inder. Kein 
zweites Wort drüdt ihre Eigenart und ihren Entwidlungsgang jo deutlich 
aus. Nach dem, was wir dargelegt haben, unterliegt es faum einem 
Sweifel, dag wir im Schang-t einen alten Urheber zu erfennen haben, 
feinem Zweifel, daß Drahman einjt die im Medizinmanne und feiner 
gejungenen Sormel wirfende Kraft gewejen it. Dürfen wir noch einen 
Schritt tun, und hinzufügen, daß das animiftishe Gottesgebilde, d. h. 
die Auffaljung Gottes als Wille, für die dritte große Sivilifation unjerer 
Erde, für unjere in den vorderorientaliihen Kulturen wurzelnde, aus der 
israelitifch-jemitiihen Prophetenreligion und dem hellenijhen Geijte 
zujammengewadjjene abendländijhe Kultur, ebenjo charakteriſtiſch ift, 
wie Gott als Urheber für die ojtafiatijche, die Gottheit als unperjön- 
liche geiftige Einheit für die indiſche? Oder genauer gejprochen, gilt das 
nicht vielmehr eben von dem jemitijh-jüdifchen ECinſchlag in der abend» 
ländijchen Religion, im Gegenjaß zu dem, was fie dem ariſch-griechiſchen 
Geilte verdantt? Etwas Wahres mag in einer ſolchen Konjtruftion 
liegen, das leugne ic nicht. Es ijt längit von Renan, Tiele, Ro- 
bertjon Smith, Wellhaufen u. A. hervorgehoben worden, daß die 
Gottheit bei den Semiten mehr als bei den Ariern als Willensmact 
und waltender herrſcher auftritt. Soweit könnte man mit einigem 
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Rechte nad unjeren Ausführungen jagen, daß das für die Kultur bes 
deutungsvollite Moment des Animismus feine ftärfjte Ausbildung bei 
den Semiten erfahren hat. Ic bin aud davon überzeugt, daß der 
Jahve, in dem Mojes und nad) ihm die Propheten den eifernden, in 
ihren perjönlichen Erfahrungen und in den gejhichtlihen Tatjachen ſich 
offenbarenden Gott erfannten, von Haufe aus, vor Mofes prophetijcher 
Tat, ein echter Naturgott, und fein Urheber gewejen ijt. Einen folden 
mögen wir vielleiht in dem El Eljon des Melchiſedek, felbjt in EI 
Schaddaj vermuten. Der in den Patriarhenjagen genannte „Gott des 
Himmels“ oder „Gott des Himmels und der Erde” dürfte feiner Natur- 
verehrung jeinen Urjprung verdanken, jondern dürfte aus der Urheber- 
ihaft hervorgegangen jein (vgl. S. 301f.). In und hinter den Genefis- 
erzählungen ahnen wir verjchiedene Göttergeftalten und Geijter, welche 
von der Tradition und einer jpäteren Gotteserfenntnis zujammengearbeitet 
worden jind, ohne doch ihren Charakter gänzlich zu verlieren. Un- 
verfennbar ijt, daß von einem ausgebildeten Polytheismus nicht die 
Rede jein kann. Aber daß eine Geitalt vor den Geiltern einen ent- 
ſchiedenen Dorrang bejaß, jet an ſich keineswegs eine hohe Entwidlung 
voraus, jondern fommt aud) bei den Primitiven vor. Jedenfalls trägt 
Jahpe jtarfe Süge eines Opfer und Gehorſam erheifchenden, unheimlid) 
gefährlihen und gegenwärtigen Geijtes-bottes. Aber näher fönnen 
wir dieſem vormojailhen Jahve kaum kommen, da die Quellen jeit 
Mojes eingreifender Bedeutung injofern verjagen, als die Auffafjung 
von Jchve in einer nicht ſcharf zu bejtimmenden Weile von der mo— 
ſaiſchen Schöpfung beeinflußt ijt. 

Mit noch größerem Rechte Tann man darauf hinweijen, daß beide 
weltgeihichtlid) bedeutjamen religiöfen Bewegungen myſtiſchen Geijtes, 
für die die Gottheit aufs äußerjte unperjönlich wurde, ariſchem Geijte 
entjprungen find; neben der indijchen, die durd) das Wort Brahman 
fejt charafterifiert ift, jteht die griechiſche. Mehrmals in der Gejchichte 
find ſich die griehijche und die indiſche Myſtik begegnet. Ob ein indijcher 
Einfluß auf die unter den Namen Orpheismus und Pythagoras bekannten 
und andere aus dunklen Anfängen herfommende Strömungen bejtimmend 
eingewirkt hat, fönnen wir nicht fejtitellen. Jedenfalls ift die orphijch- 
platoniſche Myſtik ebenjo echt hellenijh wie die olympiſche Frömmigkeit. 
Es muß bedeutjam erjcheinen, daß die beiden weltgeſchichtlichen religiöjen 
Bewegungen des arijhen Geijtes die Unendlichkeitsfehnjuht und die 
Derjentung in die unperjönlihe Ewigkeit gezeitigt haben. Der Satz 
läßt ſich umkehren: die zwei myjtijchen Weltreligionen find auf ariſchem 
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Boden großgezogen und Ieben fort, die eine im Hinduismus und 
Buddhismus, die andere in der riftlihen und der islamiſchen, don 
den ariſchen Perfern am reichſten entfalteten Myſtik. 

Eine eigene Tendenz ſcheint fomit jede einzelne der drei großen 
Gruppen der höher Zultivierten Menjchheit zu kennzeichnen. Man fönnte 
jagen, daß der verjtandesmäßige Moralismus der Mongolen in der 
Urheberidee, das Unendlihfeitsgefühl der Arier in der Dorjtellung vom 
alles durchdringenden Unperfönlichen, die religiöje Eigenart der Semiten 
im Glauben an eine Willensgottheit ihren Ausdrud geſucht und gefunden 
hätte. Aber idy werde nicht der Verſuchung erliegen, auf eine Rajjen- 
pinchologie Hinauszufommen. Mit kurzen Schlagwörtern kann man 
ſolche komplizierten geſchichtlichen Erſcheinungen wie die genannten ſprach— 
und blutsverwandten Völkerkomplexe nicht kennzeichnen. Und ich glaube 
nicht an Raſſe und Blut, ſondern an die von unzähligen Faktoren be— 
dingte Geihichte und Kultur. 

Die Geſchichte hat felbit dafür gejorgt, daß wir ihre Probleme 
nicht mit Rafjenunterjhieden vereinfachen fönnen. Ich brauche nicht 
darauf hinzuweiſen, daß der Animismus in allen Rafjen einen üppigen 
Boden gefunden hat und daß ein unperjönlicher Pantheismus, das Der- 
fhwinden der Grenze zwiſchen dem Ic und Du, nicht nur bei den 
Ariern, fondern audy in China und Japan wie auh im nichtariſchen 
Islam echte Anhänger gefunden hat. Aus dem meines Eradıtens nicht 
nur ſprachlich jondern auch ethnographiih verwandten Ariertum find 
nit nur die Zwei myſtiſchen Weltreligionen hervorgegangen, jondern 
auch eine der zwei prophetiichen Neuſchöpfungen der Religionsgejchichte, 
nämlich Zarathuschtras Offenbarungsteligion. Glüdlicherweife find dieje 
beiden urfjprünglicyen Propheten- oder Offenbarungsreligionen auf Se— 
miten und Arier verteilt, fodaß man nicht einmal den Gedanken auf» 
rehterhalten kann, daß der allmächtige Gotteswille, der der Geſchichte 
ihr öiel fegt, und Offenbarungsteligion oder Prophetentum in höherem 
Sinne ein jemitijches Erbgut ſeien. 

Liegt aud) im Animismus ein Anja dazu, ſich die Gottheit als 
Willen zu denfen, jo Tann doch nicht ſtark genug betont werden, daß 
feine Entwidlung der animiſtiſchen oder jpiritualiftiihen Dentweije dazu 
führt, das Dafein einer einzigen göttlichen Willensmadht unterzuorönen. 
Nur dur) das Geheimnis der prophetiihen Erfahrung ift das möglich 
. geworden. Das religiöfe Denten, das in und hinter allem Einzelnen, 
Göttern, Menfchen, Dingen das Göttliche als Einheit fuht und genießt, 
“bringt eine gewilje „Eingötterei” zu Stande. Aber religionsgejhichtlich 
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wichtiger für die Entitehung eines religiös wirffamen Monotheismus 
iſt die übergewaltige Ergriffenheit des Propheten, die für ihn und feine 
Anhänger Ehrfurht und Kultus für andere Mächte im Himmel und 
auf der Erde ausſchließt, unreflektiert, durdy die bloße dynamiſche 
Wirkung der Gottesgewalt, nicht nur zufällig wie bei jedem eifrigen 
Beter und bei dem Efjtaten, jondern dauernd und notwendig aus 
innerjter Erfahrung emporquellend, felbit wenn er die theoretijchen 
Konjequenzen einer derartigen Gewißheit nicht zieht, jondern für andere 
Gejellihaften die Eriftenz anderer Götter ftillihweigend zugibt. Das 
animiſtiſche Gebilde des Dafeins fjtellt eine Menge von fämpfenden und 
ih zuſammenſchließenden Willen dar. Nur dem Prophetismus verdanft 
die Religion die radifale Dereinfahung dieſes Bildes, ſodaß einem 
Willen alle anderen, jei es widerjtrebend oder gutwillig, untergeordnet 
werden. In diefem Sinne und in dieſer Hinfiht könnte man die 
Offenbarungsreligion inhaltlicdy eine Dollendung des Animismus nennen. 
Aber geſchichtlich kann eine jolhe Behauptung kaum aufrechterhalten 
werden. Denn ebenjo unverfennbar wie der animijtijche Hintergrund 
Jahves erjcheint, ebenjo gewagt wäre es, die Dorgejcichte des Ahura 
Mazda vor Sarathuſchtras Offenbarungen in animiftischem Sinn auf: 
fajjen zu wollen. Eher fönnte man in ihm vor darathujhtras Auf: 
treten einen jogenannten „Himmelsgott”, richtiger einen Urheber ver- 
muten. 

Weiter darf nicht vergejjen werden, was die einzige zur Welt- 
religion folgereht fortentwidelte prophetifche Offenbarung, nämlich die 
moſaiſche, auch den anderen primitiven religiöjen Grundvorftellungen, 
dem Macdtbegriff und dem Urheberglauben, entnommen hat. Nirgends 
erfuhren die „Madht"wahrnehmung und der Tabufchreden eine jo 
ftrenge und fürdterlidhe Sortbildung wie im Mofaismus mit jeinem 
Cherem. Audy für die Urheberſchaft bedeutete der altteftamentliche 
MWillensmonotheismus eine einzigartige Weiterbildung, indem die Der: 
fertigung aus einem Stoffe oder die Emanation nebjt den dazu ge: 
hörigen mythiſchen Geſchehniſſen zu Gunjten eines bloßen, göttlichen 
Willensattes mehr als in anderen Kosmogonien abgejtreift wurde. 

In den Kreijfen, die mit dem Dorhandenjein der für die wiljen- 
ihaftlihe Erklärung nicht ſehr erfreulihen „Urheber“ oder Allväter 
vom Bäjämi-Typus Ernjt machen und fie nicht als Bagatellen abtun, 
wird, ſoweit ich ſehe, die Sache ausnahmslos jo dargeitellt, daß 
dieje hohen Weſen eine höhere Srömmigfeit vertreten, die jpäter durch 
die Geifterfurht und Seelenglauben und durch die maglicen. a 

Söderblom, Gottesglaube, 
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erdrüdt oder wenigftens überwuhert wird. Der Prozeß wird als 
Derfall aufgefaßt. In der Tat liegt die Sahe etwas anders und we⸗ 
niger einfah. Die höhere Gotteserfenntnis wurzelt meines Erachtens 
im Animismus ebenſowohl wie im Urheberglauben, iſt aber ebenſo 
wenig im Urheberglauben wie im primitiven Animismus wirklich vor— 
handen. Denn die Stärke der Religion liegt doch nicht nur in der 
abgeklärten hoheit der Gottesvorſtellung, ſondern ebenſo ſehr in der 
packenden und zwingenden Macht der Gottheit über den Menſchen. 
Sühren wir die Sache mit einem kühnen Anadhronismus in eine ganz: 
andere Sphäre und Höhe, jo nehmen ja der reine, erhabene, ethijche 
Gottesglaube eines Kant und die tiefe Andacht, die in Schleiermachers 
Reden unvergleihlih zum Ausdrud kommt, Ehrenpläße in der Re 
ligionsgefhichte ein. Aber troß der Einſprüche von Seiten der feit- 
gefügten Weltanjhauung der höheren Sivilijation bedeuteten wohl die 
paradorale Kühnheit im Gebete und die am Abgrunde der Derzweiflung 
kämpfende Gotteserfahrung eines Luther oder Pascal, eines John 
Bunyan oder Kierfegaard für die Wirkſamkeit der Religion mehr. Eben 
diejer Charakter der Gottheit als unentrinnbarer Wille und Macht, 
geht audy bei den Primitiven auf den Geijterglauben, mehr als auf 
die Urhebervorjtellung zurüd. Dor den animiftijchen Geijtern und 
Göttern, nit vor den Urhebern zitterten die Menjhen. Nur eine 
ſolche Gottheit Tonnte Träger des mojaishen Monotheismus werden. _ 
Die verjchiedenen primitiven Dorjtellungen haben jede ihren Beitrag: 
zur Entwidlung der botteserfenntnis geliefert. Ich bin fejt überzeugt, 
daß der einzige wirkliche Monotheismus der Religionsgejchichte, nämlich 
derjenige der Propheten und des Chrijtentums, nicht vom fogenannten 
Urmonotheismus herjtammt. Wie gefährlich es aud) jein mag, von 
den gegenwärtigen Primitiven auf vorhiftoriiche Sujtände der Völker 
zu jchliegen, fo erjcheint es im Lichte der Tradition nit unwahr- 
Iheinlih, daß es einen gewiljen Monotheismus oder Monardismus im: 
Sinne des Urheberglaubens in den vormoſaiſchen Klanen und Stämmen 
gegeben hat, wie ja in einer jpäteren deit Moab und Ammon und 
andere femitijche Dölferjchaften ohne prophetijche Offenbarung und ohne 
einen ethiſch durchdrungenen Monotheismus doc je eine Hauptgottheit 
aufweifen. Don dem Standpunkte unjrer gegenwärtigen religions- 
geſchichtlichen Erfenntnifje liegt darin nichts an fih Unwahrjheinliches. 
Und jo protejtantiih brauht man niht zu fein, daß man jeder 
Tradition prinzipiell widerjprehen muß. Aber fein El Eljon oder 
El "Olam wurde Gegenftand der Sucht der Propheten und der 
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Öebete der Pfalmijten. Moſe nahm einen echt animiftiihen Gott in 
die israelitifhe Tradition auf, und madıte ihn zum Alleinherricher in 
feinem Reid, wenn auch der Monotheismus erft viel jpäter theoretijch 
in allen Konjequenzen durchgebildet worden ift. Oder vielmehr, Gottes 
Weſen offenbarte ſich Moſes in der Geſtalt eines Naturgeiſtes. Doch 
wurde der Sujammenhang mit dem Alten nicht zerriſſen. Der Gott 
des Mojaismus bleibt immer der Gott des Abraham, des Iſaak und 
des Jakob. Aber das Neue bejtand nicht nur in der prophetijchen 
Perjönlichteit, welche ja für die neue Gotteserfenntnis das bei weitem 
Wichtigſte war, jondern eben auch in der Aufnahme einer eht ani⸗ 
miſtiſchen Gottheit in die isralitifhe Tradition. Mit einem Urheber 
iſt der ungejtüme Sinaigott nicht erklärt. Der donnernde und über: 
wältigende Naturgeiſt des gewaltigen, wunderfräftigen Schamanen hat 
für die Gotteserfenntnis der Offenbarungsreligion ebenjoviel bedeutet 
wie der alte Urheber der früheren Seit. Aber daß er jo bedeutend 
wurde, beruhte nicht auf dem Bruch und dem Getöie des Sinai, fondern 
auf dem, was in den Tiefen der Seele des Propheten vor fic ging. 


Dr 


Kapitel 9. 
Die Urheberreligion in Europa. 


Das Abendland hat während der zwei legten Jahrhunderte ge- 
wiffermaßen erſt die Urheberreligion und dann die Mana-Brahman- 
religion erlebt. 

Ich hörte einmal einen Chinaforiher in einem Dortrage bemerfen, 
wie gewifje Äußerungen und Redewendungen in K’ung-fustje’s Sprüchen 
und den ſonſtigen Klaſſikern China’s an die Ausdrudsweije des 18. Jahr: 
hunderts in Europa erinnern. Wer die Citate aus dem Schi-king im 
6. Kapitel lieft, dürfte ähnliche Beobahtungen machen können. Das 
gilt nicht zum mindeften auch vom Gottesglauben. Spriht man vom 
Deismus der Aufflärungszeit, jo kennt die Religionsgejdhichte offenbar 
feine fo „deiſtiſche“ Gottesgeftalt wie Schang-ti oder T’ien. Man 
darf fih faum darüber wundern, daß das 18. Jahrhundert in Europa 
in dem Moralismus und der Dernunftreligion der klaſſiſch-chineſiſchen 
Zeit einen Seelenverwandten erkannte. 

Es ift hier nicht der Ort, näher einzugehen auf die uralten Der- 
bindungen zwiſchen China und dem Oecident, von dem, wie hirth aus 
den chinefiichen Reichsannalen dargetan hat, zunädjit unter dem Namen 
Ta-ts’in, dann im Mittelalter als Fulin in erjter Linie Syrien und 
daneben Ägypten und Kleinafien, nicht aber das römijhe Reidy und 
feine Hauptitadt in Betraht famen'. Sür fpätere lebendige Derbin- 

1. 5, Birth, China and the Roman Orient, researches into their ancient 
and mediaeval relations as represented in old Chinese records, Leipzig und 
Münden 1885. Derj., Chinefijche Studien I. (Leipzig 1890), S. 1-24. Dol. 
8. Nijfen, Der Derfehr zwijhen China und dem römijchen Reiche, Jahrbücher 
des Dereins von Altertumsfreunden im Rheinlande, XLV, Bonn 1894. Alb. 
Herrmann, Die alten Seidenjtraßen zwiihen Ehina und Syrien, Berlin 1910. 
F. von Rihthofen, China. Bd.I (Berlin 1877) S. 454ff. und: Über die 
zentralafiatiihen Handelsitraßen bis zum 2. Jahrh. n. Chr. (Derhandl. d. Gef. f. 
Erdkunde. Berlin 1877, S. 96ff.). — Bemerfenswerte Beobadtungen und Hnpo= 
thejen betreffend eine frühe Einwirkung des Occidentes auf China finden ſich 
in dem kürzlich erjchienenen Wert von $.R. Martin, Jeihnungen nah Wu 
Tao⸗tze aus der Götter- und Sagenwelt Chinas, Münden 1913. Der Derfajfer 
jtellt eine ausführlichere Behandlung diejer Dinge in Ausſicht. 
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dungen zeugen die Sunde in Ojt-Turfeitan. Daß der Manihhäismus 
eine jo wichtige Rolle im fernen Oſten gejpielt hat, war eine über- 
tafchende Tatjahe. Die nahhaltigere Tätigkeit der Neftorianer in 
China war der Sorihung bekannt, feit man 1625 das Denkmal in 
Siengan-fu entdedt hatte. Noch als Johannes von Montecorvino 1293 
nad China gelangte, waren die Nejtorianer kräftig genug, diefem Ri« 
valen in der Mijjionsarbeit entgegenzuwirfen. Zu diejer Zeit hatten 
die Mongolenfhane einen lebhafteren Derfehr quer durch Afien hin- 
durch eröffnet. Dſchingis-Chan war für die Kulturverbindung zwiſchen 
China und dem muhammedanifhen Perfien von derfelben Bedeutung 
wie einjt Alerander für den Derfehr des Weftens mit Indien”). 
"Unter der Mongolenherrihaft jtrömten Muhammedaner nad) China ein. 
Perjer und Araber befamen dort Anitellung. Aber aud) für das Be- 
fanntwerden des chrijtlichen Abendlandes mit China waren nun neue 
Möglichleiten gegeben, deren ſich die Million der Sranzistaner zu be- 
dienen juhte. Aber erjt durch die Jejuiten, die im 16. Jahrhundert 
famen, wurde, 200 Jahre jpäter, die Derbindung jo feit, daß die Dor- 
ausjegungen für eine gewijje Einwirftung Chinas auf den Weiten ge: 
geben waren. Es handelt ſich hier um eine harakterijtiiche Ähnlichkeit, 
vielleicht bis zu einem gewiljen Grade auch um gejchichtliche Sufammen- 
hänge. Bejonders in der franzöfiihen Theologie und Literatur wird 
man gewahr, wie das 18. Jahrhundert im Seichen des K’ung-fuetje 
und Chinas ftand. 

Sowohl jeine Kenntnifje von Chinas Moral und Gottesdienjt wie 
feine Bewunderung für dejlen Kultur verdantte das 17. und das 
18. Jahrhundert wejentlid) den gelehrten und gewandten Patres der 
Jejuitenmiffion. Schon Mattheo Ricci (F 1610), der berühmte Orga- 
nifator der Wirkjamteit der Jefuiten im himmliſchen Reihe” hatte für 
die verjtandesmäßige Art des Chinejentums einen ſcharfen Blid und 


2 Alfred von Gutjhmid (Kleine Schriften III, 609) hat zuerjt betont, 
daß die mongolijhe Eroberung „einen Aufihwung des Landverfehrs herbei» 
geführt, wie ihn die Welt weder vorher noch nachher gejehen hat“. Im An- 
ihluß an Prof. Wilhelm Bartholds großes Werf „Turfejtan im Seitalter 
des Mongoleneinfalls'' Bd. I (in ruſſiſcher Sprache) St. Petersburg 1900, ijt die 
Kulturbedeutung des Mongolenreiches dargejtellt von R. Stübe, Tihinghiz-Chan, 
feine Staatsbildung und feine Perjönlichkeit. (Neue Jahrbücher f. das klaſſ. Alter- 
tum und Geſchichte 1908, S. 552-541). 

® De Christiana Expeditione apud Sinas suscepta ab Soc. Jesu ex 
P. Matthaei Ricci eiusdem soc. commentariis libri V, auctore Nicolao Trigautio 
Belga Augustae Vind. 1615. 
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entging jo den Überjhwänglichkeiten der hrijtlihen und budöhiftiichen 
Stömmigteit*. Bezeichnenderweife war feine erjte Überjegung ins 
Chinefifche nicht religiöfer Art, fondern die ſechs erſten Bücher des 
Euklid®. Später, in 1603, verfaßte er einen Traktat über die Lehre 
von Gott, Tien hio xey*, dem die bejondere Ehre widerfuhr, zu der 
Sammlung der großen dinefiihen Schriftfteller gerechnet zu werden. 
Er hatte ſich damals überzeugt, daß die Lehre des Tonfucius von der 
Natur Gottes nicht viel von der chriſtlichen abweiche, daß es nicht der 
phyſiſche und fihtbare Himmel war, deſſen Kultus er feinen Jüngern 
vorfchrieb, fondern der Herr des Himmels, der wahre Gott, und daf 
die den Dorfahren bezeugten Ehren, das Niederfallen vor ihnen und 
jelbft die Opfer an ihr Gedächtnis in der Lehre desjelben Tonfucius 
nur zivile Zeremonien waren und Bezeugungen der kindlichen Ehrfurdt, 
welhe nichts von Abgötterei und Aberglauben in ſich hatte Det 
Pater Nic. Trigautius (Trigault) erzählte, daß die chriftlihe Reli- 
gion im ganzen hinefiihen Reihe „Lex Dei Caeli* genannt” würde. 
Dieſer Jeſuit Trigautius, der 30 Jahre in China gewirkt hatte, jtellte 
dejjen Religion das vorzüglihe Zeugnis aus: „Don allen heidniſchen 
Religionen, die je uns Europäern befannt geworden find, habe ich bis- 
her feine gefunden, die in weniger Irrtümer geraten ijt, als die chine- 
fifche in den erjten Jahrhunderten ihres Altertums. Denn ich finde in 
ihren Büchern, daß die Chinefen von Anfang an und feit Alters her 
den höchften und einzigen Gott angebetet haben, den fie als den Himmels- 
fönig oder mit anderem Namen als Himmel und Erde bezeichneten. 
Daher fieht es fo aus, als wenn die alten Chinejen vielleicht der Mei» 
nung gewejen jeien, daß Himmel und Erde bejeelt wären, und als 
wenn deren Seele von ihnen als der allerhöchſte Gott verehrt würde.“ 

* Dicot, Me&moires pour servir & l’histoire eccl&siastique pendant le 
18 siecle 2 ed. 1815—16. 4 vol. I, S. COXXXf. 

5 PD. Sranz Surtado überjegte Arijtoteles’ Dialektik und logiſche 
Schriften, jowie feine Bücher über den Himmel und die Welt ins Chineſiſche. 
Vgl. €. Sr. Neumann, Die Sinologen und ihre Werke in 5. D. M. G. I, S. 115f. 

6 Ooelestis Doctrinae vera ratio. Dgl. Intorcetta ıc., Confucius Sinarum 
philosophus S. CXII. 

?5S,B.Piolet J. $., Les missions catholiques francaises au XIX. siecle, 
I, S. LXXIf. 

® Picot, ibid. I, S. COXXXI. 

® Literae Soc. Jesu e regno Sinarum ad R. P. Claudium Aquavivam 
eiusdem soc. praepositum generalem a P. P. Nicolao Trigautio conscriptae. 
Antverpia 1615, S. 51. Der Derfafjer bemerkt auch das große Gewicht der Sere- 
monien bei den Chinejen: „gens est mire ritibus dedita.“ 


Die Urheberreligion in Europa. 327 





Offenbar hatte der holländijche Arzt und Geograph Bernhard Daren 
in jeiner-lateinijchen, der Königin Chrijtine von Schweden zugeeigneten 
Religionsgejhichte wenig Urſache, das eben angeführte Citat einzuleiten 
mit den Worten: „Der heidniſche Wahnfinn der Chineſen.“ Er wußte, 
daß man „niemals in den hinefiihen Büchern’ lieſt, daß die Chinejen 
je von dem höchſten Gott und den unter ihm ftehenden Geiltern fo 
ſchändliche Sachen erzählt hätten wie Römer, Griechen und Ägypter, 
die ihre Götter als Hilfsmittel und Dedmantel benußten, um ihre eigenen 
Tafter zu bejchönigen“. Die chinefiihe Chronik berichtet auch von allem 
Guten, das in vergangenen Seiten für das Reicdy getan wurde, be— 
jonders wird K’ung-fustje gepriejen. Die Sekte der Literaten übt feine 
Bilderverehrung, fondern betet zu einem einzigen Gott und glaubt, 
daß alles auf Erden von ihm erhalten und regiert wird. Allerdings 
verehrt man neben ihm Geifter, aber mit geringerer Ehrfurdt, da man 
ihnen eine weit geringere Macht und Autorität zufchreibt. Außer auf 
Trigautius'", feinen wichtigjten Gewährsmann, beruft fi Darenius auf 
den Bericht des Jefuitenmiflionars Semedo'” über China, das Wert 
des Jefuiten Jarricus über Indien'” und Neuhoffs chineſiſche Reife- 
befhreibung'*. Das heidnijche Wejen in China wird damit erklärt, daß 
„die verdorbene Natur ohne Hilfe der Gnade mehr und mehr verderbe”, 
jodag „das Licht des Derjtandes bis zu dem Grade verdunfelt wird, 
daß, wenn aud einige ſich des abgöttijchen Bilderdientes enthalten, es 
doch nur eine geringe Sahl iſt, die nicht immer tiefer ins Heidentum 
verftridt werden” (a.a. O. 989). Aber infonderheit gab man dem 
Heidentum Schuld am Buddhismus. Da diejer nach der Tradition erjt 


10 Bernhard Darenius, Descriptio regni Japoniae ex variis auctoribus 
redacta, Amjterdam 1649. Neue Auflage: Cambridge 1673 als: Descriptio 
regni Japoniae et Siam. Item de Japoniorum religione et Siamensium. De 
-diversibus omnium gentium religionibus etc. 

11 De Christiana Expeditione apud Sinas ... auctore P. Nicolao Tri- 
‚gautio, Aug. Vind. 1615. 

12 Alvaro deSemedo, Relatione d. grande monarchia della Cina. Romae 
1643 (jtarb 1658 in China). 

13 Pierre du Jarric, Histoire des choses m&morables advenues tant es 
Indes orientales qu’autres pays, Bordeaux 3 vol. 1608—14. 

14 Unter dem Titel: Kurger Bericht von mancherley Religionen der Dölder 
‚wurde das Bud; des Darenius auf deutſch beigefügt der deutſchen Überjegung 
des vielgelefenen Wertes von Alerander Rof: Pangebeia, or a View of all 
Religions in the World ... together with a Discovery of all known Heresies 
1653, deutſch: Alerander Rofjen unterſchiedliche Gottesdienite in der gangen 
Welt ... überj. Heidelberg 1674, S. 937 ff. 
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im Jahre 69 n. Chr. nad China gelangt war, fo fonnte man die Er- 
Härung aufitellen, die im Traume erfolgte Mahnung an den dinefiihen 
Kaifer, eine Geſandtſchaft nad) Indien zu ſchicken, habe fih auf das 
Evangelium bezogen, das zu jener Zeit von St. Bartholomäus in Nord— 
indien und von St. Thomas in Südindien gepredigt wurde, aber die 
Gejandten hätten dur eigene Schuld oder durch jchändlichen Betrug. 
eine falſche Lehre anftatt der wahren mitgebraht (a. a. ©. 999 f.). 

Nach dem wegen feiner in mehrere Sprachen überjegten Schrift 
über die tatarifhe Invafion in China'” bekannten Pater Martinius 
aus Trident war der Gößendienjt nebjt der Irrlehre von der Ewigkeit 
der Welt im Jahre 65 aus Indien nach China gefommen'“. In der 
einheimifchen chineſiſchen Literatur herrjcht nach ihm über den höchſten 
und erjten Urheber ein fonderbares Schweigen. Die fonjt jo reiche 
Sprahe hat fein Wort für „Gott“. Wohl aber wird der hödjite 
Berricher des Himmels und der Erde durd das Wort Aangti häufig: 
angegeben. Dom Himmel wiſſen fie in ihren Schriften viel zu jagen, 
es ijt jehr wahrjcheinlich, daß mit diefem Namen der hödjite Herr und 
herrſcher des Himmels gemeint if. Demgemäß nimmt Martinius an, 
daß die Chineſen noch von Noah’s Seiten her die erjten waren, die 
die Kenntnis von Gott hatten. Denn fie find beinahe oder jogar ebenjo: 
alt wie das eitalter der Sintflut '”. 

Chinas deitrechnung eröffnete einen neuen Horizont. Die Schwierig= 
feit war die, das hohe Alter Chinas mit der jüdiſch-chriſtlichen Chrono— 
logie in Eintlang zu bringen. Lebhaft wurden ſchon damals die Geiſter 
durch eben dieje Altersfrage beihäftigt. Don weldyem der Söhne Noahs 
Itammten die Chinefen ab? Wahrſcheinlich hat ein Gejpräh Pascal 
(F 1662) die in ihrer Kürze rätjelhafte Aufzeichnung über China ein- 
gegeben, die in feinen „Pensees“ gedrudt ij. Pater Martin’s Bud; 
war damals kaum erjhienen. Pascal fchrieb: „Ih glaube nur an 
jolhe Gejchichte, deren Seugen das Leben für ihre Wahrheit einfegen.“ 


15 Regni Sinensis a Tartaris depopulati concinna e narratio. 

16 Martini Martinii Tridentini e Soc. Jesu Sinicae historiae decas prima, 
Monachii 1658. Nach Trigautius war die Lehre von der Ewigkeit der Welt 
in China einheimijh. Troß der Derehrung des höchſten Gottes „Iehren die 
die Philofophen der Redtihaffenheit, daß die Welt weder einen Schöpfer noch 
einen Anfang hat, fondern von Anfang an da war. Das ijt die Meinung der- 
Philojophen der Redtihaffenheit, denn einige unberühmte Philojophen ftellen: 
nod ärgere Träume und Harrheiten auf.“ Varenius in Alerander Roſſen, 
Unterſch. Gottesdienjt. 991. 

17 Ibid. S. 2455 b. 
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Er zweifelte an den Tatjahen. „Man muß die Sache im Einzelnen 
unterſuchen. Wir müfjen die Dokumente quf dem Tiſche haben.” Der 
Geihichte Chinas ftellt er die Gefchichtsihreiber des alten Mexiko gegen— 
füber’‘. So fern ijt diefer Eritiihe und bibelgläubige Geiſt von der 
Begeijterung entfernt gewejen, die man ſonſt in den Salons zu Paris 
den Eröffnungen über China entgegenbradte. 

Die beite furze Zufammenfajjung der damaligen Kenntnilje von 
den chinefiihen Religionen gab der Jeſuit Athanafius Kirdher in 
feinem ftattlichen Werte vom Jahre 1667”. Die Entdedung des alten 
nejtorianijhen Dentmals in Si-ngan-fu im Jahre 1625 hatte der chine- 
fiihen Miffion neues Intereffe gewonnen. Kirhers Überjegung und 
Erklärung wurde einige Jahre jpäter von Andreas Müller mit 
Mufit(!) und Berichtigungen herausgegeben”. Das Kapitel „De 
Sinensium idololatria“ des dritten Teiles von Kirchers Werk handelt 
von den drei „Sekten“ Chinas, nämlich derjenigen der Literaten, der 
Amidaverehrung und dem Taoismus”'. Die erjte jteht weit über den 
anderen. Sie erfennt einen Philofophen an, Konfuzius, der mit dem. 
ägyptiihen Hermes Trismegijtos-Thot verglichen wird. Nach Kon- 
fuzius’ Bejtimmungen verehren die gelehrten Chinejen feine — 
fondern „eine Gottheit, welche fie den König des Himmels nennen“ 
Die zweite Sekte (der Buddhismus) iſt aus dem Weiten, aus Indien, 
nad} China gefommen. Sie befennt fi zu dem Glauben an die Diel- 
heit der Welten, an die Seelenwanderung und beinahe die ganze pytha⸗ 
goräiſche Philojophie” und enthält ſich wie die Pythagoräer der Sleiſch 
nahrung”. Hier werden die Bilder erwähnt, welde Pater Martinus- 


18 Pensees, ed. Astie 2. Aufl., S. 523f. 

1% China Monumentis qua sacris qua profanis etc. illustrata, Amſter⸗ 
dam 1667. 

2° Monumenti sinici quod anno Domini CIDIOCXXV terris in ipsa. 
China erutum.... lectio, versio, translatio.... P. Athan. Kircherus ... edidit, 
tonos vocibus addidit etc. Andreas Müllerus. Berlin 1672. 

21 China illustrata S. 131 ff. 

22 Die Seelenwanderung, die heute infolge unjerer bejjeren Kenntnis: 
Indiens unfere Gedanken zuerſt auf Indien Ientt, war für die damalige Seit 
in erfter Linie eine pnthagoräijhe Lehre. Schon bei. Trigautius, Literae- 
soc. Jesu e regno Sinarum ad R. P. Claudium Aquavivam S. 114: „Toto hoc 
regno Pythagorica metempsichosis mire recepta est.“ 

23 Trigautius bei Darenius a. a. ©. S. 1000f. jtellt auch feit, daß der 
Buddhismus in China verjhiedenes von abendländiihen Philojophen entlehnt 
habe, 3. B. die Lehre von mehreren Welten von Demofrit, die Seelenwanderung, 
von Pythagoras und eine gewilje Ahnung der Dreieinigfeit vom Ehrijtentum.- 
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Martinius in der Provinz Sofien gejehen hatte von „der heiligen Jung- 
frau mit ihrem gejegneten Sohn in den Armen.“ Der Derfafler findet, 
daß man in ihnen und anderen Gegenſtänden Spuren von der Wirk: 
famfeit des Apoftels Thomas oder |päterer Derbreiter des Evangeliums 
„fromm glauben fann“.”* Die Tempel diejer Sekte find voll von 
„Sheußlichen Ungeheuern aus Metall, Marmor, Hol, Ton”. Dieſe 
Abgötter jtammen nah dem gelehrten Jejuiten durch die Dermittlung 
von Perjern, Medern und Indern aus Ägypten. Das gleiche gilt für 
die häßlichen Dämonen, die von einer Sekte verehrt werden, die von 
einem mit Konfuzius gleichzeitigen Philojophen gegründet wurde. Sie 
bejhäftigt fi) mit Himmelfahrten und Lebensverlängerung, Teufelaus- 
treibung und Regenmadhen. Kirdyer nennt diefe Ridytung die „Lauzus 
Sekte“ (Cao⸗tſe). 

Damals war Babel als Quelle aller Religion und Weisheit noch 
nicht entdedt. Pater Kircher führt wie Theophil Spizelius” und an- 
dere alles auf Ägnpten zurüd. Daß die Chinejen die durch ihre Menge 
von allerlei Götterbildern berüchtigten Ägypter nachgeahmt haben, be= 
weilt er mit drei Gründen; übrigens leitet er audy manches aus 
der griechiſchen Götterlehre her, die nach der antifen Tradition von 
Ägypten abhängig ift. Bemerkenswert iſt aber, daß auch der urjprüng- 
lihe reine Monotheismus der Chineſen nicht nur mit der ägnptiichen 
Thot-Hermes-Spefulation verglichen wird, fondern fogar gänzlid aus 
Ägypten hergeleitet zu werden ſcheint. Die dinefiihe Schrift entjtammt 
auch nady Kircher den Hieroginphen. Im ganzen Kapitel findet ſich 
Tein Verſuch, die chinefiihe Gotteserfenntnis aus der biblifchen Offen- 
barung herzuleiten. Aber Satan hat in der chinefiichen Mythologie 
wie auch font die heilige Dreieinigfeit in feiner Bosheit nachgeahmt **. 
Überzeugender als Behauptungen und Berichte fonnte aber die Über— 
jegung von den heiligen Schriften der Chinefen wirken. Im Jahre 
1662 wurde von Projper Intorcetta in China unter dem Titel „Sa- 








*Dieſe Bilder find wohl Bilder der Kuan-yin, der chineſ. Göttin der 
Barmherzigkeit, gewejen. Aber nicht unwahrfcheinlid ift, daß der weibliche 
Kuan-yin-Typus mit dem Kinde auf dem Schoße unter nejtorianifchem Einflufje 
gebildet worden iſt und einfach auf Marienbilder zurüdgeht. Der edle, auffallend 
„ariſche“ Tnpus der Kuan-yin weijt auf iranijche Herkunft. Eine Bejtätigung 
‚des Zunjtgejhichtlihen Sufammenhanges Chinas mit Iran haben die ardjäolo- 
giihen Sunde in Turfan, befonders die Malereien, erwiejen. Vgl. das große 
Tafelwerk „Chotſcho“ von Alb.von Le Coq. 

°® De re literaria Sinensium Commentarius Lugd. Batav. 1660. 

26 Ibid. 136. 
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pientia sinica* Pater Ignatius da Cojtas Überjegung des T'a-hio, 
der „Großen Lehre”, herausgegeben”. Das Heft jheint nach Holz. 
fchnitt gedrudt zu fein. Nach Dedifation und Dorrede zu urteilen, hat 
Intorcetta ein größeres Derdienjt an dem Buche, als der Titel angibt. 
‚Er gibt auf dem Titelblatt jeinem Lehrer Ignatius da Cojta die Ehre, 
aber in Andreas Ferrams Dorrede wird er ſelbſt als „Verfaſſer“ be— 
zeichnet. Der Inhalt des Buches gab feine Deranlafjung, die Stage 
nah dem Derhältnis der chineſiſchen Gottesnamen zur chrijtlichen Gottes» 
lehre zu behandeln. 

Eine von den vier „Schriften“, die an Anfehen den fünf King 
am nädjten fommen, wurden in Europa bekannt in der wörtlichen latei- 
nifhen Überſetzung des italienifhen Jejuiten Intorcetta, Paris 1673. 
Es war das Tſchung-⸗yung?* (Intorcetta ſchrieb Chum yum) „Die Lehre 
von der Mitte” (medium constanter tenendum), wozu K’ung-fustjes 
Lebensbejhreibung auf lateinifch und franzöſiſch gefügt wurde”. Intor⸗ 
cetta will den K’ung-fustfe nicht mit Seneca und Plutarch vergleichen, 
aber er weiſt hin auf den hohen Standpunkt feiner Lehre und darauf, 
daß K’ung-fu-tje weder Gößendiener nody Atheijt war”. Sein hohes 
Anjehen bei den Chinefen müßte, richtig verwertet, zur Stärkung des 
Chriftentums dienen können, ebenjo wie ſich Paulus bei den Athenern 
auf einen griehifhen Dichter als Autorität geftüßt hätte”. Pater 
Philippe Couplet lenkte während feiner Reije in Europa 1680 die Auf- 
merkſamkeit auf K’ungsfustjes klaſſiſche Urkunden, überjegt von Ignacio 


2? Kircher a. a. O. 136. — Über die „Sapientia sinica“, die ich bei meinem 
Bejud der Parijer Bibliothef Ojftern 1913 nicht jelbit einfehen konnte, hat mir 
Herr Privatdozent Ebbe Tuneld freundlichſt Mitteilungen zufommen Iajjen. 

235 Tschung-yuug wird von h. Svanberg, Kinesisk litteratur, Stodholm 
1913, S. 47 treffend wiedergegeben mit „läran om att gâ den raka vägen“ 
(die Lehre vom geraden Wege). 

2% Sinarum Scientia Politico-moralis sive Scientiae Sinicae liber. Aud 
herausgegeben unter franzöjijhem Titel: La Science des Chinois ou le livre 
de Cum-fu-cu, trad. mot pro mot de la langue chinoise par le R. P. Intor- 
cetta Jes. Paris 1673. Das Tschung-yung \tammt von Kung-fu-tjes Enfel 
Tsi-Si, der ungefähr 450-400 vor Chr. gelebt hat. S. Sr. Rel.-Urf. I, 170. 

30 a. a. O. 16. 

31 Intelligit ex his omnibus prudens lector, quam non inutilis futura 
sit Euangelico praeconi viri huius autoritas, si quidem ea apud hanc gentem, 
quae magistri sui et literarum suarum usque adeo studiosa est, uti quando- 
que possit (et vero potest) ad Christianam veritatem confirmandam; quem- 
admodum videmus apostolum Paulum poetae Graeci autoritate olim apud 
Athenienses fuisse usum. 
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da Cojta””. Die hohe Schäßung des dhinefifhen Gottesglaubens hielt 
fi) Tange in den jejuitifhen Schriften und wurde durd fie dem ge- 
bildeten Abendlande eingepflanzt. Im Jahre 1687 erjhien in Paris 
das von uns ſchon angeführte jtattlihe Werk der vier Jejuiten unter 
Leitung des P. Touplet’”, wo Konfuzius als „Sapientissimus et 
moralis philosophiae pariter ac politicae magister et oraculum“ 
bezeichnet wird. Kein europäijcher Philojoph habe jolche Autorität wie 
Konfuzius, und er ftehe feineswegs im Gegenjaß zur Lehre und zum 
Lichte des Evangeliums’. Eine fommentierte Überjegung der „Großen 
Lehre" (Ta-hio), der „Bejtändigen Mitte" (Tschung-yung) und von 
Konfuzius’ Logia (Lun-yü) wird von den Jejuitenpatres dem Könige 
£udwig XIV. überreicht, als ob Konfuzius ſelbſt in Sranfreich gelandet 
wäre, um fi der franzöfiihen Majejtät zu Süßen zu werfen, „um 
Deine Weisheit öffentlicy zu bewundern und um zu befennen, daß feine 
eigene, von feinen Landsleuten mit unglaublihem Lob und Ruhm ge- 
priefene Weisheit doch der Deinigen unterlegen ijt, wie die Sterne 
hinter der Sonne zurüditehen“. Konfuzius habe ſelbſt das Kommen 
eines vollfommenen Sürjten vorhergejagt, was ſich jegt im Ludwig er- 
füllt habe, deſſen Sorge, die Ketzer auszurotten, dem Konfuzius ganz 
bejondere Steude bereitet hätte, da der chineſiſche Meifter gelehrt hatte: 
Hu y tuon, d.h. „oppugna heretica dogmata.“ *° 

Öleichzeitig erhielt Europa die erjte anfehnliche Sendung hinefijcher 
Bücher. Srüher hatte die Parifer Bibliothet vier chineſiſche Bände, die 
aus Cardinal Mazarins Sammlungen ftammten. Pater Joahim Bouvet 
brachte bei feiner Rüdfehr aus Peling 1697 ein Gejchent des Kaifers 
Kang-hsi mit, das aus 49 chineſiſchen Büchern beſtand'“. Exit 65 Jahre 
jpäter erhielt die Bibliotheque nationale eine Bereiherung von 
Manufcripten aus Indien, die fi) an Bedeutung mit dem meſſen fonnten, 
was Bouvet aus dem entlegneren China mitgebracht hatte. 


h. Cordier, La Chine en France au XVIII siöcle, Paris 1910, S. 113. 

ss Confucius Sinarum philosophus sive scientia sinensis latine 
exposita studio et opera Prosperi Intorcetta, Christiane Herdtrich, Franeisei 
Rougimont, Philippi Couplet, Paris 1687. BSH SPAR 

»® Ein pilanter Beitrag zu der augenblidlihen Diskuffion unter den Sino- 
logen über die vielgepriejene chinejijche Toleranz, die J. J. M. de Groot end- 
ih, wenn aud) vielleicht mit einiger Tendenz zu einer entgegengejegten Ein- 
feitigfeit, ins Reid} der Sabel verwiejen hat. 

se Dgl. 5. Cordier, La Chine en France au XVIIIe siecle Paris 1910, 
5.113. Als Gegengabe ſchickte Ludwig XIV. eine ftattliie Sammlung von 
Kupferjtichen. 
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Nod einen Schritt weiter als Intorcetta und Couplet ging der 
Jefuit Sr. Noel, der 1711 in Prag eine Originalüberjegung der jechs 
Haffiihen Bücher eriheinen ließ’. Da diefe Bücher von allen Bacca- 
laureis des Reiches gelernt werden, was mit den fünf King nicht der 
Salt ift, ſah er eine Übertragung der erjteren als notwendiger an. 
Er findet die Chinefen, wenn nicht in der Sorm, fo doch im Inhalt 
den alten Griechen vergleihbar”°. Waren Intorcetta und jeine Helfer 
„von der ausdrüdlihen Abficht geleitet, nicht den Europäern die chi- 
neſiſche Weisheit zu zeigen, fondern den Miffionszöglingen Waffen zu 
verihaffen“ °°, fo tritt bei dieſem Jefuitenpater der Miſſionszweck mehr 
zurüd. „Dieje lateiniſche Überjegung der ſechs klaſſiſchen Bücher der 
Chinejen überreiche ich dir, lieber Lejer, nicht nur, damit du fennen 
lerneft, was die Chinefen gejchrieben haben, jondern auch, damit du 
das tun mögelt, was fie richtig gedacht haben“. Seine Dorrede jchließt 
Noel mit dem frommen Wunſche: „Dum leges Sinarum doctrinam, 
Christianorum vitam cogita. Utinam utrisque lapis angularis 
fiat Christus“. Auf ihn wie auf alle wirkte das hohe Alter der 
chineſiſchen Kultur bejonders imponierend. Im 3. 1687 hatte der 
belgijhe Jejuitenpater Ph. Couplet* die chinefiihe Chronologie von 
2952 v. Chr. bis 1683 n. Chr. herausgegeben, weldhe ein ungemeines 
Intereffe in wiſſenſchaftlichen Kreiſen erwedte, das mehr als hundert 
Jahre anhielt. Einer ihrer erſten deutichen Beipreher war der fur» 
fürftliche Brandenburger Rat Chriſt. Mentzel“. Die Angabe, daß die 
5 King 3000 Jahre vor unjerer Seitrehnung gejhrieben waren, hielt 
fi noch bis Doltaire‘”. Kein Wunder, daß eine jo alte Weisheit 
Dertrauen und Ehrfurcht einflößte. Die feit Juftinus Martyr in der 
Kirche fo beliebte Entlehnungstheorie mußte, wie wir ſchon bei Mlar- 


»? Sinensis imperii libri classici sex, nimirum Adultorum schola, 
Immortabile Medium, Liber sententiarum, Memeius, Filialis observantia, Par- 
volorum schola, e sinico idiomate in latinum traducti a P. Franeisco No&l, 
Praga 1711. 

ss Dgl. Jof. Hager, Pantheon Chinois ou parallele entre le mete reli- 
gieux des Grecs et celui des Chinois etc, Paris 1806. 

39 Jntorcetta ac. S. XI. 

“# Tabula Chronologica Monarchiae Sinicae. Paris 1687. 

#1 Kurse chineſiſche Chronologia oder Seitregijter aller chineſiſchen Kaifer, 
Berlin 1696. 

is Oeuvres complötes 1878 V, 55. Er verweilt auf den Brief des 
gelehrten Jefuiten Parrenin (Lettres au R. P. Parrenin, Paris 1759, 2. Aufl. 
Paris 1770). 
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tinius gejehen haben, weit zurüdgreifen, um die zeitliche Priorität der 
bibliihen Wahrheit aufreht zu erhalten. Die Jejuiten erfannten in 
den fünf King „die Prinzipien des natürlichen Geſetzes, welde die 
alten Chinefen von den Kindern Noahs empfangen hatten“‘”. Die 
Jejuiten erfreuten ſich damals der bejonderen Gnade des dinejilhen 
Kaifers, der ihre Gleichlegung des chineſiſchen mit dem chrijtlichen 
Gottesnamen in feierlicyer Weije bejtätigt hatte. Als er im Jahre 1675 
den 12. Juli in die Kirche der Gefellihaft zu Peking gelommen war, 
ichrieb er mit eigner Hand vermittels eines Pinfels die zwei Schrift- 
zeichen Kiem Tien** „Derehre den Himmel”, „Bete den Himmel an“. 
Tafeln mit derjelben Inſchrift wurden in den Jejuitenkirhen im himm— 
liihen Reiche aufgehängt, in der Überzeugung, diefe Worte bejagten 
eine Derehrung des Herrn des Himmels, nicht des fihtbaren Himmels *”. 
Im Jahre 1692 gewannen Jefuiten ihren größten Erfolg, als Kang-hsi 
die Erlaubnis erteilte, die fatholifche Religion im Reiche frei zu pre= 
digen und zu verbreiten“. 

Diejer Sortjhritt wurde um fo höher gejhäßt, als er hartnädige 
Bemühungen erfordert hatte und mit anjehnlicyen Schwierigfeiten ver- 
bunden gewejen war. Im neunten Regierungsjahr des minderjährigen 
Kang-hsi war 1671 ein Edikt herausgefommen, das zwar dem Leiter 
des ajtronomijchen Werkes, dem belgijchen Jejuiten Derbiejt und feinen 
Mitarbeitern freie Religionsübung gejtattete, aber das Erbauen von 
neuen Kirchen und den Übertritt zum Chrijtentum verbot. Die Grund» 
lehren des Konfuzianismus wurden neu eingejhärft, und zum eriten 
Male predigte man breiten Volksſchichten einen unverhüllten Sanatismus*”. 
Während jo die Million an ihrem Sortgang verhindert wurde, hatte 
auch Intorcetta jchlehte Behandlung zu erdulden. Der Kaijer befam 
freilih mehr und mehr Derjtändnis für die Derdienfte der Jefuiten. 
Aber Peregra, Thomas und andre Patres mußten erſt mehrere ver- 
geblihe Derjuche mahen, um die Aufhebung des Ediktes zu erlangen, 


42 Lettres Edifiantes et curieuses par quelques missionnaires de 
la Compagnie de Jesus. Recueil XIX, 1729 S. 483, 

“4 Kiem Tien vgl. S. 267 Sußn. 78. 

> Dal. Chr. Wolf, Gejammelte kleine philofophiice Schriften VI, S. 114, 
Halle 1790. 

“PD. Jof. Suarius, Libertas Evangelium Christi annunciandi et Pro- 
pagandi in imperio Sinarum solenniter declarata anno Domini 1692 die 22 
Mensis Martii etc. in Novissima Sinica. 2. Aufl. 1699. 

*" Dal. Conrady bei W.P. Waffiljew, Die Erſchließung Chinas, deutjche 
Bearb. von R. Stübe, Leipzig 1909, S. 194. 
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bis dies 1692 glückte. Damals wurde das Chriſtentum ausdrücklich 
für zugelaſſen erkärt“. 

Die Eröffnungen der Jeſuiten über China mußten die Aufmerk— 
jamfeit der leitenden Geijter erweden. Leibniz jegte ſich in brieflichen 
Derfehr mit einigen der Miifionare‘’, und ftellte an fie „viele und 
jhwere Stagen”, wie Grimaldi ihm 1693 in einer ausweichenden Ant— 
wort jchrieb”°. Die Bekanntſchaft des vom chinefifchen Kaifer zum Nach— 
folger Derbiejts als Präfident des mathematijhen Tribunals berufenen. 
Grimaldi hatte Leibniz in Rom gemadt”'. In der Dorrede zu den 
von ihm anonym herausgegebenen „Novissima sinica* wie im 
Titel’” gibt er dem Optimismus Ausdrud, dem die Ereigniffe in China: 
die ſchönſte Bejtätigung zu geben ſchienen. Das Büdlein ift mit dem. 
Bildnis des großen Kaifers Cam-Hy (Kang-hsi 1662 — 1722) gesiert, 
der damals in Europa fo oft gepriefen und abgebildet wurde. Die 
weltgeihichtliche Bedeutung des regeren Derfehrs zwiſchen China und 
dem Abendland hat Leibniz dort in Worten ausgejprocdhen, welche ver— 
dienen angeführt zu werden: „Singulari quodam fatorum consilio 
factum arbitror, ut maximus generis humani cultus ornatusque 
hodie velut collectus sit in duobus extremis nostri continentis, 
Europa et Tschina (sic enim efferunt) quae velut Orientalis 
quaedam Europa oppositum terrae marginem ornat. Forte id 
agitat süprema providentia, ut dum politissimae gentes eae- 
demque remotissimae sibi bracchia porrigunt, paulatim quiequid 
intermedium est, ad meliorem vitae rationem traducatur“. Der 
erite Teil”® der Novissima sinica fam zum erjten Male 1697 heraus 


#3 D. Charles Le Gobien, S.., Histoire de l’edit de l’empereur de la 
Chine en faveur de la Religion chretienne, Paris 1698. Le Gobien jchreibt 
nit mehr wie die Portugiefen: hantum, hanſi, Quamfi uſw, jondern nad} 
franzöjiiher Ausjprahe: Chanton, Chanfi, Coüanſi ujw. 

# A. Derjus, Correspondance avec Leibniz au sujet des affaires de 
Chine 1706. 

50 Novissima sinica, 2. Aufl. 1699, S. 1565. 

51 €. h. Chr. Plath, Die Mifjionsgedanten des Sreiherrn von Leibniz, 
Berlin 1869, S. 33f. 

52 Novissima sinica, historiam nostri temporis illustratura in quibus 
de christianismo publica nunc primum autoritate propagato missa in Euro- 
pam relatio exhibetur, deque favore scientiarum Europaearum etc. edente: 
G. G. L. 2 ed. 1699. 

53 Als zweiter Teil der Novissima sinica erjhien 1699 eine lateinijche 
flberfegung von der franzöfifhen Schrift des Jefuiten Joahim Boupet über 


336 Kapitel 9. 





und enthielt 7 Äußerungen von Jefuiten über China und die milfion. 
In der Dorrede gab Leibniz feiner hohen Meinung von der Religion 
Chinas einen ftarfen und für die religiöje Auffafjung feiner Seit be- 
ſonders bezeihnenden Ausdrud. „Das unaufhaltjame Umfichgreifen 
der Sittenverderbnis hat uns meiner Meinung nad) in die Lage ge- 
bracht, daß es fait nötig erſcheint, chinefiiche Miffionare zu uns zu 
ſenden, die uns über den Wert und die Ausübung der natürlichen 
‚Theologie belehren fönnen, jo wie wir ihnen Mijfionare zur Verkündi⸗ 
gung der geoffenbarten ſchicken.“ Der Vergleich, den Leibniz zwiſchen 
der Sittlichkeit K’ung-fu-tfes und der der Bibel anſtellte, fiel nicht immer 
zu Öunjten der le&teren aus’‘. Wie befannt überwogen aber Leib- 
nizens chineſiſche Sympathien nicht feinen Miffionseifer. In feiner 
Dentihrift vom 25. Mai 1700, betreffend die Akademie der Wifjen- 
ſchaften, die der Kurfürjt in Berlin errichten wollte, nennt Leibniz unter 
den Aufgaben der Akademie an erjter Stelle „die Sortpflanzung des 
‚einen Evangelii“. In der Stiftungsurfunde wird ebenfalls die Mijfion 
‚erwähnt. In dem von einem durch Leibniz beeinflugten Derfafjer ſtam— 
‚menden „Pharus missionis evangelicae“, den Plath herausgegeben 
hat”, wird die Miffion in China als eine deutjche Aufgabe bezeichnet, 
«während die Engländer in Wejtindien und die Holländer in Oſtindien 
wirften. 

Lange bevor die unumwundene Anerkennung der dinefildhen Re- 
ligion als einer freilich unvollflommenen, der Offenbarung entbehrenden, 
aber doch wirklichen Anbetung des wahren Gottes in den hödjten 
Bildungsfhichten der Seit ſolchen enthufiaftiihen Beifall gefunden hatte, 
hatte fi) die Oppofition zuerft in den eigenen Reihen der Jejuiten zu 
regen begonnen”®. Longobardi, der jehr Iange (von 1596 bis 1655) 
den chineſiſchen Kaifer, auch mit dejjen Bilde verjehen: „Icon regia monarchae 
.Sinarum nunc regnantis. Ex gallico versa“. 

5 Kortholt, Viri illustris Leibnitii epistolae ad diversos. Leipzig 1734, 
„IL, S. 165ff. 

5 €. H. Chr. Plath, Die Mijjionsgedanfen des Sreiherrn von Leibniz, 
Berlin 1869, S. 71ff. 

56 Eine vollitändige Bibliographie des Streites über die Riten in China 
bietet: H. Cordier, Bibliotheca sinica, 2. Aufl. II, Paris 1905, S. 870ff., über 
den Gottesnamen in China vgl. S.1279ff. Weiteres ijt zu erfahren aus dem 
‚Spezialfatalog der Bibliotheque nationale: Catalogue de L’Histoire de l’Asie. 
Vgl. außerdem den Artifel „Chine“ bei Louis Moréri, Le grand: dietionnaire 
historigue (neue Aufl. mit Zuſätzen vom Abbe Goujet, Paris 1759) und J. 
„Brüders vortrefflihen Artifel Chinois (Rites) bei A.Dacant und E. Man- 
-genot, Dictionnaire de Theologie catholique, Paris 1905ff., IL, 2365. 
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in China wirkte, meinte, daß T’ien und Schang-ti den materiellen 
Himmel, nit den Herrn des Himmels bezeichneten’’ und verbot die 
Anwendung der cdhinejiihen Gottesnamen. Die geläufigen Beweije für 
den Supranaturalismus des altchineſiſchen Gottesglaubens wurden von 
Tongobardi in feinem „Tractatus de nominibus sinensibus“ 
1523 — 33 bejtritten®®. Ihm ſchloſſen ſich begierig die anderen, miſſio— 
nierenden Orden an. Dielleiht wirkte dabei die allzu menſchliche Miß— 
gunſt über die Erfolge der Jejuiten. Die Dominitaner Jean Baptifte de 
Moralez und der Sranzistaner Antoine de Sainte Marie „entdedten“ 
im Jahre 1633, daß die Jejuiten den chinefiihen Chrijten erlaubten, 
dem K’ung-fustje und den Derjtorbenen diejelbe Derehrung zu widmen, 
die die chinefilchen Gößendiener diefem Philojophen und ihren Dorfahren 
wiömeten”. Die Nachrichten von der Religion Chinas waren nicht 
immer jo günftig wie bei den Jejuiten. Als man den Pater Grüber, 
der drei Jahre lang in China geweilt hatte, im Jahre 1665 nad) feiner 
Meinung fragte, antwortete er, daß die Chinefen im Herzen alle Gößen- 
Diener waren. Aucd, er gab den Anhängern K’ung-fustfes einen gewiljen 
Dorzug, aber das half ihnen niht. „Sie find im Herzen alle Gößen- 
diener und beten im Innern Öößenbilder an. Legt man Gewicht auf 
das Außerliche, jo findet man drei verſchiedene Sekten. Die erjte bilden 
die Literaten, weldhe jagen, fie beteten eine höhere Subjtanz an, die 
fie in ihrer Sprache sciax-Ti nennen. Dieje zwei Wörter haben fie 
auf Goldſchilden eingerigt, die in ihren Tempeln aufgerichtet find, und 
fie ehren sciax-Ti mit Opfern, die darin bejtehen, daß man goldenes, 
jilbernes oder weißes Papier, Lichter und Weihrauch verbrennt. 
„Aber wenn fie fich zu diejer Religion befennen, in der etwas Edles 
zu liegen fcheint, jo iſt das doch nur äußerlich, um fich von den andern 
zu unterjheiden, bejonders von den Bonzen“ (Budöhiitenmönden). 
„Dieje find eine Menſchenklaſſe, die von Indien nah China gefommen 
iſt. Sie find Gößendiener, abergläubiih, dumm und Teichtgläubig. 
Anfangs hatten fie einen gewiljen Erfolg bei den Chinejen, wie es oft 
mit neuen Dingen geht, die man nicht genauer fennt. Die Lehre von 
der Seelenwanderung, die fie mitbrachten, verſchaffte ihnen zuerſt großes 


5? Dgl. Piolet, 1.c. II, 527ff. 

58 Spaniih in P. Mavarrete, Tratados historicos etc, Madrid 1676, 
aud in franzöfiiher Überjegung von P. de Cicé, Trait6 sur quelques points 
‚de la religion des Chinois, Paris 1701. 

50 Decret du S. Pöre Clemens XI sur les Cer&monies de la Chine. 
Ohne Datum und Drudort. 

Söderblom, Gottesglaube. 22 
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Anfehen, obwohl fie nicht ganz der Lehre von Pythagoras’ Anhängern 
gleiht. Aber jpäter traten die chinefiichen Gelehrten gegen diefe Ein= 
dringlinge auf, mehr aus Neid als aus Liebe zu ihrer alten Religion, 
und fie haben ihre sciaw-Ti jo erfolgreich gepredigt, daß fie die Re— 
ligion der Bonzen aller Achtung beraubt haben“. Den jehr dramatiihen: 
Streit, dem fi) Machtfragen und Intrige in wenig erfreulicher Weije 
beimifhten, haben wir hier nicht zu verfolgen*', obgleich er für die 
Auffaffung der chinefifhen Religion und ihren Einfluß auf die Auf- 
Härung nicht ohne Interefje it. Sweifellos hatte die Anpafjungsfähig- 
feit der Jefuiten die Grenze des fittlid Derantwortlicen bedenklich 
überfchritten. Der apoftolifhe Dicar Maigrot von So-fien, auch Biſchof 
von Conon, ſchrieb in feinem Birtenbrief vom 26. März 1693 aus= 
drüdlid) vor, daß Gott „Herr des Himmels“, T’ien-tchu, genannt werden: 
follte, nit T’ien und Schang-ti, „himmel und Kaijer“; denn das jei 
Abgötterei””. Er drang darauf, daß die Tafel mit den Worten Kiem: 
tien „Derehre den Himmel”, die in allen jefuitiihen Kirchen aufgehängt 
worden war, entfernt werden follte, wodurd viel Unruhe entitand °°. 
Im Datitan waren jtarfe Mächte gegen die Jejuiten am Werke. Innos 
centius feßte eine Kommiſſion ein, die Sragen formulierte und ſich Ant» 
worten verjhaffte, die der jejuitiihen Praxis ftrift zuwiderliefen °*. 
In Bezug auf die bottesnamen handelte die zweite Srage davon, „ine 
wiefern die Worte T’ien „Himmel“, oder Schang-ti „höchſter Kailer“ 
als Bezeichnung für den allgütigen hödjiten Gott (Deum Optimum 
Maximum) zu verwerfen jeien. Man kann im Sweifel fein. Denn 
allerdings meinten und meinen manche europäijhen Mijjionare, daß. 
die alten Chinejen mit den erwähnten Namen den lebenden und wahren 
Gott bezeichnen. Aber nichtsdejtoweniger erflären fajt alle Mijjionare,. 


60 Viaggio del P. Giovanni Grueber tornando per terra da China in: 
Europa. Aud franzöjih. — Sciaxz-Ti = Schang-ti. 

61 Dgl. J. Brüder, Art. 469 Rites Chinois in A. Vacant et E. Man- 
genot, Dictionnaire de theologie catholique, Paris 1903 ff., II, S. 2365 ff Auch 
Artitel Chine in Louis Moreri, Le Grand Dictionnaire historique. Neue Aus- 
gabe mit Sujägen von Abbe Goujet, Paris 1759. 

62 picot, ibid. I, S. COXXXIV. 

63 Das zu Trevour herausgegebene Jahrbuh Amiterdam 1702, I, 5%f.; 
Chr. Wolf, Geſ. Eleine philoſophiſche Schriften, VI, Halle 1740, S. 114f. 

6 Decret du S. Pere Clement XI. sur les C&r&monies de la Chine. 
Enthält Maigrots Mandatum, die Sragen der Kommiljion, die Antworten, 
das Defret des Klemens XI von 20 1704. Die folgende Srage wegen des 
Oottesnamens interejjiert uns: Secundo: Quaeritur. 
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daß die. chinefiichen Gelehrten, welche die bedeutjamjte Ridhtung im 
chineſiſchen Reihe vertreten, joweit fie die Lehre diefer Richtung dar- 
jtellen und ihr huldigen, wenigitens jeit 500 Jahren, jeit fie alle oder, 
wie manche meinen, fajt alle in Atheismus verfallen find, mit den 
Worten T’ien und Schang-ti nichts anderes bezeichnen als den phyfiichen, 
fihtbaren Himmel oder die höchſte Kraft des Himmels, die ihm inne- 
wohnt und in der fie den Urjprung (principium) oder befjer einen 
Teil des Urjprungs (conprineipium) vom All jehen. Daher opfern 
lie dem jo aufgefaßten Himmel ebenjo wie der Erde, den Planeten, 
den Bergen und Slüffen‘°“. Die Srage wurde bejaht: „Denn wenn 
dieje Worte bei der bedeutjamjten Richtung in China, den Literaten, 
nichts andres bezeichnen als den förperlichen, fichtbaren Himmel oder 
eine gewilje ihm innewohnende Kraft oder Eigenjchaft, jo müſſen die 
Mijfionare, welcher andre Inhalt auch immer in dieje Worte gelegt 
werden fann, jie ganz vermeiden, um nicht etwa den Heiden Deran- 
lafjung zu geben zu der Meinung, daß der Gott, den die Chrijten 
verehren, nur der phyliiche Himmel oder deſſen Kraft fei“. Die Dis- 
kuſſion wurde für die fatholiihe Million von Tlemens XI. durch ein 
Dekret von 1714 (erit 22. Sebr. 1709 publiziert) und endlich von 
Beneditt XIV. durch die Bulle Ex quo singulari beendigt, und „Herr 
des Himmels” als Gottesname offiziell angenommen, obwohl diejer 
Name im dritten Jahrhundert v. Chr. einem der acht Geiſter zugeteilt 
worden war‘. Man hat der päpftlichen Derfügung°’ eine möglichjt 
milde Auslegung abgewinnen wollen. Die Mijfionare in Peking jchrieben 
jpäter davon: „Wenn der Papit der finejiihen Kirche verboten hat, 
fi der Worte T’ien und Schang-ti zu bedienen, jo hat er nicht be= 
haupt:t, daß fie nicht ſchon von alters gewöhnlich, und die ſineſiſchen 
Namen des wahren Geijtes gewejen, worüber nie gejtritten worden, 
auch nicht gejtritten werden fann. Auch hat er deswegen mit nichten 
gejagt, daR fie es jegt nicht mehr fein jollten; jondern er hat nur 

6 Im Decret du S. Pere Cl&ment XI. sur les Cer&monies de la Chine 
iteh €. Maigrots Mandatum oder Edictum, ferner die Sragen der Kardinals 
tommifjion, die Antworten darauf und das Defret des Papites. Die oben ans 
geführte $ age jteht S. 24, die Antwort S. 74. 

se U. A Giles, Religions of ancient China, S. 17. 

67 Eine vollftändige Bibliographie über les Questions de Rites bietet 
8. Cordier, Bibliotheca Sinica, 2. Aufl., II, Paris 1905, S. 870ff. Über die 
Uberſetzung des Wortes „Bott“ jiehe ibid. S. 1279ff. Dgl. den Spezial-Katalog 
der Bibliothöque nationale: Catalogue de l’Histoire de l’Asie (L, 54 im Leſe⸗ 
zimmer). 
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verboten, daß man ſich derjelben bedienen joll. Ein Derbot, weldes 
der reinen Lehre und der Weisheit des Hirten aller Birten würdig ift, 
weil der anbetungswürdige Name Gottes bei den Sinjternijjen des 
Götzendienſtes, die fait ganz China bededen, feiner Sweideutigfeit aus» 
gejeßt fein, noc; durch Unwiljenheit verdunfelt werden darf, jondern 
weil er mit dem hellen Lichte des Glaubens in den Augen aller 
glänzen muß“. Man hat es auch verſucht, die Wahl des neuen 
Gottesnamens wiljenjhaftlic zu rechtfertigen, indem man ihm eine jo 
ehrwürdige Vorgeſchichte wie möglich zugejchrieben hat‘. Jedenfalls 
tommt die frühere Anwendung von T’ien tschu hauptſächlich bei Budd- 
hiften, Juden, Nejtorianern, Muhammedanern, Katholiten, Evangelien 
vor. Die uralten echten Bezeihnungen des Urhebers des chineſiſchen 
Glaubens waren in der Tat durch den Datifan als für das Chrijtentum 
unbraudbar, d. h. als heidniſch, der Naturreligion und der Abgötterei 
zugehörig fattifch, befeitigt. Ich habe ſchon im Kapitel 4 bemerft, daß 
die allgemeine Miffionspraris ſonſt eher die Urhebernamen aufgenommen 
hat, um den chriftlichen Gottesbegriff nahe zu bringen. Das Gleiche 
ift in China durch die proteftantiihe Million gejhehen. 

Man darf ſich nicht darüber wundern, wenn es unter der Ajche 
glühte bei den Jejuiten, die mitteljt ihrer Gelehrjamfeit und Erfahrung 
fi) von der Richtigkeit des gebräuchlichen Gottesnamens überzeugt hatten. 
Wir befigen darüber ein rührendes Seugnis in der Notitia linguae 
sinicae des Paters Pr&mare, die erjt hundert Jahre nad) feinem Tode 
1831 in Malacca gedrudt und 1847 zu Kanton in englijher Über- 
ſetzung herausgegeben wurde. 1861 gab der Sinologe 6. Pauthier 
eine bis dahin ungedrudte vertrauliche Mitteilung heraus, in der Pré— 
mare, gejtüßt auf die angeführten chinefiihen Terte, eingehend jeinem 
Bedauern über das Gejhehene Ausdrud gab. Der heilige Stuhl hatte 
fein Derbot ergehen lafjen. „Aber“, ſchrieb Premare, „ic kann nit 
glauben, daß die Kirche es für etwas Schlimmes hält, wenn man den 
Sreigeiltern in Europa den bedeutjamiten Dorwand entzieht, den fie 
für ihre Leichtgläubigkeit und ihr lafterhaftes Leben anführen: daß 


% Chriftoph Meiners, Abhandlungen ſineſiſcher Jefuiten über die Ge— 
ſchichte, Wiljenihaften, Künfte, Sitten und Gebräuche der Chinejen, I, Leipzig 
1778, S.442, Überjegung von M&moires concernant l’histoire etc. des Chinois, 
I, Paris 1775. 

6 So noch Pater H. Havret, T’ien-tchou, Seigneur du Ciel (Varietes 
sinologiques XIX, Schanghai 1904), der nach Sranke (A. R. W. XII, 1910, 
S. 123) das Wort bisweilen mit Tren-wang „Himmelstönig“ verwedjelt hat. 
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nämlich der Atheismus nichts jo Abjcheuliches fein Tann, da das weijelte 
und ältefte Volt der Welt fich öffentlih zu ihm befennt” ". Am 
10. September 1728 berichtete Pr&mare” in einem Briefe aus Kanton, 
der regierende Kaifer, der oft über T’ien und Schang-ti alles das 
jage, was die Propheten über den wahren Gott verkündet haben, ver- 
höhne öffentlih den Namen T’ien-tschu, den wir diejem geben, und 
verjhmähe den Gottmenſchen, den wir verehren, ohne daß ein Mijlionar 
„gewagt habe, zur Derteidigung von Jejus Chrijtus etwas zu ſchreiben“. 
Der Kaiſer habe geſchrieben, die europäiſche Religion, welche den T’ien- 
ischw verehrte, gehöre zu den falſchen Sekten, und die Europäer brauche 
man nur wegen ihrer mathematifhen Kenntnifje. Der chineſiſche Tert, 
den Prémare ebenfalls mitteilt, enthält jedody, wie Pauthiers zeigt, 
nicht die ausdrüdlihe Behauptung, daß die hriftliche Lehre falſch jei, 
jondern bejagt nur, daß die T’ien-tschu-Religion der Europäer nicht 
aus den chineſiſchen King geſchöpft ſei ?. 

Den blühenden Hoffnungen der Jeſuiten in China bereiteten nicht 
nur der Neid andrer mijfionierenden Mönche und der Datifan, jondern 
auch die in China ausgebrohenen Derfolgungen ein Tägliches Ende. 
Wir können uns nicht verhehlen, daß fie durch ihre eigenen Methoden 
einen ftarfen Anteil an der Schuld trugen. Aber den gegen fie ge: 
richteten Kundgebungen des Datitans, daß Schang-ti oder T’ien vom 
chriſtlichen Gott, von der Gottheit [hlechthin nicht gebraucht werden dürfte, 
haben nicht nur evangelifhe Miffionare wie Morrijon, Medhurit 9 
3.Legge, Faber, ſondern auch eine Zahl der ſonſtigen maßgebenden Sino- 
logen, vor allen Georg von der Gabeleng” und Dictor von Strauß 
und Tornen”, weiter de Harlez, Grube, Conradn u. a. Unrecht ge- 
geben. Die Bulle des Papites vermochte indes die hohe Schätzung oder 
Überihäfung von Chinas Kultur, Sittenlehre und Religion, die die 
Jefuitenpatres durch Überjegungen und „Lettres edifiantes et cu- 
rieuses“ genährt hatten, nicht zu dämpfen. Sie hatten dem jtaunenden 


” G. Pauthier, Lettre inedite du P. Pr&mare sur le Monotheisme des 
Chinois. Paris 1861, S.4. 

?ı Derjelbe Premare hat ein inefijhes Drama überjegt als: Le Petit 
Orphelin de la Maison de Tchao. Diejer Dihtung entnahm Doltaire die Idee 
zu feiner Tragödie L’orphelin de la Chine. 

2320,70. 0.5252. 

73 A dissertation on the theology of the Chinese, Shanghai 1847. 

” Siehe oben S. 100. 

3 Dictor von Strauß und Tornen, Der altchineſiſche Monotheismus. 
Heidelberg 1885. 
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und bewundernden Publitum gezeigt, daß die Chinejen jhon vor Abraham 
den wahren Gott fannten und daß fie vor Roms Gründung eine hohe 
Sittenlehre gezeitigt hatten. Auch in kirchlichen katholiſchen Kreijen war 
das Chinafieber hody und man kann noch feinen Rüdgang in der Mitte 
des Jahrhunderts verjpüren. Eingehend hat man ſich mit der Stage 
nah der Herfunft der uralten chinefiihen Kultur beicäftigt. Die 
ägyptifche Hypotheſe wurde bereits erwähnt. M. de Guignes führte 
fie näher aus. Eine ägyptijche Kolonie von 5000 Perfonen wäre nad) 
feiner am 14. November 1758 in der Academie royale des Inscrip- 
tions et Belles-Lettres vorgetragenen Berechnung'“ nad China ge- 
fommen und hätte die Chinefen in Künften und Wiljenjchaften unter- 
richtet. Dieje hypotheſe fand viel Zuftimmung, aber auch Widerjprud'”. 
Der gelehrte Jefuit Parrenin ftellte fi ihr fritifh gegenüber. Er 
neigte zu der vernünftigen Meinung, die Chinefen ſelbſt hätten „die 
Künfte und Wiffenfchaften begründet, die fie drei- oder viertaujend Jahre 
lang getrieben hätten“ °°., 

Daß das eigne Hauptquartier der katholiſchen Theologie, die Uni- 
verfität Paris, dauernd ein Mittelpunft für die Chinabegeijterung blieb, 
mußte auf die fonfervativeren Kreiſe beunruhigend wirken. Tliht ohne 
Grund jtellte man die Vorliebe für China, welde die Maßregeln des 
Datifans in den kirchlichen Kreifen feineswegs abzufühlen vermodhten, 
zufammen mit dem mehr und mehr um jid) greifenden Deismus. Man 
fann fich heute der Erkenntnis nicht mehr verjchliegen, daß diejes Su- 
jammentreffen nicht bloß auf Sufall beruhte. Beobadıtet hat man es 
ihon im 18. Jahrh. in Paris. Der franzöfiihe Leftor an der Uni- 
verjität Upfala, Chevaillier, machte mic) auf eine eigentümlihe Schrift 
aufmerfjam, die ohne Derfaljernamen und Jahreszahl in Paris etwa 
1767 herausgefommen ijt: Cas de conscience sur la commission 
etablie pour reformer les corps reguliers. Sie ijt eine Klage- 
jhrift gegen die Herrfchaft des Deismus und führt als Beweis für dieje 
unter anderm an, daß man jelbjt an der Sorbonne, wo man früher 
nur Scholaftif getrieben hätte, jet Dergleihe anitelle zwijchen der 


20 Me&moire dans lequel on prouve que les Chinois sont une colonie 
Egyptienne, Paris 1759. 

” L.Deshautesrayes, Doutes sur la dissertation de M. de Guignes... 
proposees à Mrs de l’Acad. Royale des Belles-Lettres, Paris 1759. De Öuignes 
antwortete im jelben Jahr (Reponse de M. de Guignes etc. Paris 1759). 

?8 Lettres de M.de Maisan au R.P. Parrenin, j6suite, missionaire & 
Pekin, conserant diverses questions sur la Chine, Paris 1759, 2 &d. 1770, S. 222 ff. 
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hinefiihen und der moſaiſchen Chronologie. Der Derfafjer”” iſt ſehr 
unzufrieden mit feiner Seit. Die Theologen verfündigten eine Lehre, 
ichlimmer als die vorher herrichende der Jejuiten. Der Deismus und 
die bloße natürliche Religion feien die notwendige Folge des Molinis- 
mus. Einen Mittelweg zwiſchen Molinismus und Janjenismus Tenne 
die moderne Safultät nicht, fondern man ziehe wirklich die Konjequenzen 
des erjteren, wenn auch mit einer gewillen Dorficht. Die eigne Studien- 
zeit des Derfallers lag etwa 35 Jahre zurüd. Don dem, was man 
jeßt an der Univerfität zu hören befomme, verftehe er fein Wort. 
Sprahe, Methode, Probleme, alles jei neu. Man fühle fih wie in 
einem fremden Lande. „Wozu dienen alle dieje Fragen nad} der mo- 
faiihen Chronologie, die man der fabelhaften Zeitrechnung der Chinejen 
gegenüberjtellt, wobei man diejer mit Dorliebe bejonderes Gewicht bei- 
mißt, wenn nicht dazu, Sweifel zu erweden an der Offenbarung und 
Autorität der heiligen Schrift, der Grundlage unjerer Religion?“ 5 
China war Modejahe und mehr als das. 

Leibniz’ Beijpiel hat uns gezeigt, daß man in protejtantiichen 
Kreifen den Katholifen nicht nadjtand, wenn auch — wie wir ſogleich 
fehen werden — die Dorliebe für China zuweilen als ein Zeichen römi- 
ſcher Sympathien angejehen wurde. 

Der repräfentativjte Denfer der deutjchen Aufklärung, Chrijtian 
Wolf, hat in feiner Sejtrede in Halle 1721°", als er das Proreftorats- 
amt feinem Nachfolger übergab, der Sittenlehre der Chinejen das höchſt⸗ 
möglichite Lob geſpendet, indem er ſich vornahm, ihre Übereinitimmung 
mit der feinigen zu beweifen. Irrtümlich wurde, nach ihm, Konfuzius 
in Europa als Schöpfer diefer chinefiihen Weisheit angejehen. Sie 
eriftierte in China viel früher. Aber als „ein bejammernswürdiger 


2% Auf dem der Bibliothöque nationale gehörigen Eremplar jteht mit Blei» 
ftift: Par D. Cl&mencet, suivant Bachaumont, ou par un dominicain de la 
rue du Bac (1767). 

so a.a.®. 49. — Der Derfafjer jpriht S. 71 davon, daß „unjere Philo- 
jophen“ es gewagt hätten, England, Preußen, Schweden und andre Länder, in 
denen der Katholizismus faum geduldet werde, als vorbildlich Hinzuftellen. 

s1ı De sapientia Sinensium oratio Trevostii 1725, Frankfurt a. M. 1725. 
Don dem für die chinefiihe Chronologie erregten Interejje liefert auch Chr. 
Wolf im Dorwort zu feiner akademiſchen Rede über die chineſiſche Sittenlehre 
ein Zeugnis: „In der Seitrehnung habe id feine Unterfuhungen angeitellet, 
. da foldhes meinem gegenwärtigen Dorhaben nit gemäß war” (Geſ. kl.-phil. 
Schriften VI, S. 13.) In Miscellaneis Berolinensibus IV und V war wieder« 
holt die Zeitrechnung der Chinejen bejprohen worden (a. a. O. S.14 Sußn.). 
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Suftand” in dem Reiche der Chineſen allmählich eingetreten war, „jo 
hat Confuz, der ein jehr tugenöhafter und gelehrter Mann, und von 
der göttlihen Dorjehung bejonders dazu bejtimmt war, dem Derfalle- 
derjelben wieder aufzuhelfen fich bemühet“ °. „Confuz darf aljo ficher- 
lih nicht als Stifter einer chineſiſchen Weltweisheit, wohl aber als deren. 
Wiederherjteller, betrachtet werden." Die göttliche Berufung des Tonfuz” 
hat Wolf einige Jahre jpäter in jeinen der Rede hinzugefügten An- 
merfungen bejtätigt. „Ich trage fein Bedenten, zu behaupten, daß: 
Confuz durch eine bejondere Dorjehung Gottes den Sinejern geſchenkt 
worden jei, damit er dem Derfall des Reiches wiederum aufhelfen: 
möchte.“ Aber eine göttliche Offenbarung lag für ihn weder bei Kon= 
fuzius noch jonjt in China vor. In der Rede felbjt verjteigt fich Wolf 
zu der folgenden Behauptung, die er jedoch fpäter modifiziert hat". 
„Die alten Sinejer, von welchen ich rede, die, da fie nichts von dem 
Urheber aller Dinge wußten, aud einen natürlihen Gottesdienft, noch 
viel weniger einige Spuren der göttlihen Offenbarung hatten, konnten 
aljo feine andere, als nur natürlichen Kräfte, welche fi auf feinen. 
Gottesdienft gründen, zur Beförderung der Ausübung der Tugend ge— 
brauchen.“ Aber fie haben ſich derjelben mit großem Nuten bedienet.. 
Schon früher hatte Wolf in feinen zum Drud gelangten Dorlefungen 
fi) mit der chineſiſchen Weisheit mit Dorliebe befhäftigt"‘. Jet zieht 
er den Schluß““: „Aljo habe ich ihnen nun, meine wertgejhäßten Zu— 
hörer! die Gründe der Weisheit der alten Sineſer vor Augen geleget, 
von welchen id} ſowol ſonſten öffentlich, als aud nun in diefer anfehn- 
lihen Derjammlung einigermaßen gezeiget habe, daß fie mit den Gründen. 
meiner Weltweisheit genau übereintommen.” °* 

„Ein böfer Menſch“ nahm fich vor, wider das Wiſſen und Willen: 
des Derfafjers eine nicht „allzurichtige“ *” Abfchrift durch den Drud be— 
fannt zu machen, indem er vorgab, daß „diejelbe zu Rom mit dem. 
Gutheißen und Billigung der Inquifition im 1722jten Jahr heraus- 
gefommen, und zu Trevour mit Bewilligung der Jejuiten bei Johann: 
Boudet, ordentlihen Buchführer des Königes und der Königlichen 
Academie der Miljenihaften im 1725jten Jahr nachgedruckt worden 
jeie.“°° Daher ließ Wolf feine Iateinifche Rede im Jahre 1726 in. 


* Wolf, Gej. kleinphiloſophiſche Schriften VI, S. 49f. 

» 5.112, 113 ff. % 5.295 und 207. 2575..295,7 
86 S, 49f, 8? Ibid. S. 10. 

#® De sapientia Sinensium. 


Die Urheberreligion in Europa. 345 





Stankfurt a. M. mit reichen Noten verjehen erſcheinen““. Eine deutſche 
Überjegung machte 6. $. Hagen für Wolf’s „Geſammelte kleine philo- 
jophifche Schriften“ VI, Halle 1740. Das Dofument erjhien franzöſiſch 
in J. 5. S. Formey's Buch, La belle Wolfienne II, La Haye 1741, 
und wieder deutſch in der deutjchen Überjegung diejes Buches und wurde: 
viel gelefen. In Lund hat €. 6. Schröder unter N. Lagerlöfs Prä- 
fidium über Wolf’s Anficht von der chineſiſchen Philojophie im Jahre 
1737 disputiert. 

Als Wolf feine Rede verfaßte, kannte er niht Intorcetta-Couplet’s 
oben erwähnte große lateiniſche Ausgabe der „drei konfuzianiſchen Ur- 
funden, fondern außer den Hauptbüchern des finefijchen Reiches, welche 
der Noel” in das Lateinijche überjegt hat, weiter nichts von den fine- 
ſiſchen Nachrichten”. Da „in diefen Büchern weder von Gott nod) 
von den göttlihen Eigenjhaften etwas gedacht wird, und weder Con- 
fuzius noch ein anderer die Pflichten gegen Gott, als die Liebe, die: 
Sucht, das Dertrauen und dergleichen einzufhärfen ſuchet“, jo ſchloß 
Wolf, „es müßten die Sinefer von dem Schöpfer der Welt nichts ge— 
wußt haben“ °’. Jetzt muß er zugeben, daß „weder die alten Sinejer 
noch Confuzius Gottesverläugner gewejen feien“°. Aber feine An- 
wendung wird von der Gotteserfenntnis in der Morallehre gemadıt. 
„Es kann fein, daß ſowohl die alten Sinefer, als auch Confuzius er- 
tannt haben, daß ein Urheber aller Dinge feie: aber jo viel it auch 
gewiß, daß ihnen die Eigenſchaften desjelben unbefannt geweſen find.“ ** 
Doch waren die Chinefen von den Göten und deren abergläubijdher 
Derehrung weit entfernt, bis der Götzendienſt 65 Jahre n. Chr. aus 
Indien nad) China Tam. Die Chinejen haben weniger als andere, 
Beiden gefehlt”. Und der philojophijhe Derfafjer meint, daß er in. 
diejer Erkenntnis die Jefuiten und die Dominikaner unter den Miſſionaren 
wohl mit einander vereinigen könne. Die Chinefen haben troß ihrer‘ 
Unkenntnis in den göttlichen Dingen doch wenigjtens feinen Schaden: 
von einem falſchen Gottesdienjt erlitten"; jondern fie haben vor allen 
anderen Völkern die natürlichen Kräfte als Überbleibjel des göttlichen 
Ebenbildes ganz erhalten. Und Wolf jhreibt „es billig einer höheren 
Dorforge zu, daß wir in gegenwärtigen Seiten, in welchen leider die 
meiften, die ſich Chriften nennen, von der rijtlichen Tugend ſehr weit: 


8? Oratio de Sinarum Philosophica practica. 
®% Siehe oben S. 100. 91 Ipid. S. 115. 92 S, 116 not. 
s 5,118. 9% S,120 not. % S,121f. not. % S, 125 not.- 
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entfernt find, die Weltweisheit der Sinejer befannter worden iſt““. 
In diefen Worten hat ein großer Gewährsmann der Aufklärung offen 
zugeitanden, daß die Befanntihaft mit der chinefiihen Weisheit dem 
damaligen Abendlande eine pofitive Belehrung und Beeinflufjung, nicht 
nur eine erotiihe Kuriojität bedeutete. 

Wolfs Kollege in Tübingen, Georg Bernhard Bulffinger, 
veröffentlichte gleichzeitig eine Anthologie aus den chineſiſchen Klafiitern”, 
indem er die chinefiihe Weisheit der chriftlichen Dolllommenheit für 
unterlegen, aber doch für bewunderungswert erklärte. 

Ich habe bisher ſolche Beijpiele gewählt, wo die Bewunderung 
für Chinas Öotteserfenntnis oder WMorallehre oder beide in ſchönſtem 
Einklang mit der Schätzung der eigenen Religion und Kirche jtand und 
wo dem Chrijtentum immer eine Überlegenheit zuerfannt wurde. Aud 
in gewiljen theologijhen und kirchlichen evangelijhen Kreijen jtand 
China während des ganzen Jahrhunderts in hohem Anfehen, obwohl 
die Dorliebe für den fernen Oſten, wie wir jhon aus Wolfs Polemit 
ermitteln, als gewiljermaßen Zatholiih galt. Noch 1794 wiömete 
-Chrijtian Schule „Seiner Hohwürdigiten Magnifizenz dem Herrn Prälat 
und Domherrn des Hodjtifts Meißen Herrn D. Johann Friedrich Burjcher 
‚der Theologie erjtem ordentlihen und der Philojophie außerordentlichem 
Profefjor in Leipzig“ ein Büchlein: „Aphorismen oder Sentenzen des 
Konfuzius, enthaltend Lehren der Weisheit, Ermunterungen zur Tugend, 
und Trojtgründe für Leidende” ... Der Derfajjer nimmt den üblichen 
'Standpunft ein: Chinas Öottesglauben und Weisheit fteht nur der bib- 
lichen Offenbarung nah. „Unter allen natürlihen Religionen und 
‚moraliihen Syſtemen, jo vor Chrijti Geburt befannt geworden ſind, 
hat man feine gefunden, jo weniger Irrtümer in ſich enthalten, als 
Diejenigen, jo uns die Geſchichte aus den erjten Seiten des chinejifchen 
Reiches aufbehalten hat. Denn ſchon vor Alters hat man, wie aus 
den hinefiihen Schriften erhellet, den höchſten und einzigen Gott, welcher 
der König, oder mit andern Worten, der Himmel und die Erde ge- 
nannt worden, angebetet.“ °° 

Su den Bewunderern Chinas ijt auch Goethe zu rechnen. Noch 
der alte Goethe joll nad Edermann von einem chineſiſchen Roman ge- 


97 S, 124 not. 

® Specimen doctrinaeveterum Sinarum moralis et politicae; 
-..excerptum libellis sinicae gentis classicis, Confucii sive docta, sive facta 
<omplexis Opera Georgii Bernhardi Bulffingeri, Srantfurt a. M. 1724. 

DEINES. 3. 
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fagt haben: „Die Menſchen denken, handeln und empfinden fait ebenjo 
wie wir, und man fühlt ſich jehr bald als ihresgleichen, nur daß bei 
ihnen alles klarer, reinlicher und fittliher zugeht ... Aber eben durch 
diefe ftrenge Mäßigung in allem hat fid; dann auch das chineſiſche Reich 
jeit Jahrtaujenden erhalten und wird dadurd ferner bejtehen.“ Der 
Dergleih geht, wie wir fehen, hier nicht ohne einen Überjhuß zu 
Gunſten von China ab. 

Aber es gab auch Geijter, bejonders in England und Frankreich, 
die die Überlegenheit erotiicher Lehren und Einrichtungen mit Sreude 
verfündeten und China gegen Europa in mehr offener oder verjtedter 
Weife ausfpielten und China für Europa als Mufter hinftellten. Pathe- 
tiſch verfiherte M. Clerc'”: „Wir haben fiherlih nichts in Europa, 
noch in der befannten Welt, das fi den hohen und fiheren Einfichten 
der chinefiihen Gejeßgeber annähert.” Doltaire war nicht naiv genug, 
in eine gleiche Efitafe zu fallen. Doch bezeichnet er prinzipiell den 
Höhepunkt der Bedeutung von Chinas Urheberreligion für die entkirch⸗ 
lichte Aufklärung des 18. Jahrhunderts. In ‚den Beiſpielen, die wir 
bisher angeführt haben, iſt Chinas Gottesperehrung eher als Stüße 
für Chriftentum und Kirche, denn als Gegenteil aufgefaßt worden. 
Einem jeden Lefer von Doltaire, und zwar bejonders von jeinem ſchönen 
Werte „Essai sur l’esprit et les moeurs des nations“ 1754 bis 
1758, wird aufgefallen fein, wie hoch er den weijen Konfuzius und 
die chineſiſche Zivilifation überhaupt ſchätzt. Er bewundert unumwunden 
die fittliche Höhe der konfuzianiſchen Lehre. „Der größte unjrer heiligen 
hat nie einen himmlijheren Grundſatz ausgeſprochen als Konfuzius, als 
er [hrieb: „Der himmel hat mir die Tugend gegeben, ein Menſch fann mir 
nicht ſchaden“ '°'. Konfuzius’ Moral „iſt ebenjo rein, ebenjo ftreng und 
gleichzeitig fo menjchlic wie diejenige des Epittet“.'” Überhaupt be- 
ſteht die Größe der Chinejen in der Moral, welche die Schwächen ihrer 
Naturerkenntnis aufwiegt'"”. Ihren „Irrtümern in gerichtlicher Ajtro- 
logie“ werden ihre „wahren himmlifhen Erkenntniſſe“ entgegengejtellt”°*. 
Aber Doltaire bleibt nicht bei bloßer Bewunderung jtehen. Vergleiche 
itellen fi ein, die für die Kirche und Europa nicht wohl günftig fein 
tonnten. Mit feinem aufgeklärten Zeitalter fand Doltaire in China, 
was er in Europa bitter vermißte: eine auf die bloße Dernunft ge- 


100 Ancien Medecin des Armees du Roi etc., Yu le Grand et Confucius 
‚Soisons 1769. 

101 Qeuvres completes 1878, V, 58. 102 a. a. O. V, 176. 

03 Qeuvres complötes X, S. 413, Tote. 104% OQeuvres completes V, 173. 
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jtüßte Moral und eine Religion ohne Wunder und Offenbarung, ohne 
übermenſchliche Mittlerihaft, ohne Prieiter und Sanatismus. Es ver- 
lohnt ſich, eines feiner Loblieder im Original zu hören. „Jamais la 
religion et des tribunaux ne fut deshonoree par des impostures, 
jamais troubl&e par les querelles du sacerdoce et de l’empire, 
jamais changee d’innovations absurdes qui se combattent les 
unes les autres avec des arguments aussi absurdes qu’elles, et 
dont la d&mence a mis & la fin le poignard aux mains des 
fanatiques, conduits par des factieux. C’est par la surtout que 
les Chinois l’emportent sur toutes les nations de l’univers. 

Leur Confutzee, que nous appelons Confucius, n’imagine 
ni nouvelles opinions ni nouveaux rites; il ne fit ni l’inspire 
ni le prophete: e’6tait un sage magistrat qui enseignait les 
anciennes lois. Nous disons quelquefois, et bien mal à propos, 
la religion de Confucius; il n’en serait point d’autre que celle 
de tous les empereurs et de tous les tribunaux, point d’autre 
que celle des premiers sages. Il ne recommande que la vertu, 
il ne pröche aucun mystere. Il dit dans son premier livre que 
pour apprendre à gouverner il faut passer tous les jours à se 
corriger.“ '%° 

Obwohl hier feine direkte Kritik gegen die Kirche gerichtet wird, 
vernimmt man fie doch durd) die beredten Worte des Aufflärungshelden. 
Die klaſſiſche chinefiihe Literatur jhäßt er, weil fie vernünftig ijt. Sie 
fenne „von Anfang an nahezu feine Einbildung, fein Wunder, Teinen 
infpirierten Menſchen, der ſich Halbgott nennt, wie bei den Ägnptern 
und den Griechen. Seitdem dieſes Volk jchreibt, jhreibt es vernünftig“ '**. 
Aud) China iſt von Aberglauben und Priejterbetrug heimgejudht worden. 
in Sorm der taoijtiihen'” und budöhiftiihen Sekte. Wenn Doltaire 
des Konfuzius’ Srage anführt: „Pourquoi y a-t-il plus de crimes 
chez la populace ignorante que parmi les lettr&es?“ mit der Ant- 


105 Essai sur l’esprit et les moeurs des nations in „ODeuvres complötes“ 
1878, V, S. 57. 

106 1. c. 55. 

0? Aud dem Tao-te-king wurde doch ſchon im 18. Jahrhundert hohe 
Bewunderung entgegengebradit. Die ältefte befannte abendländijche Übertragung 
diefes feitdem endlos überjegten Buches wurde von einem Anonymus ins La= 
teinijhe gemaht und wurde im 18. Jahrh. der Royal Society in London ge- 
Ihentt. Der Ülberfeger wollte zeigen, daß „die Geheimniſſe der heiligen Drei- 
einigfeit und der Menjhwerdung von Alters her in China gefannt waren“, S.B. €. 
Vol. 39 (The Texts of Taoism. Part. I) Preface S. XII. 


Die Urheberreligion in Europa. 349 


wort: „C’est que le peuple est gouvern& par les bonzes“ '® — 


fo ergibt fi; die Anwendung auf die Priefterherrihaft der Kirche und 
ihre Solgen von ſelbſt. „Aber nur für den Gebrauch des gemeinen 
Doltes find. die buddhiftiichen Sekten in China toleriert‘. Die Ge- 
bildeten hatten feit unvordenklichen Zeiten einen reinen Gottesbegriff. 
Doltaire zitiert den Jefuitenpater Louis le Comte, der 1688 nad} Peking 
fuhr: „Les Chinois ont connu le vrai Dieu, quand les autres 
peuples étaient idolätres“'', und er ftellt ſich entihieden auf die 
Seite der Jejuiten gegen ihre Seinde, welche die Chinejen des Atheismus 
beihuldigten‘'. Mehr als einmal erkennt Voltaire feine Schuldnerſchaft 
bei den Jejuitenmifjionaren dankbar an''‘, Auch was den Gottesglauben 
‚betrifft, verehrt Doltaire in Konfuzius feinen Seelenverwandten und 
Meifter. Denn nit an Gott glauben wäre ein ebenjo unheilvoller 
Irrtum wie unwürdige Anfichten von der Gottheit zu hegen'’”. Seinem 
bekannten Wohlwollen gegen das „höchſte Wejen“ hatte Doltaire längit 
unverkennbar Ausdrud gegeben. Er ſchloß ſich der Annahme als der 
wahrjheinlichiten an, daß „l’ötre supr&me* erijtierte'’”. In dem 
vielbejprohenen Gedicht des hinefiihen Kaijers fand er „vor allem die 
Achtung bemerkenswert, von der diejer Kaijer vor dem höchſten Wejen 
durchgedrungen zu fein“ fchien. Die Ausfagen des Kaijers waren gut 
geeignet, „alle diejenigen für immer verjtummen zu laſſen, die in jo 
vielen Büchern gedrudt haben, daß die chinefihe Regierung atheiſtiſch 
fei".% „mMenſchen von der anderen Seite der halbkugel zu ver— 
leumden“ fand der Philofoph von Ferney wenig ehrenvoll. „Be: 
haupten, daß die Regierung Chinas atheiftijc ſei“ bezeichnete er als 
„horrible impertinence“.*'° In feinem dem Kaifer Kien-ung gewid- 
meten Poem gibt Doltaire ein amüjantes Bild davon, was der Kaiſer 
bei einem Bejuhe in Paris alles erfahren würde. „Tu seras bien 
regu de quelques grands savants, qui pensent qu’a Pekin tout 
monarque est athee.“ Nein, China geht vielmehr im aufgeflärten 
Gottesglauben Europa vorauf. „Das China, wohin wir doch die 
Kühnheit gehabt haben, unjre Miſſionare zu ſenden“, wäre außer Stande, 


a 
30077,.€.179. 110 q,a.®, 177. 11 3,B, ibid. S. 55, 177. 


112 Oroire Dieu et les esprits corporels est une ancienne erreur meta- 
physique; mais ne croire absolument aucun dieu, ce serait une erreur affreuse 
en morale, une erreur incompatible avec un gouvernement sage.“. Ibid. S.179f. 
Die konfuzianiſche Lehre wird hier dem taoijtijchen Aberglauben entgegengejeßt. 

118 Brief an Sriedrich den Großen vom 17. April 1737. 

114 Qeuvres complötes X, S. 415. 115 Ibid. S. 419. 
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folhe Sachen wie die Bulle Unigenitus hervorzubringen — heißt es 
in den Anmerkungen, welde Doltaire 1771 feinem Gedichte hinzufügte. 
Bier nimmt er aud von der ſchon erwähnten Anficht der damaligen 
Panägnpter ausdrüdlih Abjtand, die dinelifhe Religion ſtamme aus 
Ägypten, und die Chinejen feien eine ägyptiſche Kolonie. Doltaire 
berief fi) dabei auf den Pater Parrenin''*, der über 30 Jahre in 
Peting tätig gewejen war'"’. Auf’s neue zeigte das himmlijche Rei 
damals dem bewundernden Europa einen Kaijer, der ſolche Gejinnung 
als berechtigt erjcheinen Iafjen konnte. Kang-hsi’s nody größerer Enkel 
Kien-lung (} 1799) war im Jahre 1735 feinem Dater, dem Chrijten- 
verfolger Yung-tsching, gefolgt und erjcheint in der Mandſchu-Dynaſtie, 
deren Gejchichte in unferer Seit zu Ende gegangen ijt, als ihr ruhme 
reichfter Herrfher. Im Jahre 1743 hatte der nad chineſiſchem Ge- 
Ihmade auch literariſch befähigte Kaiſer in chineſiſchen und tatariſchen 
Verſen abgefaßtes Gedicht über Mukden drucken laſſen, das 1770 in 
Paris in franzöſiſcher Überſetzung von Pater Amiot“* erſchien und 
großes Aufjehen erregte. Namentlich beteiligte fi) der greife Doltaire 
mit jugendlichem Eifer an der allgemeinen Begeijterung und jandte im 
jelben Jahre dem Eaijerlichen Dichter auf dem fernen Throne ein Poem „au 
Roi de la Chine, sur son recueil de vers qu’il a fait imprimer“, 
weldhes ihm jpäter eine Sendung feinen chineſiſchen Porzellans aus 
Peking einbradtte'””. Doltaire begann: „Recoit mes compliments, 
charmant roi de la Chine.“ Aber in der Tat iſt das Gedicht wenig 
ehrfurdtsvoll, im Gegenteil ein ſehr voltairianifches Gemiſch von wirk— 
liher Huldigung mit echt gallijchem reſpektloſem Wi. Vermutlich madıten 
die Jejuitenpatres in Peking von ihrem Überjegungstalent guten Ge— 
braud,, als fie den Kaijer von dem Inhalt unterrichten follten. Friedrich 
der Große fühlte ſich offenbar nur wenig gejchmeichelt von dem Der- 
gleih, als Doltaire ihm am 27. Juli 1770 aus Serney jchrieb: „Sire, 
vous et le roi de la Chine vous &tes à present les deux seuls 
souverains qui soient philosophes et poötes.* '” Sriedric fand 
im Gedichte des chineſiſchen Dichterbruders nicht, „was man den euro= 

116 Siehe oben S. 342. 

417 Oeuvres de Frederic le Grand XXIII (1853) S. 366. 

12 Hloge de la ville de Moukden et de ses environs, poöme compos6 par 


Kien-long, empereur de la China. Trad. par le P. Amiot, miss. & Pekin. 
Paris 1770. 


0 Dgl. Doltaires Brief an Sriedric den Großen vom 17. November 1772. 


10 Brief von Sernen den 27. Juli 1770. Oeuvres de Frederic le Grand 
XXII, Berlin 1853. 
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päifchen Gefjhmad nennt, aber es mag in Peking gefallen” '". Er 
ichrieb aber noch im folgenden Jahre '”” von „jenem jo mächtigen 
Dichter-Kaijer, der über alle Menichen und über China herrſcht“. Erit 
nadhdem einige Jahre über das Gedicht gegangen waren, fchrieb er 
am 10. Januar 1776 ganz offenherzig von Kien-long’s Opus: „les 
mauvais vers qu’on lui attribue.“ Dem altbewährten Derehrer der 
chinefiichen Urheberreligion und Weltweisheit, Doltaire, der in den 
Tagen jeiner ſchwungvollſten Geiftestraft eben die Dernünftigkeit und 
die völlige Abwejenheit von Mythe und Wunder in der chinefischen 
Religion bejonders gepriejen hatte, war die übernatürliche Herkunft des 
hinefiichen Herrjchers nicht bequem. In feinem eigenen Gedicht be- 
merft er 1771 **: „Il est triste, que l’empereur Kien-long, auteur 
d’ailleurs fort modeste, dise qu’il descend d’une vierge qui 
devint grosse par la faveur du ciel, apres avoir mange d’un 
fruit rouge!'’”* Cela fait un peu de tort ala sagesse de l’em- 
pereur et ä celle de son ouvrage. Il est vrai que c’est une 
ancienne tradition de sa famille; il est aussi vrai qu’oa en avait 
dit surtout de la mere de Gengis.“ Am Ende war doch Stiedrid) 
größer und — näher. Ohne jeiner leijen, näher zu beſprechenden, 
Kritit von Doltaires chinefiiben Sympathien ungetreu zu werden, hatte 
Stiedrich am 4. Dezember 1770 „Vers de l’Empereur de la Chine* 
an Doltaire ergehen lafjen, weldye mit dem Verſprechen des chinefiichen 
Potentaten enden: „je chasserai chez moi Saint Ignace et son 
ordre“. Doltaire blieb die Antwort nicht ſchuldig. Sie enthält wohl 
das Geſchmackloſeſte, was die beiden Schmeidyler zwiſchen ihren Zänke— 
reien fi einander zugedaht haben. In einem Briefe vom 11. Januar 
1771 ließ Voltaire „le grand Frederic“ die Berufung des Herrn in. 
einer plumpen Paraphraje des Deuterojefaja hören und lıeß ihn dem 
herrn antworten: „Je l’ai chasse de mon coeur, le monstre de 
la superstition* — ein würdiges Gegenftüd zu Friedrichs Bemerkung in 
ihrem früheren Gedanfenaustaujc über Gottes Erijtenz, daß er ihm 
doch kaum zutraue, ein folches Wejen wie Doltaire zu jhaffen. Es 
war in der jchönen Srühlingszeit ihres Briefwedjlels. Hatte Doltaire 
damals Sriedrih einmal den Dorrang vor Sofrates und Berlin den 
Dorrang vor Athen zuerfannt, jo ift es dem Greije nicht ſchwer ge— 








121 Brief von Potsdam den 4. Dezember 1770. Ibid. 176. 
122599. uni 1771. Ibid. 197. 
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‘fallen, dem töniglihen Dichter in Potsdam feinem Rivalen in Peling 
vorzuziehen '”” und, nachdem Kien-longs Gedicht den Reiz der Neuigfeit 
werloren hatte, feinem Korrefpondenten in Potsdam Anfang 1776 ** 
zu erklären, daß er feinen Vergleich zwiichen ihm und dem Kaifer Kien- 
Jong machte, obgleich der letztere „Urenkel einer himmlijhen Jungfrau, 
Schweiter von Gott, fein ſoll“; am Ende ſei doch wohl der Pflug des 
Kien-long mehr wert als feine Leier. 

Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß die Zuge und höflihe Surüd- 
"haltung des großen Sriedric feinem dinabegeijterten Sreund gegenüber 
auf diefen einen Einfluß geübt hat. Über die Herkunft des Chrijten- 
tums aus der alten Religion der Brahmanen — oder wie es in Sriedrichs 
Seder hieß, daß „les chrötiens ont été les plagiaires grossiers 
‚des fables qu’on avait inventees avant eux* — famen die geijt- 
reihen Herren leicht überein”. Aber mit China ging es nicht ohne 
weiteres fo leicht. Es ift interejfant zu bemerken, mit welch' nüchterner 
Kritik Sriedricy der Begeifterung des Philojophen entgegentrat. Im 
Streite zwiihen Doltaire und Abbe Pauw nahm er eigentlid) für den 
legteren Partei‘. Abbe Pauw glaube, „daß das dinefiihe Reich in 
das höchſte Altertum zurüdgeht, daß man dort die Prinzipien der 
‚Moral tennt, daß die dortigen Gejege billig find; aber er ijt auch jehr 
überzeugt, daß die Menſchen troß diejer Gejege und diejer Moral in 
Peking diejelben find wie in Paris, London, Heapel. Ihn empören 
‚am meijten die barbariiche Sitte, die Kinder auszujegen, die einge- 
wurzelte Saljchheit jenes Dolfes und jein Strafverfahren, das noch grau— 
jamer ijt als die noch allzu häufig in Europa gebraudten. Aber 
Friedrich weiß feine Oppofition in eine behagliche Tracht zu Lleiden, 
und Doltaire wird nicht ohne Wohlbehagen die feine Wendung gelejen 
haben, die fein föniglicher Sreund der jtreitigen Angelegenheit gab. 
„Je lui dis: Mais ne voyez-vous pas que le Patriarche de 
Ferney suit l’exemple de Tacite? Ge Romain, pour animer ses 
‚compatriotes à la vertu, leur proposait comme modele de 
candeur et de frugalit& les anciens Germains qui certainement 


125 24. März 1772. 

126 Sernen 29. Januar 1776. — Kien-long ſpukt mehrmals im Brief- 
wechſel der legten Jahre. Vgl. Voltaire, Oeuvres completes, Tom. V, S. 214, 
368, 372, 373, 389 u. a. 

7 Brief von Sernen den 26. Januari 1776, Brief von Potsdam den 
49, März 1776, Oeuvres de Frederic le Grand XXIII, S. 368, 371. 
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ne mö£ritaient alors d’&tre imites de personne. .... II me 
semble donc’que votre disput se reduit à ceci: est-il permis 
d’employer des mensonges officieux pour parvenir à de bonnes 
fins?* Er 

Wie wir gejehen haben, wurde Doltaires Enthufiasmus für Chinas 
geiftige Bildung während der legten Jahre feines langen Lebens ein 
wenig ernüchtert. Am Ende trug dazu der ein und ein halbes Jahr 
vor feinem Tode erſchienene erjte Teil des großen Werkes der Miilfio- 
nare in Peking bei, das im großen Ganzen eine gewijje Reaktion gegen 
den Chinakult bedeutete und wejentlich zu feinem Schwinden beitrug. 
Doltaire hat mit der wunderbaren Geijtesfrijche, die noch feine achtziger 
Jahre Zennzeichnele, daͤs Wert nod) jeinem Wifjen einverleiben Tönnen. 
Er fchrieb am 9. Dezember 1776 an Sriedrih, daß man in Paris 
foeben ein livre assez curieux sur la litt6rature de la China, sa 
religion et ses usages gedrudt hätte’”. Das Werk erſchien von 
1776 ab bis 1791 in fünfzehn Bänden, zu denen 1814 ein jechszehnter 
Teil hinzutam'”’. Der erjte Band ijt mit einem Bilde des Kaiſers 
Kien Lung geziert, nad} der Natur vom Pater Panzi gezeichnet, mit 
der Unterfchrift: „Occupe sans reläche à tous les soins divers 
d’un gouvernement qu’on admire; le plus grand potentat qui 
soit dans l’Univers est le meilleur Lettre qui soit dans son 
Empire“. Chrijtoph Meiners, Profefjor der Weltweisheit in Göttingen, 
ließ den erjten Teil in Leipzig 1778 deutih mit Anmerkungen und 
Zuſätzen erfheinen. Schon die Dorrede läßt darüber feinen Sweifel 
beitehen, daß wir es hier mit einer gewillen Reaktion gegenüber der 
Chinaliebhaberei des Jahrhunderts zu tun haben. Nach jeinen Unter- 
juhungen find die Bewunderer der Sinejen viel parteiiiher als ihre 
Tadler. Weiter heißt es in der Dorrede: „Ih fürdte falt, daß aller 
Warnungen guter Männer ungeadhtet auch unſer Seitalter noch nicht 
genug von der übertriebenen Bewunderung dieſer Aliaten zurüdgefommen 
ift, um meine Aufjäge ohne Ärgernis lejen zu können“. Er will „die 
Güte und Zuverläffigfeit der Werke und Urkunden prüfen“. Im Bude 
jelbft werden mehrere Punkte hervorgehoben, in denen „die europäiſche 
Opinion irregeleitet" worden war. „Die europäifhen Miſſionare ver» 
gleichen das Kollegium der Han-lin mit der Akademie der Wiſſenſchaften 


129 Oeuvres de Frederic XXIII, S. 375f. 
180 OQeuvres de Frederic XXIII, S. 389. 
1531 M6moires concernant histoire, les sciences, les arts, les moeurs, les 
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in Paris“. Das iſt ungefähr ebenjo richtig und glüdlih, wie ein 
Dergleich der chineſiſchen Aftronomie mit der europäifhen'”. Die die 
nefifche Aftronomie ijt feine originale Schöpfung. Was die Chinejen 
von Ajtronomie haben, verdanten fie Anderen. Sie gejtehen felbjt zu, 
da „Tartaren, Inder, Mahomedaner ujw. ajtronomijhe Werfe nad 
Sina gebradt oder für die Sinefen gejchrieben haben“. China war 
nämli „vom zweiten Jahrhundert vor Chrijti Geburt an bis ins 
zehnte nad) unfrer Zeitrechnung bei weitem nicht jo verſchloſſen“ . 
„Die Jejuiten haben die ganze Gejhichte der gelehrten Würden in 
Sina und der Prüfungen jo traveftiert, daß fie für den europäiſchen 
Sorfcher ein wahres Rätjel oder Geheimnis gewefen ijt'”*.“ Auch das 
Alter der chineſiſchen Geſchichte ift Teichtgläubig von der einheimiſchen 
Tradition ohne die elementarjte Kritik übernommen worden. Alles was 
von den Seiten vor Yao erzählt wird, bejteht „aus lauter Sabeln und 
dunklen Traditionen, die feinen Glauben verdienen”. In diejen Er- 
zählungen fann man, wenn man nit außerordentlich leichtgläubig ift, 
nihts als „einen verwirrten Begriff von den Seiten vor der Sintflut 
und von den erjten Nachkommen des Patriarhen Yloah” finden '”. 
„Alles was in den Annalen weiter hinaufgeht, ijt hier nie anders an- 
gejehen worden, als die Erzählungen der Griechen von ihren fabel- 
haften Seiten, und der Franzoſen von Pharamond und feinen erften 
Nacfolgern“ '**, von wirklicher Geſchichte genau zu unterſcheiden '””. 

In diefem Werke wird die religiöfe und fittlihe Wahrheit, welche 
die Chinejen befigen, wie ſchon früher getan wurde, auf die biblijche 
Offenbarung zurüdgeführt, und zwar in einer Weije, welche dem Alter 
der chineſiſchen Traditionen Rechnung tragen wollte. Gegen die be» 
hauptete ägyptiſche Derwandtihaft jpridht 3. B., daß „die Lehre von 
der Seelenwanderung den Ägnptern und den indijchen Dölkern fo teuer, 
in China verabfheut wird“ '”*. „Da Nao, Chum und Yu zu einer Zeit 
lebten, die an die Seiten des Patriarchen Noah und feiner Kinder 
grenzt, jo fann man nicht behaupten, daß das Seugnis des Chou-fing, 
welches es ihrem Glauben und ihrer Religion gibt, falſch fei; weil die 

182 Meiners, ibid. S. 89. 133 Ibid. S. 80. 132 Ipid. S. 90. 

135 Ipid. S. 314f. 156 Tpid. S. 316. 

7 Die Glaubwürdigkeit der wirklichen chineſiſchen Chronif- und Geſchichts— 
Ihreibung der offiziellen Annalijten heben Abbe Grofier und le Roux Des- 
hautesrayes hervor: Histoire generale de la Chine ou Annales de cet empire 
traduites du Tong-Kien-Kang-Mem., Paris 1777-83, 12 Bde., Dorrede S. II 
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188 M&moires I, S. VII. 


Die Urheberreligion in Europa. 355 


heilige Schrift die Rechtgläubigfeit des Job, des Königs von Salem, 
der Niniviten, "für die Seiten, die nody weit entfernter waren, be- 
ftätigt. Warum foll man denn nicht glauben, daß Gott von einem der 
eriten Dölfer aus der Zerjtreuung von Sinear, zu der Seit, da die 
Erde noch mit dem Wafjer der Sündflut befeuchtet war, erfannt und 
angebetet jei” '”. In diefer Weije ſoll auch China die Wahrheit der 
Bibel beweijen. 

Diderot war in feinem Urteil über China in dem „Dietionnaire 
eneyelopedique“ vorfichtiger als Voltaire’. Rouffeau hatte das hohe 
Anjehen der Gelehrjamkeit in China für feine romantiſche Theje von der 
durch Bildung unverdorbenen Ylatur des Menſchen ausgebeutet, indem 
er behauptete, fein Lafter noch Verbrechen fei jener hoch Zultivierten 
Gejellihaft fremd '*'. 

Die angeführten Auszüge mögen genügen, um das lebhafte Intereife, 
das das Europa des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts der 
hinefiihen Kultur entgegenbradhte, einigermaßen zu beleuchten‘. Die 
unzähligen Spuren, welche Chinas Einfluß in Import, Gejhmad, Sitte 
jowohl als in der Literatur hinterließ, find noch nicht genügend 
gewürdigt und kritiſch abgewogen worden. Am. meijten fallen die 
äußeren Nachahmungen der Heimat der Seide, des Porzellans und 
der uralten feinen Sitten ins Auge. „Als im Jahre 1708 in Dresden 
das erjte Porzellan europäifcher Provenienz hergejtellt wurde, jtand in 
China die Kunjt der Porzellanbereitung auf dem Höhepunkt ihrer Ent- 
widlung, nachdem fie vermutlih länger als ein Jahrtaujend geübt 
worden war'‘’.” Aber die Dorliebe für China ift tiefer gegangen. 
Wie Prof. Conrady'** bezeugt, bedeutete die Einfuhr von Chinoijerien 

139 Meiners ibid. I S. 442. 

140 5. Cordier, La Chine en France 119. — Haben die franzöfiihen En- 
enklopädijten die Anregung zu ihrer Enlyklopädie von China empfangen, wo 
ſchon früher derartige Sammelwerfe bejtanden? Eine umfangreihe Encnflo- 
pädie wurde auf Befehl des Kaijers Kang hſi von Kiang T’ing und andern 
aus älteren Texten zufammengejtellt unter dem Titel „Auf Allerhöchſten Befehl 
veranftaltete vollftändige Sammlung von Abbildungen und Schriften aus Älterer 
und neuerer 3eit“. Sie wurde 1725 abgeſchloſſen und befteht aus 5044 Bänden, 
die fein ausgeftattet und zu 8 bis 10 in ſchöne Holzkapſeln eingelegt find. 

A107 7128. 

us 5.5. Stud’s Derzeihnis von Älteren und neueren Land» und Reije- 
beichreibungen Halle 1784 nimmt 62 über China auf. Der Nachtrag Halle 1785 
fügt noch 7 Werke von China hinzu. 

18 Sr, Birth, Chinefijhe Studien, München-Leipzig 1890, S. 45. 

4 jnW.P.Waffiljew-R.Stübe, Die Erſchließung Chinas, 1909, S. 213. 

25* 
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im 16., 17. und 18. Jahrhundert viel mehr als eine bloße Spielerei 
der Mode und mehr aud; als die Begründung eines blühenden Ge— 
werbes, wie es die oft verſuchte und endlih 1709 gelungene Nladı- 
ahmung des Porzellans erzeugt hat: „Dom 16. Jahrhundert an Tam 
Europa im ganzen Reihe feiner Ornamentit immer jtärker in den Bann 
des oftafiatifhen Geſchmackes**, bis diefer endlich, nahgeahmt und um- 
gebildet, das Woltenband zum Schnörfel geworden, einen jo trium- 
phierenden Anteil an der Entitehung des Rokoko genommen hat: 
unfere Sopfzeit dankt ihren Urjprung in der Tat recht wejentlih dem 
Lande des 3opfes. Aber das war nicht alles; in jeltiamem Gegenjage 
dazu hat das oftafiatiihe und fpeziell das chineſiſche Dorbild ganz un- 
mittelbar audy jene Rüdfehr zur Natürlichkeit veranlaßt, die in 
der engliihen Landjhaftsgärtnerei die fteife Hlafliziftiihe Unnatur 
der franzöfiichen Gartenkunft zu verdrängen berufen war‘. Und wer 
weiß, ob nit etwa gar die jentimentale Naturbetrahtung und 
die ganze empfindfame Ridhtung in der Literatur des 18. Jahr- 
hunderts fhlieglih aud) irgendwie mit China zujammenhängt? Denn 
nichts ijt vereinzelt in den Entwidlungsformen einer Epohe. Sie mag 
ja vielleicht ſchon durch jene Umkehr jelber ausgelöjt worden fein, aber 
jedenfalls hat fie eine überraſchende Parallele in der chineſiſchen Dich— 
tung, deren hervorragenditer Charakterzug, ein Ergebnis wohl der ro- 
mantiſchen Landfhaft Südchinas, feit beinahe zwei Jahrtaujenden gerade 
die Sentimentalität gewejen iſt. Und gerade damals waren ja die 
erjten Proben chinefischer Literatur nad) Europa gedrungen, und ein 
Leibniz, ein Menden hatten fie mit Wärme begrüßt, und Doltaire hatte 
ein chinefijhes Drama zu feinem „Orphelin de la Chine“ umgedichtet. 
Mit diejer Erjchliegung des chinefilchen Geijteslebens war aber zugleich 
aud der größte und ein wahrhaft unvergängliher Sortjhritt getan; 
denn nun, da einmal die Wiſſenſchaft von China Befi ergriffen hatte 
und die Seele des Oſtens zwang, fid) der europäiihen Mit- und Ylad)- 
welt zu entjchleiern, nun war das Band zwilchen beiden Welten un 
lösbar feſtgeknüpft“. 

Man hat verjudt, den Einfluß Chinas auf die Kunjt des 18. Jahr: 


15 Dal. S.R. Martin, Seihnungen nah Wu Tao-tze aus der Götter- 
und Sagenwelt Chinas, Münden 1913. 

146 Die näheren Nadweije zu diefem allem und Genaueres geben die 
.Monographien von W. Bode (Dorderajiatiihe Knüpfteppihe), Salte (Ma«- 
jolika), Graul (Oftafiatifhe Kunft und ihr Einfluß auf Europa), die Aufjäge 
Strzygowkis u. a. m. 
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humderts näher zu beftimmen. Die beiten Kenner 7 find ſich darüber 
einig, daß er nicht jo bedeutend gewejen ijt, wie man aus der jtarfen 
chineſiſchen Mode ſchließen möchte. Seit dem Mittelalter waren chinefijche 
Porzellanwaren und Gewebe nach Europa gefommen. Aber im 17. Jahr- 
hundert nahm die Einfuhr infolge des holländifhen Handels außer: 
ordentlidy zu, bejonders noch begünitigt durch die neubegründeten in- 
diichen Kompagnien. Sum Schuß gegen die Konkurrenz fing man an, 
Nahahmungen anzufertigen. Bald begannen auch die europäiſchen 
Künjtler felbjt im chineſiſchen Stil zu jchaffen. In Frankreich wurde 
die Ausjhmüdung des Schlojjes La Muette durch Watteau, Bouder, 
Baurat und Aubert entjheidend für die chineſiſche Geſchmacksrichtung. 
Noch weiter ging der Turiner Meiffonier, indem er die Klaffiicd-fran- 
zöſiſche Symmetrie aufgab. Aber die Anregung zu einem freieren Stil 
kam nad Koedhlin von Italien. China bot den Künjtlern mehr einen 
Dorwand zur Derjelbjtändigung ‘*°. Erſt am Ende des 19. Jahrhunderts 
lernte der Impreſſionismus ernftlid) von Japan. Im 18. Jahrhundert 
war China nur „une amusette“. 

Aud die Neigung für die Religion und Moral Chinas war nur 
vorübergehend. Renan erklärte in feiner Histoire generale des 
langues s&mitiques, der Monotheismus in China jtamme vom jüdiſchen 
oder hriftlichen. Pauthier klagte um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
darüber, daß die chineſiſchen Sragen, die zu Leibnizens Seit die philo- 
jophiihe und religiöfe Welt jo lebhaft beihäftigten, „jest Taum nod 
die Aufmerkjamteit einiger Auserwählter auf ſich ziehen“. „Dieſe Leute, 
die wir täglich wie Barbaren behandeln und die doch ſchon mehrere 
Jahrhunderte, bevor unfre Ahnen in den Wäldern von Gallien und 
Germanien lebten, zu einer recht hohen Kultur gelangt waren, flößen 
uns jetzt nur noch tiefe Verachtung ein.” 

Aber die chinefiihe Periode war nicht jpurlos vorüber gegangen. 
Nady den Unterfuhungen von Harald Hjärne, Rebelliau und 
Sanfon unterliegt es feinem Sweifel, daß die klaſſiſche chinefilche 
Lebensweisheit eines K’ung-fu-tse und eines Meng-tse einen gewiljen 
Einfluß auf das Denken wenigjtens der franzöfiihen Aufklärung aus» 


17 Raymond Koedlin, La Chine en France au XVIIIième siöcle in 
La Gazette des Beaux Arts 1910, S. 89ff.; H. Cordier, La Chine en France 
au XVIliöme sicle I, Paris 1910. Serner: $. Laske, Der ojtafiatijhe Einfluß 
auf die Baufunft des Abendlandes, vornehmlich in Deutjchland, Berlin 1909; 
B. Stantevitdh, Le goüt chinois au temps de Louis XIV, Paris 1910. 

143 Koechlin S. 102. 
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geübt hat. Auch in Frankreich, wo ein derartiger Einfluß am ſtärkſten 
zu fpüren fein dürfte, hat er fi immerhin erjt recht jpät bemerkbar 
gemacht. Die chinejiihen Überfegungen und Beihreibungen wurden 
nur in begrenzten literariſchen Kreifen gelefen. Nach Angaben, die mit 
Rebelliau gemacht hat, muß der chineſiſche Einfluß auf die franzöfiiche 
Literatur vor 1720 als gering angejehen werden. Erjt von da ab 
wurde es anders. 

Indes darf die Tatjahe nicht unterihäßt werden, daß die abend- 
ländiihen Dernunftgläubigen in China ihr eigenes Ideal zu entöeden 
glaubten. Für die deijtiihen Kreife wurde Konfuzius das Mufterbild 
einer natürlichen Religion und einer von feinen Mythen, feinen Wun- 
dern, feinem Priejtertrug, und feinem Offenbarungswahn umnebelten 
Ethik. Es war fein Sufall, daß der Dernunftglaube gleichzeitig mit 
Rokoko, Haarzopf und dinefiihen Pavillons jeinen Einzug an den euro» 
päifchen Höfen hielt. Aber nicht nur Rofofo und Sopf bezeichneten die 
ernjte Begegnung mit der chineſiſchen Kultur, jondern dieje hat tiefer 
gewirkt. Es dürfte nicht zu leugnen fein, daß das, was bejonders 
anziehend auf die Aufklärungszeit wirkte, ſolche Züge in der hinefiihen 
Religion waren, die in Chinas Religionsgejhichte mit dem Wrheber- 
tnpus in Sufammenhang jtehen, nämlich die hohe Serne der Gottheit, 
welche alles eingerichtet hat und die Orönungen des materiellen Weltalls 
wie des Lebens der Gejellihaft verbürgt. Die Ideen, welhe mit den 
Termini: Deismus und Moralismus verbündet find, und welde einer 
hohen geijtigen Sivilijation zugehören, können nur nicht verbergen, daß 
eben die von unjrer Aufflärungszeit geſchätzten Süge der chinefiihen 
Srömmigfeit fih im Urheberglauben der Primitiven im Keime vor- 
gebildet vorfinden: nämlich die im Vergleich mit den wirkſamen, unmittel- 
bar eingreifenden Geijtern und Seelen auffallende Entferntheit des hohen 
Wejens und feine Urheberjhaft der Einrichtungen und Ordnungen des 
Stammes jowohl als der Schöpfungen. Die Charakterzüge der Urheber- 
religion, die in China wie fonjt nirgends ausgebildet waren, erlebten 
im 18. Jahrhundert in unfrer Kultur einen Auffchwung. 

Aber wenn mit einem gewiljen Redt gejagt werden Tann, daß 
das 18. Jahrhundert mit feiner Derjtandesmäßigfeit und feiner Be- 
geilterung für das Gemeinwohl gewiljermaßen im Zeichen Chinas und 
des Konfuzius jtand, wie das 19. mit feiner Miyjtit und Spekulation 
zum teil in Indiens Seichen gejtanden hat, jo bejagt das jelbitverjtänd- 
lich teineswegs, daß äußere Einflüffe die großen Geiltesbewegungen in 
Europa bejtimmend beeinflußt oder gar hervorgerufen hätten. Sondern 
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die aus Dorausfegungen innerhalb unfrer eigenen Kultur zutage tretenden 
Tendenzen erkannten eine innere Derwandtihaft mit den beiden andern 
großen Zivilifationen der Erde, und zwar in einer Reihenfolge, die 
China das gebührende Vorrecht des Alters vor Indien gab. Eine Be- 
fruchtung hat ftattgefunden in der Aufflärungszeit aus China ebenjo 
gewiß wie in einem ganz entgegengefeßten Geijte aus Indien in der 
fpefulativen und peflimiftiihen Myſtik des 19. Jahrhunderts. Die 
Tragweite jener Befruchtung ijt nicht leicht genau zu bejtimmen. Die 
Begeijterung, die erjt China, dann Indien in ſtrikt entgegengejeßter 
Richtung wedten, it eine Art Gradmeſſer. Man fühlte ſich durd die 
exotiſche Geſinnungsverwandtſchaft beſtärkt — teils wirklich, teils in 
der Einbildung. Was die Entdedung oder nähere Erſchließung einer 
uralten rieſengroßen 3ivilifation, wo die fpezifiih modernen europäijchen 
Ideale jhon längſt verwirklicht find, zu bedeuten hatte, Zönnen wir 
uns kaum vorjtellen, da wir die Mitbewohner diejes Planeten jchon 
zu gut kennen, um mit einer derartigen Möglichkeit rechnen zu können. 
Solche erfreulihen geijtigen Entdedungen, wie fie das 18. Jahrhundert 
in Chinas Kultur und das 19. in Indiens Erlöfungslehre gemacht hat, 
tönnen wir nicht mehr erwarten, es fei denn, daß die Urkunden einer 
verjuntenen Atlantis wieder zu Tage fümen, oder daß uns ein anderes 
Geftirn ungeahnte Eröffnungen einer Geijtestultur gäbe. Aber itellen 
wir uns vor, was es heißen würde, wenn die begeijterten Anhänger 
einer gegen die abendländifhen Traditionen feindjeligen moniftifchen 
Evolutionslehre eine ehrwürdige Kultur entdedten und ihren verjtodten 
oder kritiſchen Widerfahern zeigen könnten, eine Kultur, die ſtark und 
glücklich emporgewachſen it im Glauben an Äther und Atome, wo 
das Glück, der Sortihritt umd alle ſchöne Sahen ſchon längit jtreng 
wiſſenſchaftlich bewieſen wären, wo man den Offenbarungsdüntel, 
pofitive Religion und Kirhe nie gehabt hätte, wo die Schreden 
der dualiftiihen Weltanficht mit Schulögefühl und radifalem Böjen 
höchſtens als ausländifher Import nur ein fümmerliches Daſein frifteten, 
und wo hohe, helle geſellſchaftliche Ideale ſich einer jahrtaufendlangen 
Derwirklihung erfreueten. Es fei, daß feine bejtimmten Ausprägungen 
hinefiiher Herkunft in den Syitemen der Aufklärung nachweisbar find, 
China hat doch als — richtig oder falſch gedeutetes — Paradigma 
eine nicht zu unterjhäßende Bedeutung ausgeübt. 


Man kann ſich verfucht fühlen zu fragen, ob nit der Ausdrud 
„Himmel“ für „Gott“ auf chineſiſchen Einfluß zurüdzuführen tft. In 
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der europäijchen Literatur iſt diefe Bezeichnung felten bis auf die Seit 
der franzöfiihen Klafjiter im 17. Jahrhundert. Im 18. Jahrhundert ge- 
winnt fie an Derbreitung und wird geradezu bezeihnend für die Auf- 
Härungszeit. Iſt diefes Sufammenftimmen mit dem dinefijchen Sprad- 
gebrauch zur Zeit der Chinabegeifterung ein Sufall, oder foll man an 
Abhängigkeit denken? 

„Bimmel“ als Bezeihnung für „Gott“ findet ſich bereits in der 
Bibel (vgl. Dan. 4, 23, Matth. 21, 25, Luc. 15, 21) und in andern 
jüdiihen Schriften mit ihrer Scheu vor dem Ausipredhen des Gottes- 
namens, jowie in der lateinijchen Literatur (3. B. Lucretius 1,79, Vergil 
Aen. 9, 429'*°) und iſt von da aus in die modernen europäiſchen 
Sprachen gedrungen. Allerdings iſt die häufige Anwendung des Wortes 
bei den großen rhetoriſchen Dichtern Frankreichs im 17. Jahrhundert 
und noch mehr in der Aufklärungszeit recht auffallend. Aber man trifft 
es auch jhon früher. Littre’s Wörterbud; weilt bis zum 16. Jahrhundert 
fein Beifpiel für die Derwendung von „Himmel“ in diefem Sinne auf. 
Aber englijche und deutſche Beijpiele gibt es jedenfalls — vermutlich 
auch franzöfiihe —, und es iſt faum denkbar, daß die franzöfiiche 
klaſſiſche Literatur zu diefer Gebrauchsweiſe durch hinefiihe Anregung 
gefommen fei. Die chineſiſche Einwirfung auf die franzöſiſche Literatur 
war ja, wie gejagt, vor 1720 nur gering. 

Dieje Einzelübereinjtimmung ift aljo wie der Deismus als Ganzes 
begründet in der verwandten Entwidlung auf beiden Seiten. Man 
fann den Ausdrud nicht direkt als aus dem himmlifchen Reiche jtammend 
anjehen. Aber es ift nicht unwahrjdeinlih, daß die Dorliebe für 
„Himmel“ infolge der Befanntihaft mit China wuchs. 


49 Dgl. Sorcellini, Totius Latinitatig Lexicon, Art. Coelum. 
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Kann man demgemäß mit einem gewijjen Rechte jagen, daß das 
18. Jahrhundert in gewiſſen feiner Erjcheinungen im Seichen Chinas 
itand, jo wandten fich. die Sympathien des beginnenden 19. Jahrhunderts 
entjhieden dem Gegenjage Chinas, Indien, zu. Hier öffneten ſich 
dem myſtiſchen und ſpekulativen Drang einer neuen Epoche ungeahnte 
Weiten und Tiefen. 

Eine Reihe indiiher Schriften waren ziemlich unterſchiedslos und 
ohne Rüdfiht auf ihren Sufammenhang und ihr gegenfeitiges Derhältnis 
während des 17. und 18. Jahrhunderts der Wißbegier des europäijhen 
Publitums durdy Überfegungen zugänglid; gemacht worden. A disco- 
verie of the sect of the Banians von dem berühmten Reijenden 
henry Lord nebit einer Darftellung der perſiſchen Religion (London 
1630) erjhien 1667 in franzöſiſcher Überfegung als: Histoire de la 
religion des anciens Banians ... recueillie de leurs bramanes 
et tirdee du Livre de leur foi qu’ils appellent „Shaster“ uſw., 
Paris 1667. Abraham Rogerius, De Open-Deure tot het ver- 
borgen Heydendom, £enden 1651, befam in der Überfegung von 
Ca Grue, Amjterdam 1670, den Titel: La Porte ouverte ... ou 
la vraie representation de la vie, de la religion et du service 
divin des Bramines qui demeurent sur les cötes de Goromandel 
et au pays circonvoisin. Hundert Jahre jpäter gab der Bibliothefar 
Sinner in Bern unter dem Titel Essays sur les dogmes de la 
metempsychose et du purgatoire enseignes par les Bramins, 
Bern 1771, deutihe Überjegung Leipzig 1773, eine Sujammenfafjung 
von dem, was fi von diejen Dingen fand in der Reijebejchreibung des 
Arztes Frangois Bernier über feinen Aufenthalt am Hofe Aurengzebs 
(1699), in Kirchers Arbeit, Amjterdam 1699, in der Gonformite des 
Coutumes des Indiens Orientaux, 1704 verfaßt von einem Unge— 
nannten, der fich drei oder vier Jahre in Indien aufgehalten hatte, 
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in der oben erwähnten Schrift von Lord, in der ebenfalls jchon ge- 
nannten Porte ouverte des protejtantijchen holländifchen Pajtors Roger 
in einer anonymen Difjertation „Sur les Dieux des Indiens Orientaux“; 
im Brief des Jefuiten Bouchet an Mogr. d’Arenghe; ferner bei P. du 
Balde in den Lettres Edifiantes XXVI; in der Reifebejhreibung des 
Engländers h. Groſe, die 1758 ins Sranzöfifche überjegt wurde, fowie in 
den Schriften von Anquetil du Perron, von Abbe Mignot, Holwell 
und Aler. Dow. Dieje gewijjenhafte Sujammenitellung von Sinner zeigt 
ungefähr, was einem europäijchen Gelehrten in jener Seit an Material 
vorlag, wenn er ſich mit der indifchen Religion beſchäftigen wollte. Am 
häufigjten überjegt wurden teils Manus Geſetzbuch „Shaster“, das ſchon 
in Lords Werf aufgenommen wurde, teils die Bhagavad-gita „der Ge⸗ 
jang von dem Hohen“. Um die einheimiihe Redhtstradition der Inder zum 
Unterjchied von dem vorherrihenden islamischen Recht Elarzulegen, berief 
Warren haſtings nad Sort William in Kaltutta gelehrte Brahmanen, 
die nad) den beiten Quellen einen Tert feitlegten, den man jeiner- 
jeits ins Perſiſche überſetzte. Ihre Tätigfeit, die im Mai 1773 anfing, 
wurde im Sebruar 1775 beendet. Die engliſche Überjegung wurde von 
Nataniel Brajjey Halhed angefertigt und, mit einem langen orien- 
tierenden Dorwort verjehen, in London 1776 herausgegeben unter dem 
Titel: A Code of gentoo Laws, or, Ordinations of ihe Pundits. 
Sie wurde von R. E. Raſpe, Hamburg 1778, ins Deutſche übertragen, 
und fam im jelben Jahre in Paris auch franzöſiſch heraus. Indiſche 
Werte mußten damals nody gewöhnlich den Umweg über das Perfiihe 
maden, bevor fie in europäijche Sprachen übertragen werden Zonnten. 
Jett kann man in Europa befjer Sanskrit als Perfiih. Damals war 
Sanskrit jo gut wie unbefannt. Wir werden jehen, wie auch Anquetils 
epochemachende Upanijhad-Überjegung durch das Perfifhe gegangen ift. 
W. Jones Überfegung erſchien in Kalkutta by order of government 
1794: Institutes of Hindu Law, or, the ordinances of Menu, 
according to the gloss of Culluca, comprising the Indian system 
of duties, religious and civil; verbally translated from the original 
Sanskrit. 

Wichtig war die durch Haftings geförderte Überfegung der Bhagavad- 
gta von Charles Wilfins: The Bhagavad-Geeta, or Dialogues of 
Kreeshna and Arjoon; in 18 lectures with notes, translated 
from oiginal in the Sanskreet, London 1785 (franzöfiihe Über- 
jegung 1787). Warren Hajtings fchidte das Manuffript an das be- 
deutendite Mitglied der indiihen Kompanie Nathaniel Smith mit einer 
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warmen Empfehlung, die den Drud der Arbeit befürwortete. Der Brief, 
der im Eingang des Buches beigefügt ift, enthält auch ein Urteil über 
den indiſchen Tractat ſelbſt, „eine Epijode aus dem Mahabharata, einem 
jehr umfangreichen Gedicht, das vor mehr als viertaujend Jahren ent- 
ftanden fein fol“. Der große Reichsgründer zögerte nicht, der Gita 
„ein großes Maß von Originalität, feine Erfindung, und einen Ge— 
danfengang und eine Darftellungsweife, die faum ihresgleihen hat“, 
zuzuerfennen. „In eigentümlihem Unterjchied zu anderen befannten 
Religionen beſitzt dieje eine Theologie, die mit der der chriftlichen Kirche 
übereinitimmt, und deren Hauptlehre erfolgreich darjtellt." Wie befannt, 
nimmt „der Gejang von dem Hohen“ oder „Geſang des hohen“ inner- 
halb der älteren indiſchen Literatur eine Sonderjtellung ein durch den 
Theismus und die Lehre von der Erlöjung dur den Glauben, die zu 
feinen Grundlagen gehören. Dasjelbe Gedicht ließ Sournier d'Oſſon— 
ville von Merida Poulla, Dolmetjher bei der franzöfiihen indiſchen 
Kompanie, ins Franzöſiſche überjegen als: Bagavadam, ou Doctrine 
divine, ouvrage indien, canonique, sur l’Etre-Supreme, les 
Dieux, les Geants, Paris 1788. 

Die Überjegungen und Beſchreibungen machten viel Glück, nit 
am wenigiten die grobe Sälihung, welche der berühmte Jeſuitmiſſionar 
in Indien, Robert de Nobilibus, wahrſcheinlich durch einen eingeborenen 
Diener hatte verfertigen lajjen' und die unter dem Namen eines fünften 
Deda, Ezour Vedam, das Chrijtentum in Indien einihmuggeln jollte. 
Die Arbeit hat Dialogform, die Auftretenden find Biache (Vyäsa) 
und Chumonton (Sumantu). Su der pifanten Geſchichte diefer jejuiti- 
ichen Apologetit gehört, daß Doltaire an der Sache ein wenig beteiligt 
wurde”. Das Bud) gab vor, von einem Brahmanen verfaßt zu fein * 

ı Dgl. Mar Müller, A History of ancient sanskrit Literature, zweiter 
Druck Allahabad 1912, S. 3. 

2 Anguetil Du Perron jhreibt davon ohne Derdadjt: „Ezour Vedam, 
Ouvrage traduit de l’Indien que M. de Voltaire a envoy& en 1761 & la Biblio- 
theque du Roi. Ce manuscrit apport€ en France par M. de Modave, vient ori- 
ginairement des papiers de M. Barthelemy, second du Conseil de Pondichery, 
qui vraisemblablement avait fait traduire original par les Interpretes de 
la Compagnie, qui &taient ä ses ordres. L’Ouvrage est en forme de Dialogue, 
et divise en huit Livres. Les Interlocuteurs sout Biache et] Chumonton.“ 
Zend-Avesta Paris 1771, I, S. LXXXIH, Note 1. 

s D’Ezour-Vedam on Ancien commentaire du Vedam, contenant l’expo- 
sition des opinions religieuses et philosophiques des Indiens. Traduit du 
sanscretam par un Brame. Revu et publi6 avec des observations prelimi- 
naires, des notes et des &clairissements Iverdon 1778 2 vol. 
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In Europa wurde der Glaube verbreitet, daß Barthelemn in Pondi- 
ern den Sanskrittert durch Dolmetſcher der indiihen Kompanie hatte 
überjegen lajjen. Das Manuftript wurde von den Modave nad Europa 
gebracht und im Jahre 1761 von Doltaire der Parijer Bibliothek über- 
fand. In der „Samling af de älste folkslagens religions- 
urkunder öfver deras religionsbegrepp och mysterier“ die €. M. 
Schoerbing anonym in Stodholm 1820 herausgab, ijt auch ein Auszug 
aus dem „Ezur Veda“ überjegt. Es fteht dort zuvorderſt unter der 
indiihen Literatur, die dort wiedergegeben wird. 

Aber für einen wirklichen Einfluß Indiens auf unfre 3ivilifation 
wurde erjt Anquetil Du Perrons in den Jahren 1801 und 1802 
erjchienene Übertragung der von ihm aus Indien gebradhten Upani- 
Ihaden von einjchneidender Bedeutung. Im Jahre 1762, nad) feiner 
Rüdfehr, übergab er der Bibliotheque Nationale in Paris 180 
Manuffripte in der Aveftafprahe, in Pehlevi, Gujarati und Perſiſch, 
die er meiltens in Bombay erworben hatte. Unter diefen befand ſich 
ein Werf, deſſen Inhalt unheimlich gegen feinen ehrenwerten, achtbaren, 
perjiihen Nachbarn abſtach, nämlih 50 aus dem Sanskrit ins Perſiſche 
überjegte Upanijhaden. Das Bud) hatte ſchon ein tragiiches Geſchick 
erlebt, das Anquetil Du Perron wohl Tannte. Die perfifche Übertragung 
war auf Befehl des Sultans Muhammed Daraſchakoh um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts hergejtellt worden. Dieje Wifjensbegier im Sinne 
des großen Afbar gab dem graufamen und fanatifhen Bruder Dara- 
Ihalohs Aurengzeb (f 1707) einen erwünſchten Dorwand, feinen Bruder 
aus dem Wege zu räumen‘. Eine in R. Stübes „Geihichte der 
aliatiihen Indogermanen“® mitgeteilte Miniatur aus Niccolao Ma- 
nucei, Storia di Mogor zeigt, wie der Kopf des allzu philofophifchen 
Sürften dem Aurengzeb überbraht wird. Den perfiihen Tert hat 
Anquetil Du Perron nad) feiner Reihenfolge ins Lateinijche übertragen. 

Die Umjtände, unter denen die Brahman-Atman-Religion ihren 
Einzug in Europa hielt, gehören zu den romantifchjten Epijoden der 

* Dem unglüdlihen Sultan Daraſchakoh widmet Anquetil im erften Bande 
der Oupnef’hat S. 425 folgenden Nachruf: Mohammed Daraschakoh externarum 
scientiarum, linguarum, religionum studio impense deditus cuilibet sectae 
favebat: et eo nomine, illum ut impium (kafer) traducens, ardenti, ut appare- 
bat, Mohammedicae religionis zelo, populos sibi devinciebat Aurengzeb, ho- 
minum et rerum cognitione fratre erudito longe superior. Quae sit vera 


principis, ad regendos populos nati, scientia, probavit infelix roö Daraschakoh 
exitus. Dol. I, 1f., Anm. 3. 


In Pflugf-Bartungs Weltgeſchichte, Bd. III, Der Orient S. 452, 
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gejamten Gejhichte der Sorihung und dürfen hier noch einmal kurz 
erwähnt werden. Nicht ohne Reiz hat Anquetil Du Perron jelbit die 
Urſache und die Abenteuer feiner Reije und feine Unternehmungen in 
Indien in einem langen „Discours preliminaire“ erzählt, der den 
erjten der drei Teile feines Send Aveſta ausfüllt. Im Jahre 1754 
hatte er in Paris die Gelegenheit gehabt, vier Blätter der Avefta- 
jprahe aus dem Vendidad sade in einem font zu Oxford heimijchen 
Manuffript zu ſehen. „Augenblidlih entſchloß ich mih — erzählt 
diejer Marco Polo des 18. Jahrhunderts, wie Edgar Quinet ihn mit 
Recht genannt hat‘, — mein Daterland mit diefem fonderbaren Werte . 
zu bereihern. Ich wagte den Plan zu faſſen, es zu überjegen und 
für diefen Swed die alte perfiihe Sprache in Gujarat oder in Kirman 
zu lernen.” Um zugleid) das alte Sanskrit? Iernen zu können, wählte 
Du Perron Indien, erhielt die Billigung und Ermunterung von ge: 
lehrten und einflußreichen Herren in Paris, Tonnte aber in feinem 
jugendlihem Ungejtüm nicht den langjamen Erfolg ihrer Bemühungen 
abwarten. Übrigens war er entiälofjen, für den Sall eines jhlehten 
Ausganges Niemandem etwas jehuldig zu fein. Don feiner wenig be= 
güterten Samilie wollte er nichts verlangen. Eine Anjtellung als Soldat 
in der indilhen Kompagnie ſchien ihm daher die einzige Möglichkeit zu 
fein, jeinen fühnen Plan zu verwirklicyen. Sur Bejtürzung feiner Gönner 
und zur Derzweiflung feiner Samilie nahm er wirklih in der Kom- 
pagnie Dienjt als gewöhnlicher Soldat und begann mit feiner Tleinen 
Ausrüjtung: „zwei Hemden, zwei Tajchentücher, einem Paar Strümpfe, 
einem Reißzeuge, Lensdens hebräijcher Bibel, Montagne und Charron“ 
am 7. November 1751 nebit feinen fieben Kameraden zu Suß die zehn 
Tage lange Reije nad) Orient an der Weſtküſte Sranfreihs. Dort 
erfuhr er, daß der König ihm eine Penjion von 500 Livres ausgejeßt 
hatte und daß die Kompagnie ihm eine Kabine auf einem ihrer Schiffe 
zur Derfügung gejtellt hatte. Am 9. Augujt 1755 landete er in Pon- 
dihern in Indien. Aber ihn erwarteten noch eine ſchwere Krankheit, 
Enttäufhungen und lange, durch Kriegsoperationen nod) erjchwerte, 
Strapazen zu Suß, zu Pferd und auf den Slüfjen, während welder er 
viele der Herrlichkeiten Indiens zu jehen befam, aber auch ernitlihen 
Gefahren ausgejegt war, bis er endlich in Surate zwei perſiſche Dejture 
traf. Am 1. Mai 1758 fam er an und blieb drei Jahre dort. 
$ Le Genie des Religions, Paris 1841. 


? Zend avesta I, S. 40 la traduction des Vedas, seconde operation Litt6- 
raire qui m’avait amené dans l’Inde. ® Ibid. I, S. COLXII, CCOXII. 
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Nach feiner Rüdkehr in Paris erledigte Anquetil Du Perron erſt 
während beinahe zwanzig Jahre entjagungsvoller Arbeit jeine in Indien 
gründlich vorbereitete Überjegung des Avejta mit den dazu gehörigen 
Ertlärungen. Das übrige Sorjcherleben diejes felten zielbewußten und 
felbjtlofen Dermittlers des Oftens und des Wejtens war den Upani- 
ſchaden gewidmet. Ungefähr zwanzig Jahre nad) der Avejta-Üiberjegung 
fonnte er dem abendländijchen Denten die Brahman-Atman-Urfunden 
in einer lateiniſchen Wiedergabe bieten, weldhe, von anderen Schwierig- 
feiten zu ſchweigen, auc nicht nad) der Originaljprahe, jondern nad) 
einer perfijhen Überfegung gemacht wurde, aber dennoch von einer 
weihevollen Andacht durchſtrömt ift, die jener indifhen Myſtik würdig 
ift. Er hatte erjt mit Hilfe anderer philojophijchen indiſchen Werke 
eine wörtliche franzöfiihe Übertragung zuftande gebracht. Aber er fand, 
daß die lateiniſche Sprahe — der abendländiihen Sivilijation ebenjo 
gemeinfam wie es nad) feiner Erfahrung die perſiſche für das Morgen» 
land war — fih für die Wiedergabe der indifhen Weisheit beſſer 
eignete. Der Schwierigkeit der Aufgabe war er ſich jomit voll bewußt, 
zumal ſich bei ihm frühzeitig die Hemmungen des Alters bemerkbar 
madıten. Jedenfalls wollte er bis zum Tode feinem Dorjaß treu 
bleiben, durch die morgenländijhe Weisheit die höchſten Sragen der 
Menjchheit zu beleuchten. Er jchreibt von den Gefühlen, die feine 
Arbeit begleiten in Oupnef’hat I, S. 735, daß es dem Siebzigjährigen, 
der in einem harten, düjtern Klima lebt, ſchwer gefallen jei, in Indiens 
hohe Gedanken einzudringen, die unter einem milderen Himmel, auf 
einer reicheren Erde geboren jeien, und noch jchwerer, fie richtig wieder. 
zugeben. „Nihil mirum hominem in latitudine 48 graduum natum, 
sub coelo aspero, spissis nubibus, ex horrida tempestate ortis 
obscurato, vitam trahentem, cujus iam, anno septuagesimo in- 
choato, mentem et corpus (licet forte, omnium rerum defectu, 
Gallicae Revolutionis ope, fortiora reddita) senectutis frigus 
occupat, sublimes Brahmanum, in mitiore climate, solo feliciori, 
degentium, conceptus attingere, vel, ut par erat, exprimere 
forsitan non valuisse* Seine Sorjhung hatte ſich die wahre Gottes- 
erfenntnis als das höchſte und eigentlihe Ziel vorgeſteckt. „Rude 
solum seidi. Tantillum hunc laborem, si ampliorem posteris 
messem praeparare potest, non dolebo et ea spe delusus, novis 
conatibus, ad Entis supremi et hominis cognitionem promoven- 
dam, totum me dedere, usque ad extremum vitae spiritum non 
recusabo.* Nicht ohne Bewegung nimmt man zwei Quartos der 


Die Mana-Brahman-Religion in Europa. 367 





Oupnet’hat” in die Hand, oder wie der Derfafjer im zweiten Teil nad 
der Schreibweile in Jones Works ſchon hinzufügt, Upanishad, wenn 
man daran dent, was diefe „Iheologia et Philosophia Indica“*, 
wie der Haupttitel Tautet, welhes hier freilich nicht in allen ihren ehr- 
 würdigiten, zu unjerer Seit aufbewahrten Urkunden vorgetragen wird, in der 
Geſchichte des menjchlichen Dentens bedeutet und daß fie erjt durch diefes 
Werk zum erjten Mal in ziemlich authentifcher und tiefwirfender Weife 
dem Abendlande dargeboten wurde. Upanishad wird mit „Secre- 
tum tegendum“ überfeßt. Der Grundgedanke wird aus dem Schluffe 
des Auszuges aus der „Oupnet’hat Mandek“ (Mundaka-Upanishad) 
des Athrban Beid (Atharva Veda)'’ mit folgenden als Motto ge 
wählten Worten angegeben: Quisquis Deum intelligit, Deus fit; 
und bei Erklärung einer Stelle'' in Oupnek’hat Brehdarang zum 
Djedjr Beid (Brhad-aranyaka-upanishad zum Yajur-veda) fpricht 
der Überſetzer?“ von der „Mystica et metaphysica hominis par- 
tium, etiam operum moralium, ceremonialium, operationum 
mentis, cum reliquo orbe conjunctio, quae attenti lectoris me- 
ditatione digna videri potest.“ Und weiter heißt es: „Inde primum 
externam mundi ordinationem confiteri, deinde illam in seipso 
agnoscere, seipsum z@v» mokelan loco subrogare, se illos dicere, 
injunetum est. Huc redit semper Indica spiritualitas, se solum 
in omni videre: et quod forte mirum apparebit, egoitas, su- 
perbia, nihilominus praecise, clare condemnatur, arguitur. Sie 
nodus solvitur. Homo omne est, seilicet in Deo, per Deum; 
nihil in se vel per se. Unde ergo gloriaretur?“ Der Derfaffer 
hat richtig gejehen, daß die indiſche Myſtik im AU ſich felbjt wieder- 
erfennt. Die Philojophie der All-Einheit erhält in feiner Auslegung 
eine gewilje theijtijhe Wendung, die durchaus zujammentrifft mit einer 
Reihe von Äußerungen in den älteften Upanijchaden: mit deren Lehre 


® Der volljtändige Titel lautet: „Oupnek’hat (id est, Secretum tegendum): 
opus ipsa in India rarissimum, Continens antiquam et arcanam, seu theo- 
logicam et philosophicam, doctrinam, e quatuor sacris Indorum Libris, 
Rak beid, Djedjr beid, Sam beid, Athrban beid, excerptam; Ad ver- 
bum, e Persico idiomate, Samskretieis vocabulis intermixto, in Latinum con- 
versum; Dissertationibus et Annotationibus, difficiliora explanantibus, illus- 
tratum: Studio et opera Anquetil Duperron, Indicopleustae; R. Incript. et 
human. litter. Academiae olim Pensionar. et Directoris Tomus I Argentorati 
... IX (1801), Tomus II Argentorati ... X (1802). 

10 ], S. 393. IE 8218 1257257525, 
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vom „inneren Leiter“, antaryamin, und vom Urfprung und Lenker 
der Welt. 

Als Du Perron im Jahre 1781 nad) langem Zögern und innerem 
Widerjtreit die Überjegung des Aveſta „den Dölfern, die den Original 
tert der Bücher Saroajters beißen“, Sranzojen und Engländern, wid- 
mete, hatte er in der Dortede in begeijterten Worten die neue, kaum 
begonnene Wiſſenſchaft gepriefen, welher fein Lebenswert gewidmet 
war, und welche wohl heute um einen Schritt weiter gefommen it. 
„L’homme, le centre en quelque sorte de la Nature, l’&tre qui 
nous interesse le plus, qui nous touche de plus pres, ont la 
connoissance est la base de nos operations, de toutes nos autres 
connoissances; l’homme, &tudi6, ou du moins vü et pratiqu6 
depuis l’origine du Monde, n’est guere plus connu qu’au mo- 
ment de sa création. On a mesuré les astres, sonde les abimes 
de la mer, parcouru toute l’&tendue du Globe, determine sa 
forme; on a surpris le secret de la Nature dans ses productions, 
dans les lois qui reglent son cours. Tout cela est pour 
l’homme, et I’homme est ignore.*'* 

Unter den zwei Wifjenszweigen, die fich darbieten, um den Menſchen 
fennen zu lernen, der Metaphyſik, die feine Natur, was er jein Tann 
und foll, unterſucht, und der Geſchichte, welche ihn nimmt, wie er it, 
wählt er den letzteren, und zwar nicht die Geſchichte der Ereignilje, 
fondern die der Ideen, des Menjchengeijtes. „I faudroit pour assurer 
l’exactitude de l’Ecrivain qu’une sorte de respect guidät sa 
main; et c’est ce qui ne peut guere avoir lieu (encore ne 
l'a-t-il toujours) que dans l’Histoire des Opinions Religieuses.“'* 
Aber fie jeßt die Kenntnis der Sprachen, der Antiquitäten, der alten 
und neuen Geographie und der Chronologie voraus. In trauriger Er- 
fahrung von feinen eigenen ungeheuren Schwierigkeiten hatte er in 
Surate 1760 den Plan einiger reijenden Afademien (Acad&mies am- 
bulantes) entworfen. Adıtzig Gelehrte follten fich, zwei und zwei, 
nad) verjhiedenen Orten der fremden Weltteile begeben, um dort nicht 
Altronomie und Botanik, fondern — die Völker und ihre offenktundigen 
und geheimen religiöjen Dorftellungen zu jtudieren — eine Prophetie, 
welhe in unfrer Zeit nicht ohne Erfüllung geblieben if. „Quel 
avantage l’Europe savante ne retireroit-elle pas des travaux 
murs, reflechis, combines, d’un Corps de Missionnaires litte- 


13 Zend-Avesta I, Did. VI. 1x5 NIT 
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raires mieux approvisionnes que moi, et plus riches de leur 
proper fonds?“ Aber er fügt jofort hinzu und beendigt damit feine 
Dorrede. „Vaine esperance, projet chimerique! mon Acad&mie 
n’existera jamais, les hommes accoutumes à leurs erreurs ou 
effray&s du travail que demanderaient de pareilles recherches, 
se nourriront de systemes, de portraits de fantaisie, et conti- 
nueront de tout &tudier, de tout connaitre, excepte l’homme.“'* 
Dem Siebzigjährigen richtet fi der immer lodernde Wiljenstrieb viel» 
leiht mehr auf den Gegenjtand der religiöfen Meinungen als auf dieje 
jelbjt, mehr auf die Metaphyſik als auf die ihr im früheren Alter vor- 
gezogene Geſchichte. 1 

Sı motuum coelestium cognitio, si glebulae pulvis centies 
ceribratus, alambice subactus, si vermis, formicae, ceulicis, mi- 
nimi animalis, sicut et elephantis et ceti, si exilis seminis, si 
tenuissimae fibrae vel venae inspectio, ad supremam omnium 
auctorem evehit; quanto magis mentium et intimi eorum recessüs, 
externi commercü, investigatio. 

Eo consilio, Persarum religionis libros (Zend-Avesta) 
orbi erudito tradidi, et hoc opere (Oupnek’hat) antiquam et 
arcanam Indorum doctrinam palam profero.“ '* 

Und er befennt: „Qui Deum solum in omnibus omnia mode- 
rantem intuetur, caduco et inani philosophiae fulero non in- 
diget.“ 

Du Perron ſieht“ in der Lehre der Oupnek'hat den uralten, von der 
Zeit der Sintflut nicht ſehr entfernten Urfprung des Gnoftizismus. Aber 
des tiefgreifenden Unterſchiedes zwiihen den zwei Religionen, deren 
Erforfhung fein Leben gewidmet war, ſcheint der gewiljenhafte Dol- 
metſcher troß aller Genauigkeit in der Definition und Bejdreibung ſich 
nicht völlig bewußt zu fein. Wenigitens findet er wie in „Salomos 
Büchern”, fo bei Chinejen, Indern und Perjern „idem dogma, uni- 
cum Universitatis parentem, unicum principium spirituale, ... 
in illis elare et perlucide, uti veritatis fonti convenit, Revelitum; 
in his, falsis hominum rationamentis, et affeetionum deliramentis, 
quasi faece vel rubigine obeluctum. Aurum luto vel scoriä 
immixtum ab aurichalco secernere novit solers artifex“'*. Bier 
jpriht der Sohn des 18. Jahrhunderts. Im 19. Jahrhundert jollte 
feine zweite große Gabe eine andere Shäßung gewinnen. Diejes Inter⸗ 
3 Zend-Avesta I, XVI. ıs QupnePhat I, S. 423. 


17 Ibid. I, S. XXV. is Ihid. I, 562. 1, s. VII. 


Söderblom, bottesglaube, 24 
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eiie, die metaphnfifhe Wahrheit durch Eindringen in allerlei Weisheit 
fennen zu lernen, tritt au in der Oupnef’hat-überjegung übermäßig 
hervor. Nach dem Gejhmade der Seit werden die verjhiedeniten Seiten 
und Autoren herangezogen, um den Sinn eines Satzes zu erleuchten 
— oder vielmehr um feine Eigentümlichteit oft abzuftumpfen und zu 
verdunfeln. Man kann das Werk als ein reichhaltiges Inventarium 
damaliger religionsgefhichtliher und philojophiiher Bildung zur Hand 
nehmen. Am Sclufje” werden audy Immanuel Kant, Adam Smith, 
die hinefiihen Klajfiter”', die Religion der Lappen und famosi Sweden- 
borgii Upsaliensis .... cujus mysticorum dogmatum cum In- 
dorum doctrina, praesertim quod ad mundorum rationem, com- 
paratione, philosophi 59° 54' latitudinis septentrionalis gradu 
in Suevia, anno 1688 nati et sapientum in Kaschmire 33 
et 34 gradu, ä 4000 annis degentium, systemati, lue quaedam 
forte affulgebit”” genannt. 

Bis die neueren und genaueren Originalüberjegungen der Upani- 
ſchaden erjchienen, hat ſich „Oupnek'hat“ eines immer fteigenden Erfolges 
erfreut, der in Schopenhauer bekanntlich jeinen Höhepunkt erreichte. 
Diejer Abendländer befand ſich in feiner Gedantenwelt jhon auf ähn- 
lihen Bahnen, als er in dem Werke Du Perrons einen Wegweijer ent- 
dedte. Es wurde fein Andahtsbuh. Er preijt Du Perrons Überjegung 
anderen, zumal den meijten deutjchen Übertragungen indijcher Terte 
gegenüber”. Denn durd fie waren ihm die Upaniihaden „die Aus- 
geburt der höchſten menichlihen Weisheit“ geworden”. Ebenjo dharaf- 
teriftiih wie das von Wolf der chineſiſchen Weltweisheit gejpendete Lob, 
mit feiner eigenen Philojophie übereinzujtimmen”, für die Aufklärung 
des 18. Jahrhunderts gewejen war, ebenjo charakteriſtiſch iſt für das 
19. Jahrhundert die Übereinftimmung, die Schopenhauer in den „Pa— 
rerga und Paralipomena“ ”° zwifchen der indifhen Atman-Brahman-Lehre 
und feinem eigenen Syſtem preijt. „Die Lejer meiner Ethik wiljen, daß 
bei mir das Sundament der Moral zulegt auf jener Wahrheit beruht, 
welhe im Deda und Dedanta ihren Ausdrud hat an der jtehend ge— 
wordenen myſtiſchen Sormel tat tvam asi (dies bijt du), weldhe mit 
Bindeutung auf jedes Lebende, ſei es Menjc oder Tier, ausgejprochen 


20571,75.7827, 

21 Han Tönde Sr. Noels tolfening af Sinensis imprii libri chartici sex 
1711 od M. de Guignes Le Chonking. 

2 II, S. 824. 23 Sämtlihe Werte (Reclam) V, S. 418f. 

2 Ibid. 419 u. passim. 25 Siehe oben S. 000. 26 Ibid. V, S. 224. 
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wird und dann die Mahavakya, das große Wort, heißt.” Es lag 
nicht in der. Art des grimmigen Philojophen, den Unterjchied zwiichen 
feiner Geiftesverwandtihaft mit der indifchen Weltverneinung und der 
abendländiſch⸗chriſtlichen Denkweiſe zu verſchleiern oder zu verringern. 
Im Gegenteil. Er ſchwelgte im Widerſpruche gegen die letztere. „Wie 
athmet doch der Oupnek'hat durchweg den heiligen Geiſt der Veden! 
Wie wird doch der, dem, durch fleißiges Leſen, das perſiſche Latein 
diejes unvergleichlihen Buches geläufig geworden, von jenem Geijt im 
Inneriten ergriffen! Wie ift doch jede Zeile fo voll feiter, bejtimmter 
und durchgängig zufammenhängender Bedeutung! Und ’aus jeder Seite 
treten uns tiefe, urjprüngliche, erhabene Gedanken entgegen, während 
ein hoher und heiliger Ernjt über dem Ganzen ſchwebt. Alles athmet 
hier indiſche Luft und urjprüngliches, naturverwandtes Dafeyn. Und, 
0, wie wird hier der Geijt reingewajhen von allem ihm früh einge» 
impften jüdijhem Aberglauben und aller diejem fröhnenden Philofophie! 
Es ijt die belohnendfte und erhebendjte Lektüre, die (den Urtert aus- 
genommen) auf der Welt möglich ift: fie ijt der Troft meines Lebens 
gewejen und wird der meines Sterbens ſeyn“.“ 

In dieſem zugefpigt antithetiihen, aber im Grunde nicht unzus 
treffenden Sinne war die Entdedung des indiichen Geijtes vor Schopen- 
bauer faum eingejhäßt worden. Die erjten begeijterten Liebhaber 
Indiens, die Führer der ganzen romantiſchen Epoche, die Brüder 
Schlegel und Schelling, befanden ſich felbjt zu jehr im Banne der im 
Ehrijtentum eingebürgerten myſtiſchen Strömung um den Gegenjaß 
zwijchen einer Offenbarungsreligion und einer Erlöfung, für die Welt 
und Geſchichte ftreng genommen nicht vorhanden find, würdigen zu 
fönnen. Dielmehr wurden die erotijchen indijchen Dorjtellungen heran- 
gezogen, um die wunderjamen Geheimnijje des Chrijtentums einem flach 
intellektualiſtiſchen Gejcdhlecht gegenüber zu begründen. Bereits früh ift 
es eine noch nicht ganz verſchollene Mode geworden, die Dreieinigfeit 
mit der indiſchen Trimurti und die Infarnation mit der Avataralehre 
zu beweijen’‘. Daß die Eigenart beider dadurd) verwiſcht wird, fcheint 
diejen apologetijchen Eiferern verborgen geblieben zu fein. Die Zu— 
jammenftellung der Dreieinigfeit mit der Trimurti erſchien jo ſelbſtver— 
ſtändlich, daß auch ein jo kritiſcher Geiſt wie Kant fi ihr hingab! 
Steilih wurden von ihm wie von Anderen alle möglichen Dreiheiten von 
Gottheiten, die „dreifache Qualität des moralijchen Oberhauptes des 
9 Ipid. V, S. 418, 


28 fiber Trimurti und die Avatara vgl. FRU I, 100, 31, 60. 
24* 
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menſchlichen Geſchlechts“ als eine „in der allgemeinen Menſchenvernunft“ 
liegende Idee angegeben'“. Eine beliebige Dreiheit wird ſeitdem, je 
nach der Tendenz des Autors, entweder zu einem Beweis für oder zu 
einer Widerlegung gegen die Wahrheit der Trinitätslehre”. Man jtellt 
es dem Zweifler an der Intarnationslehre als ein beihämendes Saltum 
vor, daß die Erjcheinung eines Gottes — oder der alleinigen Gottheit 
— in irdifcher, menſchlicher oder tierijher Geftalt in Indien als das 
Natürlihfte und Einfachſte aufgefaßt wird’" — ohne zu bemerfen, daß 
die Grundlehre der neuteftamentlihen Offenbarungsreligion von der 
Einzigartigkeit der Erjheinung dadurch verloren geht. Erſt allmählich 
ift man während des Ietten Jahrhunderts nicht ohne bejondere Mlit- 
wirkung der indifhen Kenntnifje zu dem Bewußtfein des wejentlihen 
Unterfhiedes gefommen, daß hier ein grundfäglicher Unterſchied zweier 
Beilstypen vorliegt, die allerdings durch viele verwirrte Fäden, die wir 
nicht mehr ganz entwirren können, fälieglic mit der bald dunlleren, 
bald klareren primitiven Unterfheidung der Machtſubſtanz und der indi- 
vidualifierenden Geftalten des animijtijhen oder Urhebertypus zuſammen⸗ 
hängt. 3u den Errungenſchaften der modernen theologijhen Forſchung 
gehört eine Unterjheidung der zwei großen Hauptgejtalten der höheren 
Religion, welche in folder Klarheit nie früher gemacht wurde. 

Im ‚Abendland hatte die indiihe Brahman-Lehre viel ältere und 
tiefere Gegenftüde als bei Shopenhauer, nämlid) in der neuplatonijchen 
All-Einheitsmyitit. Der indiſche Geijt fand in der früher ausgedörrten, 
jegt dur) die Romantik wieder zu ihrem Rechte gefommenen jpefulativ- 
mpitifchen Strömung einen ebenjo geeigneten Boden vor, wie es die 
Aufklärungszeit für die chineſiſchen Einflüffe gewejen war. wei uralte, 
geiftesverwandte, obgleih im Raume von einander entfernte Bildungs- 
geitalten öffneten einander ihre Herzen und erfannten mit Sreude, daß 
fie fih von Ewigleit her zugehörten. Dabei jah man gerne von den 
mandherlei Abfonderlichkeiten in der indiſchen Myſtik ab, und man hielt 
ſich nur an die fühle, hohe Luft der Upanifchaden und des fonjequen- 
tejten aller indifhen Sniteme, des Advaita Sankara’s, oder an einzelne 
indiihe Termen, welche, gern gründlich mißverjtanden, mit anders» 
artigen Gebilden verquidt wurden. Daß aber die indiſche Spekulation 


2? Die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Dernunft III, 2. All 
gemeine Anmerkung. 

” Vgl. N.Söderblom, Dater, Sohn und Geijt 190, wo die verjchiedenen 
Dreiheitstgpen analyjiert, werden. 

a T. B. Schelling, Akad. Studium sv. opus 155. 
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und Erlöjungsjehnjuht ganz verjhiedenartige Syiteme und Lehren her: 
vorgebradht hatte, die dann jpäter auf äußerſt mannigfaltige und ver- 
widelte Art von einer wenig durchgearbeiteten Scholajtif’” zufammen- 
gejhweißt worden waren, ebenjo wie in Europa die klar und jharf 
ausgearbeiteten altgriehiichen und chriftlichen Syiteme und Erlöjungs- 
lehren ſchon im Altertum und mehr noch im Mittelalter den ſcholaſtiſchen 
Lehrgebäuden hatten Material liefern müfjen, das entging den Be- 
obadıtern. Die Begeijterung für das Indiſche ijt fein Gradmeljer der 
richtigen Auffafjung feiner Gedanken. Nicht felten hat man ſich damit 
begnügt, einen jelbjtgemadten Moralismus oder Evolutionsglauben mit 
indiſchen Ausdrüden aufzupugen. Wie alle großen Kulturvermifhungen 
hat auch dieje einen ſehr verwirrten und verwidelten Derlauf. Die 
Sprachforſchung hat die Bedingungen tieferen Eindringens und genauerer 
Kenntnifje gejhaffen, und die Philofophie und die Religionswiffenjhaft 
find allmählid von den Allgemeinheiten abjtrafter Kenntniffe zu der 
bunten Mannigfaltigteit der Wirklichleit vorwärts gedrungen. Die 
abendländiihe Empfänglichkeit zeigt ſich in verfchiedenen Schichten der 
Sivilifation: in einer organijhen Derjchmelzung indifcher Stimmungen 
und Motive mit abendländifchem Geijt bei Denfern und Dichtern, aber 
auch in Sorm eines mehr direkten, vielleicht fogar propagandiftiihen An- 
ſchluſſes bei Sorjhern wie: Friedrich Schlegel, Schopenhauer, den 
feinfinnigen Eheleuten Rhys Davids, Deufjen und Anderen; bei Gobi- 
neau, Houjton Stewart Chamberlain nebjt den übrigen Dorboten der 
nichtfemitiihen, jogenannten arijhen Sufunftsreligion; und in der Theo— 
fophie””. Wollen diefe Mitwirkenden einer weltgejhicilicen Begegnung 


32 Eine Probe der mittelalterlihen indiſchen Scholaftif gibt h. Schomerus, 
Der Caiva-Siddhänta, Leipzig 1912. 

33 Die Theojophie wird wegen der Abgejhmadtheit ihrer Anfänge und 
des gehaltlojen Miſchcharakters vieler ihrer Erfheinungen und der gewöhnlichen 
Umdeutung indijher Begriffe meijtens in einer Weije geringgejhägt, welde 
ihrer Kulturbedeutung doc nicht gereht wird. Unter den Einwirkungen In- 
diens iſt fie die jihtbarjte. Hier ijt nicht die Stelle für eine Analyje und Be- 
urteilung diejes ziemlich, fomplizierten Phänomens — in oft verworrener und 
oberflählicher Entlehnung von allerlei Seiten wie durch den Hauptgrundjag, 
dem Wahren in allen Snjtemen und Mythen nachgehen zu wollen, an den 
Manihäismus einigermaßen erinnernd, obgleih im Reichtum der Einbildung 
und Kraft der geijtigen und äußerlihen Organijation ihm unterlegen und in 
fittlihem Gehalt ihm überlegen. Dielerlei Motive find bei ihrer Heritellung 
und Derbreitung beteiligt. In der Regel werden die indijchen Erlöjungsgedanten 
jo abgeftumpft und ihres tiefen Pejjimismus fo entkleidet, daß fie nicht mehr 
mit der Kraft des Echten wirken können. Ich erwähne die exotiſch fein wollende 
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einander nicht immer anerkennen, jo haben doc wohl alle die einiger- 
maßen geiftig Mitfühlenden unter den Liebhabern Indiens etwas ge- 
meinjfames verjpürt, nämlich den eigentümlichen Reiz der echt⸗indiſchen 
Mifhung von Scharfſinn und Träumerei und einen hauch des jede 
Lebensbewegung zu Ruhe führenden und jede konkrete Wirklichkeit in 
Schein auflöfenden Sriedens im Ewigen, All-Einen. 

Als man vor hundert Jahren die neue orientalijhe Einwirkung 
auf Literatur und Denken vielfah mit dem Einfluß verglich, den die 
Antite während des Humanismus ausgeübt hatte, jo war das eine 
Prophezeiung, deren Erfüllung wir noch nicht überjehen können. Die 
indifhe Renaiffance in unſrer abendländifhen Kultur ijt bei weiten 
noch nicht zu Ende, fondern befindet fi erjt in ihren Anfängen. Ihre 
Ausjichten fönnen wir nicht überbliden. Mifchformen und Erzeugnifje 
einer tiefgehenden Befruchtung find denkbar, weldye eine Bereicherung 
der Menſchheit bedeuten werden. In unjern Tagen hat Indien wieder 
einen Dichter hervorgebracht, deſſen Art im Geijte des alten Indiens 
wurzelt und doch nicht denkbar ift ohne befruchtende Einwirkung des 
europäijchen Geijtes. Es ijt der Schwedilchen Akademie vergönnt ge- 
wejen, die Tatſache fejtzulegen, da Indien nunmehr auch zu der gei- 
jtigen Welt gehört, in der jet die Gedanten und Motive zu Kampf 
oder Dereinigung zujammenzutreffen pflegen’. Schon das vergangene 
Jahrhundert zeigt, wie Mijchformen entjtehen können und ſelbſt jo 
Erjheinung hier bejonders, wegen einer Beobahtung, weldhe ji nad meiner 
Meinung in der Zukunft mehr und mehr bewähren wird. Die edeljten Geijter 
der Theofophie und zwar diejenigen, die mit wirkliher höherer Bildung Denk⸗ 
kraft vereinigen, haben längſt das fpezifiich Theoſophiſche abgeftreift, ſich dem 
echt Indiihen zugewandt und feine Derwandtihaft mit der abendländijchen 
Moftit entdedt. Im Inneren der Theojophie vollzieht ſich allmählich eine 
Scheidung zwiſchen den Elementen, deren geijtigen Bedürfnifjen eine gewiſſe 
Sreimauerei und ein übrigens jehr achtbarer Moralismus zufagen, und den 
Seelen, die für echte Myſtik einen Sinn haben und in den zeit- und raumlojen 
Weiten des Unendlihen ihre Heimat erkennen. Diejer Unterftrom der theo- 
ſophiſchen Bewegung bedeutet eine Sufuhr indiſcher Gedanken an die im Plato- 
nismus wurzelnde abendländifchschriftliche Myſtik. 

% Eine furzgefaßte Überjiht über die Derbindungen Indiens mit Europa 
bietet Leopold vonSchroeders Antrittsvorlefung (Wien 1899): Indiens geiftige 
Bedeutung für Europa, gedrudt in feinen Reden und Aufjägen, Leipzig 1913, 
167—184. — Betreffend ſowohl China als Indien teilt das Wichtigfte aus der 
Geſchichte der Sorjhung mit: E. Lehmann in dem Artikel Religionsgejhichte 
in haucks Prot. Real-Enc. XXIV, vgl. ferner van Gennep u.a, Rihard Garbe 


hat für die indijchen Derbindungen das Hauptwerk geleijtet in dem ſchönen Bude: 
„Indien und das Chrijtentum“. Tübingen 1914. 
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innige Derjehmelzungen wie bei dem Brahmo Samäj. Die menjhlidhe 
Kultur wird durch neue Bildungen bereichert. Aber man darf nicht |tets 
Buntheit und Sülle des Inhaltsffür gleichbedeutend halten. Was die 
Religion betrifft, jo werden in ihr gewilje ererbte Süge nad} der einen 
oder andern Seite hin verftärtt. Im Grunde wird es ſich doch darum 
handeln, ob die indifche Weisheit Recht behält, welche die Naivität 
der abendländifhen Kulturarbeit und des abendländiihen Sortihritts- 
glaubens halb bemitleidet, halb höhniſch belächelt, oder ob der abend- 
ländiſche Geijt der religiös-metaphnfifhen Begründung feines Zukunfts⸗ 
gedankens völlig bewußt werden und die Kulturarbeit mit würdigem 
Men chentum und ſelbſtändiger Kraft des inneren Lebens vereinigen kann 


Kapitel 11. 
Sufammenfafjung. 


Die Mijjionare haben Recht befommen, und doch nicht durdaus 
Redt. Das ijt der Gang der Welt. Sie haben niemals aufgehört von 
der hohen Gottheit der Naturvölfer zu reden. Die Forſchung glaubte 
es bejjer zu wiſſen. Etwas „Hohes“ konnte man den Wilden nicht zu— 
trauen. Die Entwidlung muß, meinte man, vom Niederen zum Höheren 
fortgehen. Außerdem wußte der eine oder andere Reijende es anders 
zu berichten. Er hatte gefragt — durch Dolmetiher natürlih — und 
war fich vielleicht darüber flar geworden, daß die Eingeborenen über- 
haupt feine Religion, geſchweige denn einen Glauben an ein hohes Wefen 
haben. Der weiße Mann in feiner Allwifjenheit ahnte nicht, daß er in 
diejes Gebiet nicht eingeweiht war und höchſtens auf dem gleichen Stand 
punkt ſtand wie Weiber und Kinder bei den Naturvölkern. Dann aber wurde 
A. W. how itt als Eingeweihter behandelt. Diejer Bahnbredyer unjerer 
Kenntnis über die Eingeborenen Auftraliens war jelbjt nicht Miffionar. 
Er fand Anfangs feine Spur eines höchſten Weſens. „Unjer Dater“ 
des Kurnaijtammes wie die anderen Allväter waren ihm unbefannt. 
Suerjt Teugnete er daher, daß die Schwarzen in Südwejtauftralien über- 
haupt eine Religion hätten. Später glaubte er eine Doritellung eines 
böfen Weſens“ fpüren zu fönnen — bis zu dem Tage, da er jeinen 
Sreund Turlburn traf auf der Ebene zwilchen Lale und Rojedale ”. 
Das Geſpräch fam auf die heimlichen Tänze, und wie es jo geht, konnte 
Turlburn mit feiner Kenntnis nicht zurüdhalten, fondern berichtete 
mit dem geheimen Prideln, das das Wagnis mit ſich brachte, dem 
Europäer flüjternd von dem „Schwirrer“. Nun ging in Howitt eine 
Ahnung auf. Was er bisher gewußt hatte, war grade joviel als 
Srauen und Kinder zu willen befommen. Vor den achtziger Jahren 

ı Dgl. Nzambi oben S. 88, 


* Dol. meinen Aufjag in Mmer 1906, S. 208. Die betreffenden Aufjäße jind 
jetzt als Bud} erſchienen unter dem Titel: „Ur religionens historia.“ Stodholm 1915. 
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hatte fein Weißer den Myſterien der Auftralier beigewohnt. Wenigftens 
hat feiner fie beſchrieben. Sür A. W. Howitts und unfere Kenntnis 
von den Seremonien und den Urjprungsweien, die in ihrem Mittel 
punft jlehen, begann eine neue Zeit mit feiner Teilnahme an den heiligen 
Riten der Kurnai und der Schilderung davon, die er 1884 und 1885 
gab. Mlit jeiner Einweihung und der von anderen ijt es freilich) jo 
eine Sache. Soviel befannt iſt, hat fi nie ein Weißer einweihen 
lajjen, wenigjtens nicht freiwillig. Denn ſoweit dürfte die Wißbegierde 
in ethnographiihen und religionsgefhichtlihen Dingen faum gehen, daß 
man ſich die Bejchneidung mit Steinmefjer oder Glasjcherbe, dem Aus- 
breden eines Sahnes oder dem Genuß efelhafter Speifen unterzogen 
hätte. Aber es läßt ſich billiger mahen. Howitt wurde eben als Ein- 
geweihter behandelt und durfte dabei fein. Die Miffionare genießen 
den Dorteil, daß fie, wie wir es etwa von den Indianern ſchon für 
das 17. Jahrh. hörten (f. oben S. 3), eher als andre Europäer von 
den Eingeborenen als Eingeweihte angejehen werden, da fie jelbit 
Männer der Religion find. So hatten die Aranda vor Carl Strehlow 
kein Geheimnis. 

Somit fönnen ſich denn die höchſten Weſen der Primitiven nicht länger 
verborgen halten. Es ijt wohl mandyem andern ebenjo gegangen wie 
mir, daß Andrew Langs Myth, Ritual and Religion vom Jahre 
1887° und bejonders dann in feiner umgearbeiteten und ftärker ur- 
monotheijtiihen Sorm von 1899, ihm feine Ruhe gelafien it, bis 
er jelbjt jich eine eigne Meinung über die Sache gebildet hatte. Mer 
meine früheren Aufjäge und Äußerungen in diejer Sache kennt, der 
wird willen, daß mid) jchon bald eine eingehendere Prüfung zu immer 
jtärferer Modifizierung von Langs romantischer Hnpotheje geführt hat. 
Bier habe ih nun die Gründe vorgelegt für eine ganz andersartige 
Beurteilung dejjen, was er den primitiven Glauben an einen „Maker 
(f I am not to say „Oreator“) and Judge of men“ nennt. 
An der Hoheit diejer Wejen läßt jid) bisweilen zweifeln. In Auftralien 
haben fie offenbar als Tiere angefangen. Und wenn fie fich bedeut- 
jamer zeigen als Geijter und Seelen, jo fehlt ihnen andrerfeits der 
Wert für die wirkliche Religion; denn dieje entwidelt ſich in der Regel 
im Anſchluß an andre Dorjtellungen als an eine im allgemeinen jo 
wenig wirkungsvolle und vage. Die Gotteserfenntnis hat eine reichere 

? Man vgl. meinen Aufjag über Andrew Langs Theorie über die ältefte 


uns zugänglihe Sorm der Religion in der Nordisk tidskrift 1902 und in „Ur 
religionens historia“. 
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und ſchwerer zu deutende Dorgeihichte, als die Dorfämpfer jowohl des 
Animismus wie des Urmonotheismus meinen. Ihre ganze Srageitellung 
ift falfh. Die „Urheber“ Iegen ein deutlihes Seugnis ab von dem 
Ahnungsvermögen der Primitiven für das Göttliche und bejonders auch 
für den mehr oder weniger bewußt durdlaufenen Gedanfengang, der 
zur ÖGotteserfenntnis geführt hat. Yur wer ſich jo zum Sklaven von 
Theorien gemacht hat, daß er jelbjt angejichts der Wirklichkeit noch alles 
beſſer zu wiſſen glaubt, hat es noch jegt nicht nötig, Bäjämi und jeines 
Gleichen zu berüdfichtigen. Ebenjo wenig wie dieje Naturgegenjtände, 
Seelen oder Geijter find, fann aud) der Animismus, ſelbſt in der nötigen 
Beſchränkung, in der icy ihn Animatismus nenne, fünftig als Gejamt- 
erflärung genügen. Die Revifion ift unangenehm. Aber wenn die 
Forſchung nicht jtändig die vorhandenen Theorien neuen Revilionen 
unterzieht, jo dürfte fie den Namen Sorjhung nicht länger verdienen. 
Die „Urheber bedeuten nicht den einzigen Ausgangspunft des Gottes» 
glaubens bei den Primitiven, auch nicht den wichtigſten, ebenjo wenig 
wie auf höheren Stufen der religiöjen Entwidlung die Gewißheit über 
Gott allein auf den Sragen und Schlüffen beruht, die das Denken an 
die Beichaffenheit der Welt anfnüpft. Will man die primitive Reli- 
gion als Offenbarung bezeichnen, jo paßt dies weit bejjer auf die in 
Erihütterung, Sehnfucht und Befolgung geheiligter Bräuche fih äußernde 
Reaktion gegen das Sonderbare, nicht zu Kontrollierende, Gefährliche, 
Krafterfüllte, Außerordentliche — mit einem Worte Übernatürliche, jo- 
wie auf das Gefühl, daß man es zu tun hat mit Willensäußerungen, 
mit perjönlicy eingreifenden Mächten. Die durch Lang hervorgerufene 
Distuffion, ebenjo wie die Mana-Theorie* und der Präanimismus, bietet 
mandyem einen erwünjhten Anlaß, über den Animismus herzuziehen. 
Aber man darf ihn nicht verwecjeln mit einer willfürlihen, mehr 
auf Dermutnngen, als auf Tatjahen aufgebauten, Konjtruftion 
des religiöfen Entwidlungsganges. Am wenigjten bejteht eine Der- 
anlafjung, ihn im vermeintlichen Interejje des Gottesglaubens anzu- 
ihwärzen. Soll hier überhaupt, was ja leider ebenjo häufig als be» 
denklich ijt, irgend ein andres Interejje geltend gemacht werden als das 
wijjenjchaftliche, jo bejteht ein Grund, dem Animismus und feinen Sort- 
jegungen in der menjhlichen Gejchichte gram zu fein am erjten für den, 
der eine Wirklichfeit des Geijtigen leugnet oder der unter dem Symbol 
des Willens und der Handlung Gottes Wejen nicht zu erfennen ver- 

* Dal. jegt auch R. Lehmann, Mana. Eine begriffsgeihihtlihe Unter- 
fuhung auf ethnologijher Grundlage. Leipzig 1915. 


Sujammenfafjung. 379 





mag. Meine frühere Dermutung’, daß der chinefiihe Schang-t mit 
dem „Urheber" Typus zufammenhänge, iſt durd) die nähere Unterfuhung 
der chineſiſchen Urkunden bekräftigt worden. Wie aber verhält es ſich 
mit dem einzigen Urmonotheismus auf der Welt, der diejen Namen 
verdient, mit dem bibliihen Offenbarungsglauben in feiner Dollendung ? 
Der Begriff des Urmonotheismus ijt nit etwa rein erfunden. Die 
Religionsgefhichte hat uns wirklich im primitiven Glauben Geitalten 
tennen gelehrt, die fich weder aus dem Animismus noch aus der Sucht 
vor der „Macht“ herleiten lajjen. Aber hier, in der Bibel, ijt es nichts 
mit dem „Monotheismus”. Ich meine nit bloß, daß die biblifche 
Öotteserfenntnis undenkbar ijt ohne perjönlihe Offenbarer. Sondern 
merkwürdig genug empfing Moje feine neue umgejtaltende Gewißheit 
vom Weſen Gottes unter der Hülle einer animiſtiſchen Gottesgejtalt, 
nicht unter dem Namen eines leidenſchaftsloſen Urjprungswejens. IH 
jage „unter der Hülle“. Denn vor der Offenbarung an Moje hatte 
der Name Jahve nicht den Inhalt, der bejtimmend werden ſollte für 
die Religionsgejchichte der Welt. Aber der donnernde Berggott war 
do nicht bloß eine Schale, die ſich um den Kern des fittlichen Gottes- 
willens legte und die dann abgejtreift werden mußte, jondern im Ani- 
mismus lebte ſchon das Bewußtjein von der Wirkjamfeit und der un- 
entrinnbaren Macht der Gottheit. Sweimal hat der Animismus epoche- 
madyend eingewirtt auf die Entwidlung der Gotteserfenntnis in der 
weitlihen Kulturwelt. Das eine Mal in der furdhtbaren, überwälti- 
genden Geitalt, in welder der göttlihe Wille dem Moſe entgegen- 
getreten war. Das andre Mal in Platos Lehre von Gott und den 
göttlichen Wejen und Seelen, die mit Gottes reiner Geijtigfeit verwandt 
find. In diejen beiden Sällen treten die zwei dem Animismus inne- 
wohnenden Grundtendenzen zu Tage: Die Auffafjung des Dajeins als 
Wille und als Geift. Die Bedeutung des Animismus für die moſaiſche 
Religion mag verwundern. Ic glaube nicht, daß fie fi leugnen läßt'. 

Codrington hat durch jein Mana einen neuen Weg in die ſchwer 
zugänglihe Wildnis des primitiven Geifteslebens eröffnet. Die Sache 
wurde von ihm allzu abjtraft und philoſophiſch dargejtellt, und andre, 


5 Nordisk Tidskrift 1906, 179; Religion und Geiltestultur, 3217. 

6 Daß bei dem vormoſaiſchen Jahve ein ſtark animijtiiher Charakter an- 
zunehmen ijt, wurde mir während der. Dorbereitung eines am 18. Dezember 
1912 in der Aula der Leipziger Univerfität gehaltenen Dorlejung klar, die ge- 
drudt ift im Januarheft des Archivs für Religionswijjenjhaft 1914 unter dem 
Titel: „Sujammenhang höherer Gottesideen mit primitiven Dorftellungen.“ 
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vor allem Hewitt, haben ihn durch modernifierende Ausführungen über 
die Macht oder Lebenseleftrizität überholt. Aber zweifellos gelangt 
man mit Hilfe der Macht- und Tabu-Enpotheje am tiefiten hinein in 
das innere Wejen der primitiven Religion. Hier ruht der erjehnte 
Schatz, der Kraftgefühl und Glüd verleiht. Hier lauert die Gefahr, die 
das Herz jtändig beben macht. Gleichgültigkeit gibt es nicht. Das 
Gefühl wird in Bewegung gejegt, Deranftaltungen getroffen. Das Heilige 
darf nicht leicht genommen werden. In den Religionen Auftraliens, 
die meiner Unterfuhung über die primitive Praris und Doritellungs- 
welt zugrunde gelegt find, zeichnen ſich die drei Hauptbegriffe meiner 
Daritellung deutlicher ab, als anderswo. Aber auf der ganzen Linie 
glaube ich meinen Gefichtspunft beftätigt zu finden. Im Alten Tejtament 
verbindet fich die Heiligkeit mit dem Gottesglauben, um feinen über- 
natürlihen Charakter zu ſtärken. In der Kultur, welche die Macht— 
idee zum Gedanten von der Weltjeele emporgeläutert hat, verlor jene 
an Intenfität zugunjten der Univerfalität. Brahman ijt in allem, aber 
er erregt feinen heiligen Schauer. — 

Id) komme zu dem zurüd, wovon idy ausging: das Geijtesleben 
des Kulturmenjhen fnüpft an die Seelenverfafjung des Primitiven an. 
In den ſakralen Einrihtungen der primitiven Gejellichaft und in ihren 
Reaktionen auf die Umwelt liegen in nuce ſchon Tendenzen und 
Ahnungen, die in der Solgezeit deutlichere Gejtalt gewinnen und teils 
als getrennte Typen des Gottesglaubens, teils als verſchiedene Bejtand- 
teile derjelben Religion ſich unterjheiden lajjien. Daß Europa in den 
legten Jahrhunderten von dem dinefiihen Geijt des Schang-ti- T’ien 
und vom Brahman-Atman Bejudy befommen hat, das bedeutete nicht 
bloß ein Befanntwerden mit exotiſchen Fremdlingen, jondern bradite 
auf feine Art eine Derjtärfung von Strömungen, die fi gleichzeitig 
in gejegmäßiger Abfolge innerhalb der einheimiſchen Religionsgejhichte 
Europas geltend machten. Ich befam daher Luft, mid) darüber zu 
unterrihten, wie die Begeijterung zuerjt für China, dann für Indien 
aufgefommen ijt und fich ausgeftaltet hat. Und ich habe es als her- 
gehörig angefehen, wenn ich eine Schilderung von diejfem beginnenden 
Prozeß gebe, der fchlieglich darauf hinausläuft, in einer Weltkultur zu 
gegenjeitiger Befruchtung, vor allem aber audy zu unerbittlichem Wett- 
itreit zujammenzuführen alle die Erfahrungen und Gedanken von Gott, 
die aus den dunfeln Anfängen der Primitiven emporgejtiegen, je nad) 
Art und Gejhiden der Dölfer Gejtalt gewonnen haben, bisweilen im 
Geilte von Denfern, Propheten und Heiligen zur Mannheit herangereift 
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find, und die bald getrübt und vergröbert, verdünnt und verwäjlert, 
bald aber auch gereinigt und gejtärkt erjchienen. Die wichtigiten Kulturen 
der Welt find ihre eigenen Wege gegangen, doch nicht ohne Kunde von 
einander und ohne gegenfeitige Beeinflujjung. Jet find fie gezwungen 
zufammenzutreffen. Den weltumfafjenden geijtigen Prozeß, aus dem 
die fiegreiche Gotteserfenntnis als ein gemeinfamer Beji der gejamten 
Menjchheit hervorgehen foll, hat die Mijfion in vollem Ernit ins Leben 
gerufen und treibt ihn feiner Dollendung entgegen. Der formloje An- 
fang wie die endlihe Hülle der Erkenntnis liegen außerhalb unjers 
Gefichtskreifes. Nur eine Strede weit können wir die Wege verfolgen. 
Bier wollte id} verfuchen, einiges Licht fallen zu lafjen teils auf den 
Punkt, an dem die primitiven Dorftellungen von der Gottheit ſich deut- 
licher auszugeitalten beginnen, teils aud auf den Seitraum, in dem 
univerfales Zuſammenwirken und Wetttampf ſchließlich in Gang ge- 
kommen find. 


Hamen-Begifter. 


Die Sahlen verweijen auf die Seiten, * auf Anmerkungen. 


Abdallah, Dater Muham⸗ 
mads 295 

Abu Talib, Dater des 
Ali 295 

Acdhaemeniden 294. 314 

Aipi vohu 290 

Atbar der Große 364 

Ali, Detter Muhammads 
295 

Allouez, Pater 137. 183 

Ambrojius 110 

Amiot 350 

Anquetil du Perron 362. 
*365. 364. 365. 366. 
368. 369. 370 

Aoſchnara 288 

Arbroufjet, Miffionar 91. 
181 


Ardeichir, Sajanide 292 
Argoll, Kapitän 137 
Arijtoteles 30 
Auguftinus 110 
Aurengzeb 364 


Babnlas, Heiliger 109 
Barthelemn 364 
Bartholomae 290 
Bajtian, A. *3 

Benedilt XIV 339 
Bergaigne, A. *201 
Bergjon, Henri 30 
Bernier, Stancois 361 
Bertholet 228 

Biard, Pater 136. 139 
Biot, €. 233. 234. *235 
Bijjing, $. von *19 
Boas 102 

Bode, W. *356 

Böhl, F. 300 

Boudet 362 

Bouvet, Joach. 332. *335 
Breajted, 3.5.21. 22. 170 
Brinfley, F. 97 
Brough=Smyth *178 
Brown 133 


Brüder, J. *338 
Bulffinger, ©. B. 346 
Bunyan, John 322 
Burney, €. $. 310 
Burton, Srederic 102 
Buteur, Pater 58 


Carpenter, Eitlin 23 

Cajalis, A. 91. 142. *143. 
*181 

Chamberlain, H. St. 373 

Chanoine *109 

Chantepie de la Saufjane 
221 


Charlevoir *59 

Chatelin, h. 145 

Chavannes, Ed. 231. 232. 
239 


Chevaillier 342 

Ehifafuja, Kitabatafe 98 

Ehrnjoftomus, Johannes 
109 


Cicero 149 

Claus, H. 143 

Elemen, €. *142 

Clemens XI 339 

Elerc, M. 347 

Codrington, R. H. *3. 34. 
71.84.85.104.108.*125 

Conard, Moon *2 

Eonfucius ſ. Konfuzius 

Conrady, A. *228. *232. 
239. 240. 244. *334, 
341. 355 

Cordier, H. *332. *336. 
*339, *355, *357 

Coita,Ignacioda 331.332 

Couplet, Philippe 331. 
332. 333 


Eourant, M. 225 

Couvreur, S. 224. 230. 
232. 238 

Crawlen, A. €. *202 

Cuoq 96 


Damascius *303 

Dantfers, 5. 136 

Daraſchakoh, Muhammed 
364 


Darmeiteter, 290, *293 

Davis, T. Witton *17 

Delehaye, h. *72. *108. 
212 


Delitzſch, Sriedr. 306 

Demotrit *329 

Dennett, R. €. 3. 79. 
*139. 218 

Deshautesranes, £. *342 

Deujjen 373 

Diderot 355 

Diels, 5. 303 

Dillmann, A. 305. 314 

Dorjey, J. Owen 52.53 

Dow, Aler. 362 

Durtheim, Emile 1. 24. 
25. 31.57.69. 70. *183. 
*186.187.216.217. 218 


Ehrenreih, P. 9. *183. 
*187 


Erik der Rote 221 
Erman 18 


Saber 341 

Salte *356 

Sargquhar *105 

Sätima, Tohter Muham- 
mads 295. 

Serrams, Andreas 331 

Seuerbad 107 

Sewtes, 5. W. 200. 201 

Sirduji 287. 296 

Sijon, Mifjionar 3. 120 

Solte, Erit 242. *264 

Sorcellini *360 

Sormen, I. h. S. 345 

Soucart, 6. *2. 57. 70. 
74. *187 

Franraſya ſ. Reg. I 

Stager, J. ©. *59. 71.80. 


85. 107. 134. 183. 188. 
203. 210 
Friedrich der Große 350. 
351. 352. 353 
Sties, S. A. *313 
Srobenius, Leo 4. 139. 
150. *191 
Sournier d’Ojjonville 363 
Surtado, P. Sranz *326 
Su:jheng 233. 234 


Gabelentz, H.C. von der 38 

Gabelentz, — von der 
237. 341 

Garbe, Rihhard *374 

Gautbert 201 

Geldner, K. F. 274. 288 

Gennep, A. van *26. 73. 
*374 

Giles, herbert A. 224. 
2227. 228. 229. 236. 
*241. *255. 259. *267 

Gillen ſ. Spencer 

Gobineau 373 

Öoldziher, J. *69. *296 

Goethe 346 

Graul *356 

Gregor der Große 109.110 

Gregor von Nazianz 109 

Gregor von Tours 110 

Greßmann, Hugo 298. 
302. 304. *305. *307. 
*309 

Grimaldi 335 

Grönbedh, Wilhelm, 65 
66. 68. 74 

Sue 3.3.M. de, *225. 


rn D. 362 
Grojier, Abbe *354 
Grube, Wilhelm, *232. 
236. 237. *238. 341 
Grüber, Mijjionar 337 
Guignes, M. de 342. *370 
Gunfel, Herm. 306 
Gutmann, Bruno *74 
Gutihmid, Alfred von 
*325 


Haas, HB. 255 

Haddon, A. €. 65. 134 
Hager, Joſ. *333 
Be Theophilus 144. 


Bade P. du 362 
Halhed, Hataniel Brajjey 
362 


Barada, Taſuku *97 


Hamen-Regifter. 


Harlez, — de 236 
*237. 

Harris, Rendel *89 

Haſtings, Warren 362 

Haug, M. 273. 274 - 

Davret, H. *340 

Hedin, Sven 246 

Hegel, 6. W. Str. 309 

Henrepin, £. 135 

Henry, Dict. 274 

Herodot 146 

Herrmann, Alb. *324 

hewitt, J. I. B. 52.55. 
57. 70 

Hjärne, Harald 357 

Hillebrandt, &.*270.*273. 
274. 275 

Birth, Stiedr. 324. *355 

Hobhoufe *148 

Hoffmann, R *134 

Hofmanr, Pater A. 89 

Hollis, A. €. 89. 114 

Holm, Thomas Campa= 
nius 58. 149 

Holwell 362 

Homer 74. 82. 83. 84. 177 

Hoplins, €. W. 94 

Homitt, A. W. 24. 41. 
*42. *43, 44. *92. 116. 
120. 178. 376. 377 

Bujjein, Märtyrer 296 


Inglis, 3. W. 225. 227. 
228. 229 

Innocentius, Papſt 338 

Intorcetta, Projper 330. 


331. 333 
Iſhibaſhi, 3. 98 


Jarric, Pierre du 327 
Jevons, $. B., Ethnolog 
85. 216 


Fohannes von Montecor- 
vino 325 

Jones, D., Indianerfor= 
iher 23 

Jones, W., Sansttitijt 

Fojjelyn *135 [362.367 

Juan ſ. Yuan 

Junod, Henri. 14.24.75. 
83. 90. *143. *200.*216 

Juftinus, Martyr 333 


Kanazawa, S. 97 

Kang-hji 332. 334 

Kant 30. 212. 213, 322. 
370. 371 

Keane, A. h. *135 


383 





Kempe, Miſſionar *11. 
95. 143 


Khusrav 289 

Kien=lung ſ. Reg. II 

Kierfegaard, Sören 322 

Kingsley, Mary 3. 17. 
26. 79. 104. 113. 139 

Kircher, Athanajius 329. 
350. *331 


Kittel, Rud. 300. 307. 
*309. *311. 313 

Klamroth, Mijfionar 89. 
143. *191. 215 

Klements 71 

Koedlin, Raymond 357 

Konfuzius, (Kongsfustje, 
Kungfutje) 207. 221. 
229.232. 243. 250. 252. 
288. 294.307. 312.313. 
524.327.331. 332. 337. 
358 

König, Ed. 300 

Kopp, I. 303 

Kortholt *336 

Krijtenjen, W. Brede 19 

Kropf, Mijjionar *125 

Kruijt, A. €. 15. 16. 64. 
65. 80 

Kung Ngan-fuo 233 


a 3 ER Mijjionar 


en Mei. *66 

Sagerlöf, Selma *74 

Sa Grue 361 

Lalemant, 5. 60 

Caman, jhwed. Mijjionar 
14. 76. 93. *142 

Sampredit, K. *72 

Sandtmann, 6. *217 

Sang, Andrew 17. *134. 
150. *151. 186. 314. 
377. 378 

Sangloh Parfer, K. 120. 
158. *159 

Canſon 357 

Lao-tje 207. 240 

Caske, F. *357 

Caufer, B. *232. 283. 234. 
*235. 236. 239. 242. 
244. 260 

Se Comte, Louis 349 

Le Cog, Alb. von *330 

Legge, James *98. *226. 
*227. 228. 231. 232. 
233. 234. 237. 244. 
252. *255. *259. 260. 
*261. 264. 341 


584 


Hamen-Regiiter. 





Lehmann, €. *374 
Leibniz 2. 335. 336. 345. 
356 


Le Jeune, Mijjionar 58. 
102. 134 

Leland, €. £. *115 

Sensden 365 

Leonhardi, Mori Srei- 
herr von 44.120. *125. 
*129, 151 

£e Ron, A., Biſchof 143. 
*187 


Liehstje *228 

£int, 6. *40 

Littre 360 

LSongfellow 52. 95 

Zongobardi 336. 337 

Lote 2.30 

Lord, Henn 361 

£oret, D. *20 

Lorimer 120 

Loemwental, 3. #23. *59. 
*06, 136f. 

£udwig, A. *270, *276 

Lugard, Slora £. Shaw 6 

£ulretius 360 

£undahl, 3. €. *141 

Zuther 322 

Cyall, Alfred €. 181. 317 


Maigrot 338. *339 

Major, R. H. 137 

Maijan, M. de *342 

Mallery, Barrid 138 

Man 133 

Marett, R. R. 4. 26. 27, 
34. *38. *40. 61, 85. 
89. 202 

Marillier, Leon 34, 222 

Martin, S. R. *324. *356 

Martinius 328. 330. 333 

Martrou, P. 62 

Maspero 18. 20 171 

Mathews *159 

Matthijjon, Adelaide 16 

Me Elintod, W. 55 

Mc Dougall, Will. 27. 29 

Me Gee 52 

Medhurjt 341 

Meiners, Ehrijtoph *340, 
353. *354. *355 

Meinhof, €. *179. *125. 
219 


Meinide, Mifjionar 39.41 
Menden 356 

Mengel, Chrijt. 333 
Merfer, M. 89. 114 
Mignot, Abbe 362 











Milligan, R. H. 142 

Mogt, €. *201 

Montefiori 314 

Moore, €. F. 6 

Moralez, Jean Baptijte 
de 337 

Moret, A. *20 

Morrijon 341 

Motoori, 97 

Müller, Andreas 329 

Müller, Sr. *139 

Müller, Mar 34. 105f. 
*271. *363 

Muhammad ſ. Reg. II 


Naſſau, R. h., Miffionar 
3. 4. *141 


Navarrete, P. *337 
Haville, €. 19. *20 
Heuhoff 327 
Diewenhuis 145 
Nina-Rodrigues 139 
Niſſen, h. *324 
Nobilibus, Robert de 363 
Nodl, Sr., Mijjionar 333. 
345 


Nordenjtiöld, €, *77. 
*217. *141 


Occum, Sampjon 135 
Olav Trnggpafjon 67 
Oldenberg, 274. 275 
Orpen 144. 149 
Ojthoff, H. 274 


P’an-feng, chineſ. Kaifer 
247 


Parfman, Sr. *59 

Parrenin, Mifjionar 333. 
342. 350 

Pascal 322. 328 

Paulus, Apojtel 82 

Pauthier, ©, 340.341.357 

Pauw 352 

Perham, J., Mijjionar 
145. 161 


Perrot, Nicolas 137 

Perſeus, Stoifer 112 

Peſch, Chr. 186 

Dettazzoni, Raffaele 119 

Picot 326. *338 

Diolet, S. B. *326. *337 

Plath *335. 336 

Platon 2. 15. 30. 82. 178. 
180 

Dlinius 289 

Dlotinus 181 

Plutardhus 315 


Premare, Mifjionar 340. 
341 


Preuß, K. Th. 3. 13.15. 
103. 189. *201 

Prince, 3. D. *114. #115 

Prodid, Otto 301. 302. 
303. 306 


Ragueneau, Paul 136. 
137 


Rajpe, R. €. 362 

Raum, J. Mijjfionar *11. 
14 166 

Rebelliau 357. 358 

Reißenjtein, R. 22 

Renan, €. 315. 318. 357 

Reuter, Mijjionar 151 

Reuterjtiöld, Edgar 65 _ 

Rhys Davids 373 

Ricci, Mattheo 325 

Richthofen, F. von *324 

Ridley *159 

Rimbert 201 

Roger, Abraham 361.362 

Rohde, Erwin 82 

Roth, W. €. *10. *86. 
120. 216. 218 

Roufjeau 355 


Saint Marie, Antoine de 
337 

Salluftius,Philojoph*181 

Sankara 372 

Saralin, P. u. $. 133 

Sance 299 

Scelling 371. *372 

Schlegel, Sriedrih 371. 
375 


Schleier, A. W. *125 

Scleiermader, St. 322 

Schmidt, W., Pater 4.5. 
70.*134.*144. 145.153. 
154.158. 159. 160. 186. 
187 

Scyoerbing, €. M. 364 

Scomerus, 5. *373 

Schopenhauer 370. 371. 
372. 373 

Schrader, Otto 105f. 106 
177 


Schroeder, £. von *177. 
*374 


Shwalb, A. *134 

Segerjtedt, Th. *173 

Seler, ©. €. 42. 64 

Seligmann, €. 6. und Br. 
3. 71. 133 

Semedo, Alvaro de 327 


Sjöholm, W. 141 
Steat, W. W. *26. 214 
Sfunters, p. 136° 
'Smet, de, Pater 135 
Smith, Adam 370 
Smith, Nathaniel 362 
Smith, W. Robertjon *80. 
318 
Söderblom, IT. *26. +72. 
*74. *109. *115. *120. 
*178. *180. *182. 216. 
*218. 246. 308. *372 
Spencer, B., und Gillen 
41.116. 147.149. 179 
Spieß, €. *141 
Spieth, 3 nn 
*140. 
Spinoza En 113 
Spizelius, Theophil 330 
Stadling, J. *71 
Stantevith, B. *357 
Stave, €. 302. 303. *306 
Steindorff, ©. 19. 20 
Steinmeg, S. R. *142 
Strauß u. Tornen, Dictor 
von 541 
Strehlow, Carl, Mijjionar 
3. 41. *43. 44.45. 50. 
‚51. 70. 116. 117. 120. 
2121001225123. *125. 
126. *128. *129. 130. 
133. 146. 152. *179 
Streitberg, W. *275 
Strzygowski *356 
Stübe, R. 325. 334. *355. 
364 
Stud, 6. h. *355 








Sach- und Wortregifter, 


Suarius, Joj. *334 
Spanberg *331 
Swedenborg 370 


Tacitus 68. 206 

Theophrajt 101 

Thomas, Apojtel 330 

Thomas von Aquino 30. 
186 

Thwaites, R. 6. 
135. *136. 183 

Tiele, €. P. *74. 246. 
308. 318 

Titius, Arthur *187 

Torrende, 7. *143 

Tregear, Edward 38. 39, 
40 


*24. 


Trigault rg 
Nic. 326, *329 

Trilles, 5. 62 

Trumbull, Mijjionar 23 

Tj’ai, Nuen=beh 229.242. 
266 


Ticheng K’ang-tjcheng 252 

Tihushi 252 

Tuneld, Ebbe *331 

Turlburn 376 

Tylor, Edward B. 10. 
17. 23. 27.- 28. *59 

Sethe, K. 19 

Shaw, Slora £. *6 

Siebert, Mijjionar 151 

Sinner 361 


Daren (Darenius), Bern- 
hard 327. 328. *329 
Dedder, h. Mijjionar 144 








585 





| Derbiejt, Jejuit 334 


Dergilius 360 

Derjus, A. *335 

Dierfandt, A. *86. *200 

Doltaire 262. 333. 347. 
348. 349. 350. 351. 352. 
353. 356. 363 


Walihe, W. Gilbert 230 

Warned, Joh. 81. *125. 
145 

Waſſiljew, W. D. *334. 
*355 


Weißbach, S. h. *294 
Wellhauſen, Jul. 298. 318 
Weſt, E. W. 287. 290 
Weſtermann, D. *95. 103 
Weitermard, €. 148 
Wiedemann, A. 171.*172 
Wilhelm, Eug. *228. 294 
Wiltins, Charles 362 
Williams, Roger, Mijjios 
nar 23. 57. 99. 100 
Windler, Hugo 300 
Winslow 135 
Wolf, Chrijtian 334.*338. 
343. 544. 345. 370 
Wundt, W. 2. 10. *95. 
134. 178. 187. 315 


Xavier, Stanz 23 
XKenophanes 107 


Yuan Sci-fai 240. 247 
Sarathujhtra ſ. Reg. II 


Sach: und Wortregijter. 


Die Sahlen verweifen auf die Seiten, * auf Anmerkungen. 


Abatafati 217 
Abraham 298. 301. 302 


Afrajyab j.a. Sranrafya 288. 289 


Afrifa 104. 206 
Afrifanijche Völker 6 


Agni-Hotra-Opfer 111. 271 


Ägnpter 18 


Agyptiſcher Sonnengott 170 


Ahanowilona 139 
Ahnen 175 


— der Tſchou⸗Dynaſtie 225 


Ahnengeijter 11. 14 


Ahnenfult in Afrifa 14. 142 


Söderblom, Goitesglaube. 





bare 273 


— in China 225 

Ahone 135 

Ahjonnuth 139 
Ahuna-Dairma-Sormel 285 

Ahura mazda, Dergleich mit Jahve 514 
— mit Schangti 234. 240. 321 
Airesfony Soutanditenz 156 
Aitareya=Aranyafa *272 

alamana — etwas fräftig machen 39 
alamanamana — weisjagen 39 
Atpojo-Dolf 139 

Afjara, = Unvergänglihe, Unteil— 


25 


386 Sad und Worttegilter. 


älarinna (Landbewohner) 130 

Algonktin (manitu) 57. 99. 115. 134. 
136. 137 

— Oit-Algontin 23 

alfnarintja 124. *125 

alfnata-Hol3 46 

altumunfu 45 

AU-Einheit 367 

— — smyſtik, indiſche 371 

Allväter als dei otioji 148° 

— — höchſte Wejen in Aujtralien154.187 

Altjira 121. 122. 124. 133. 146. 152. 
153. 155. 157. 160 

Altjiranga-mitjina 48, 124ff. 

Amateraju 159 

Ambrym 38 

Amejha Spentas 282. 285. 287 

Amulette 107 

Andamanen 102. 133. 196 

Andjir 120. 160 

angegof 217 

Angir 94 

Animatismus, Derhältnis zum Animis: 
mus 11. 192. 378 

Animismus, 4 Hauptformen 10. 11. 
105. 187. 188. 191. 192. 223. 316. 
317. 319. 320. 322. 379 

— Unterjhied v. Animatismus 18 

— — v. Materialismus 28 

— bei Jahve 315 

— in der vorderajiat. Kultur 320 

— in der alttejtam. Religion 323 

— pojitive Bedeutung 379 

Anthropologie, griechiſche u. bibliſche 15 

Anthropomorphismus in Afrifa 142 

— in China 237. 255 

Anugita *273 

Anzambi, auch Annambi j. Nzambi 

Apam Tlapat 282 

ara (Känguruh) 124 

Araber 209 

Aranda 41. 43. 44. 46. *107. 117. 119. 
120. 121. 122. 123. 124. 126. 127. 
128. 129. 130. 133. 146. 151. 152. 
155. 157. 178. 179. 184. 215. 218 

aranfuia-holz 47 

Aratapi 123 

Ardvi 281. 282, 284. 287 

— Sranraſya (Afrajnab) 288 

Aregwenstwa *136 

Areimarios 303 

Arestout |. Airestoun 

arfnanaua 43, 45. 48. 49, 126 

aroa (Wallaby) 127 

Arichtat 286 

Arta⸗fravaſch 280 

Arunfulta 41. 218 

— als böſe Macht 49 





Arunta 41 

aha vahiſchta 284 

Aſchi Danuhi 281. 285 

Asfet, indijcher 111 

Atahocan 134 

Atala 144 

Atem 10. 75 

Atharva-Deda 94. 272. 274. 276 

Atman-Brahmanlehre 278. 370 

Atnatu 116. 118. 119 

— als Donnerer 152. 153 

[Altneera ſ. Ineari 

Atua 12 

atua Tutata 128 

Atum 21 

Aufklärung 343. 347. 357 

— atheniiche 130 

Auftlärungszeit 358 

Auftralien, primitive Kulturgeſchichte 
154f. 156. 195. 379 

— öentralauftralien 1. 45. 147 

Auſtralier 5. 10. 175. 176. 181. 137. 
191. 204. 205. 218 

— Manavoritellung 69. 70. 101 

— Nordoft-Aujftralier 216 

— Südaujtralier 119 

— öentralauftralier 45 

Aujtralneger 203 

Avataralehre 371 

Avejta 279. 366 

Azhi Dahafa 289 


Ba, ägypt. Seelenwejen 9. 18. 20-22 

— Seele neben d. Körper 22 

— ein Ba werden 22 

— als Dater (hu'we) 144 

Baal 314 

Bahan-Stämme 145 

Bäjämi (Batame) 115. 119. 153. 154. 
155. 161. 162. 163. 164. 176. 182. 
239. 321. 378 

— Beziehungen zur Sonne 157 

— ethilhe Eigenihaften 158 

— alter Himmelsgott 159 

— als menſchliche Geſtalt 160 

— »Tnpus 175. 318 

Bantu 24. 216 

Ba-Ronga 14. 90. 143 

Bajuto 91. 142 

Bataf 15. 16. 145 

Batara ſ. Petara 

Baum als Leib des Totengottes 127 

Bavili 218 

Beati 108 

begu 15. 81 

Behiſtun⸗Inſchrift 294 

Belebung 11. 31. 192 

bene ’elohim 299 


Sad und Wortregiiter. 


Beninfultur 79 
Benin-Tleger 139, 
Beichneidung 179 
— in Aujtralien 129. 131. 147 
— SzRiten 206 
Bejhwörung 221 
Bejeelung i1. 31. 192 
Bethel-bott 302 
Bethel 301 
Betjileo 26 
Bewußtjein, Individualijierung 29 
Bhagavad-Gita 273. 362 
Bimbinga 118. 119 
- Blut im alten Tejt. Tabu 81. 205 
Blutradhe 210 
Blutsverwandjchaft 68 
Brahma=brahman 94 
Brahman (Neutrum) 192. 270. 274. 
276. 293. 318. 519. 380 
Brahman (Mastulinum) als Urvater 94 
mit Macht begabt 111 
als Medizinmann 113 
als Sauberer 277 
als göttlihes Wejen 279 
(Heutrum), urjprünglicher Sinn 274 
jein Wejen 275 
Entwidlung des Begriffs 276. 277 
als Heiligfeitsfraft 113 
als Kraft 270. 273 
„Lied“ 270, 271. 272 
als Macht 94 
als Weltprinzip 279 
— »Atman:Religion 564 
Brahmanas 276 
Brahmanismus 111 
— (Gebote) 148 
Brahmatjdharin 272 
Brahmo Samaj 375 
Brambrambult-Brüder 155. 157 
Brihad-Aranyafa Upaniſchad *278 
Brummiteine 42 
Buddhismus 31. *193. 211. 320 
— in China 227. 327 
— in Indien 110 
— Dergleid) mit primit. Ordnungen 148 
— Derneinung der Seele 28 
Bumerang 45. 156 
Bundesbuch 311 
Bundeslade 201 
Bundjil (Auftralien) 153. 155. 160. 175 
— bei den Kulin 157 
Buſchmänner 144. 196 
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Cagn 144 

— Gebet an €. 149 
Cantantowit 135 
earmen (Sauberlied) 270 
Cauhtuntoowut 135 
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Ceres 64 

Charis, bei Reliquien 109 

hepy (im Ojt-Algonkin) 23 

Cherem 321 

chicauaaztli 42 

China 320. 524. 358 

— Beziehungen zum Weiten 324 

— Einfluß auf Europa 341. 353. 355. 
358 

— Religion 224ff. 

— Stömmigfeit 241 

— Chronologie 245 

Ehinejen 17 

Chronos, unvergänglid 303 

Chung=yung ſ. Tihung=yung 

Churinga j. Tjurunga 

Ein=teotl 64 

Cora-Indianer 12. 13. 15. 169 

Cuof 89 


Daramulun *92. 118. 119. 155. 157.158 
— jeine Stimme der Donner 152. 155 
Dayaf, Horöwejt-Danaf 161 
Debata 145 

Deboralied 313 

Dei otiosi 148. 167. 170 

Deismus 349. 358 

— der Aufllärungszeit 324 
Defalog 148. 312 

Delawaren 135 

Dendid 143 

Dichterſprache *125 

Dieri 116. 117. 126. 151. 152. 160 
Dinta 145 

Dinfart 287 

Dionyfos 112 

Dſchagga⸗Neger 11. 14. 143. 166 
Dihingis-Chan 325 

Dualismus von Seele u. Körper 82 
Dyaus pita 176. 177 

Dzo der Ewe 95. 105 


Eddalieder 209 

Ehe des Himmels u. der Erde 228. 239 
Einmauerung 38 

Einweiher 120 

Efi 62f. 104 

EI, Gott 304 

Kraft 301. 316 

u. Elohim 298 ff. 

‘olam 302. 322 

Schaddaj 502. 304. 319 
:Eljon 304. 319. 322 
-Elohim 314 

— der Däter 298 

Elohim 297. 301 

— des Himmels 302 

— für Menjhen gebraudt 299 
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Elohim, feine Naturbejtimmtheit 302 
Emanation 179. 180 

Emu 123. 124 

eng=at |. Ngai 


Engel 22 

— Jahves 302 

Engwura:Ceremonie 45. 215 

Entlehnungstheorie 335 

Erdgöttin, chineſ. 232. 234 

Erh⸗ya *265 

erintarinja 127 

eritja (Adler) 124 

Erlöjungslehre Indiens 209. 359. 373 

Erlöjungsreligion, orphiſch-platoniſche 
279 


Esfimo 102. 217 

ejjen, jemanden 92 
Eunahlayi 175 
Evolutionismus 6 

Ewe 216 

Erijtenz nad dem Tode 14 
Erodus 310 

Ezour Dedam 363 


Sady 61 

Salte in Ägypten 170. 172 

— Totem des Pharaonenkflans *20 

San 62 

Fetiſche, Setiihismus 77. 79. 107. 113. 
197 


— in £Luango 79 
Setijh=Schulen 105 

„Seuer an eine Sache jegen“ 103 
Sinnen 221 

Sirman *144 

Sliegenfänger 46. 48 
Sloamannajaga 67 

Slutjagen 135 

Stanrajyan 281. 285. 289. 292 
Stanzistaner 325 
Frauenſprache *125 

Fravaſchi 12. 16. 279. 281. 283 
Stetun 287. 288. 289 
fridheilagr 67 

Srömmigfeit 193. 203 

— dinef., moraliftifcher Sug 241 
— olympijche 319 

Suh=hi *226. *241 

Sulin 324 

Sumu (Dater u. Mutter) 242 
Surdt als relig. Motiv 199 


Oanindo 36 

Gebärdenſprache 200 

Gebeine der Heiligen 36. 108. 110 
Gebete der Primitiven 150. 239 
Gegenjtände als lebende Wejen 12 











Geijter 35 

Geijterglaube 318 

Geiſteswiſſenſchaft 7 

Genejis 180. 504. 306. 319 

yevediıa 108 

Geſänge als Machtmittel 101 

Getränt wird zur Gottheit 112 

Gnoſtizismus 369 

Gommera — Schwarzdoftor 41 

Götterſöhne 299 

Gottesgejtalten, monotheijtiihe 32 

Gottesmann (außerordentlicher Menſch) 
300 


Öottesnamen, alttejt. 297 

— in China 242 

Gottlojigfeit 209 

Grab mit Statuen 18 

Grabinjcriften, althrijtlihe 108. 109 

Griechen 17 

Großer Geift der Indianer vgl. a. Ma= 
nitu 52. 53. 96 

Öunja-gunga 144 

guruna 44 


Haar des Menſchen 84 

— sjheren auf Sumatra 80 

Habafuf 313 

Haetumant 289 

ham — Macht 33 

hamingja 9. 33 

— — Madtovoritellung 66 

hamitolinn 33 

Hamun 289 

Haoma 292 

Haostavah 289. 290 

Hao=t’ien *251 

harpyien 22 

Harumae 36 

„Haſe, großer“ 137. 138 

Bajina 61. 62. 70. 104 

hawa, arab. „Wind“ 313 

Hawaii 38 

heilagr 66 

Beilbringer 184 

heilig u. profan 193 

— Sujammenhang mit „Macht“ 107 

Heilige, das 193. 202. 204. 209. 211. 
212. 379 


. Heilige im Chrijtentum u. Islam 110 


— Kraft der 5. 208 

— Kult 108. 111 

Heiligkeit 33.112.208. 209. 210. 211.380 
en für den Gottesglauben 


— Hauptbegriff 212. 213 
— bei Nordgermanen 68 
— Steigerung 74 
Heiligteitsidee 193 


Sach- und Wortregiiter. 





Heiligfeitstraft des Brahmanen 111 

— bes Lebens 291 

— der Reliquien 109 F 

Heiligfeitsmadt bei Malaien 65 

Beitji=eibib 144 

Herero 142 

Herr in der höhe — Urheber 239 

herrlichfeit im Aveſta 287. 288. 293 

Derenprogejje, Urjprung 219 

hexerei 219 

Hia-Dynajtie 245. 266 

hila — Atem 75 

Hilmend 289 

Himmel in cdinej. Dichtung 251. 253 

— als dinej. Gottesname 2283. 252. 
3559. 360 

— (Tien) hinej. Schriftzeichen 229.*230 

— als Urhebername 239 

— u. Erde als Urjprung der Wefen 242 

— u. Bimmelstörper in der Dorftel- 
Iungswelt der Primitiven 163 

Himmelsgegenden, als Gottheiten 157 

Himmelsgott 164 

— in China 228 

Himmelsopfer 247 

Himmelstempel zu Pefing 237 

Hinduismus 320 

Hiob 303 

Bige 103 

Hopi=sIndianer 200 

.Horus 22. 164 

— u. Sonne 170 

hoſi⸗Herr 90 

Hottentotien 6. 42. 179 

— Gebete zum höchſten Wefen 150 

hou *232 ß 

Hou Tih *261 

HousTji(h) 225. 226. 262. 263. 264. 267 

Hou:t’u *228. 232 

hliao 148 

huang 224 

Huang:ti 227. *241 

Huang⸗t'ien 229 

Huang Wien Schang:ti 249 

Huronen 136. 162 

— „Orenda“ 55 

— Ofi-Manitu 61 

Hu’we 144 

Hoarenah bei Toten 279 

— Macht, Herrlichfeit 280. 281 

— Licht, Glanz, Sonne 294 

— »Aymnus 288. 289 


tlia-Emu 124 
tlia-tjurunga 45 
illiſeerſut 217 
Imam 296 
Inder 17 
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Indianer 13. 183. 184. 198. 201 

— ÖGejänge 102 

— „Großer eilt“ 52. 53. 96 

Indien 94. 209. 374 

— Einfluß auf Europa 361 

— Erſchließung im 16.u.17. Jahrh. 361 

— Seelenbegriff in J. 82. 94 

Indra im chineſ. Buddhismus 227 

Ineari 123 

iningufua 41. 48 

Infarnationslehre 372 

inna ngarra 127 

intarangalta („jehr flug“) 124 

intichiuma (einweihen,unterrichten) 129. 
195 


wit Horu 22 

Irotejen 24. 44. 138. 218 
— Örenda u. Otgon 56 
Iruwa 167. 168. 169 
Iſanuſi 217 

Islam 279. 295. 320 
Israel 206 

— Theophanie in 3. 305 
Ititja 46 

Iwopata 127 


Fade-Stein 233. 234. 236 

Jahve 308. 310. 313 

— Alleinherrichaft 84 

— Erflärung 297. 379 

— der vormojailche 316. 319 

— Etymologie 313 

— des Mofaismus 315 

— ein echter Naturgott 319 

— bes Prophetismus 316 

— Dergleidy mit Schang=ti 318 _ 

— 6Gleichartigkeit mit feinen jemitijhen 
Derwandten 314 

Jahve Sebaoth 299 

Jahve’s Engel 302 

Jahpijt 298. 299, 306 

Jainas 110 

Japan 320 

Japaner 96 ä 

Jeanned’ Arc (Jungfrauv. Orleans) 212 

— Wunder in der Neuzeit 72 

Feraeil-Seremonien 176 

Jefjuiten in China 238. 325. 334 

Joia 41. 44 

Jomsvikinger 68 

Joskeha 138 f. 

Judentum 309 

Jungfrau v. Orleans 212 


fa 12. 16. 18. 

— — Lebensmittel 19 
— der Pharaonen 19. 20 
— ägnpt. Seelenwejen 18 
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fa als Schußgeift 19 

— Umjchreibung für den Toten 20 

— fein Urjprung 19 

— Wohnung = Grab 21 

— 6rabjtätten 21 

— 3u feinem fa gehen = jterben 21. 25 

Ka'ba 298 

Kabib 144 

Kai Kau 290 

Kaijer in der dhinef. Religion 240 

Kaitiſch 43. 116. 117. 118. 160 

Kala 272 

Kamala 130. 

Kami 96. 97 

Kamilaroi-Wiradjuri-Stämme 155 

Kami-no=mitji 98 

K’ang=tjheng 252 

Känguruh-Männer 124 

Karejau 145 

Karnamaf 292 

Karaiben 26 

Karo-batafen 80 

Kajava, See 289 

Katajatina 119 

Kavi 281. 286. 289. 293. 295. 296 

— sherrlichfeit 285. 286. 287 

Tawiwang 23 

Khoi⸗khoi j. Koi⸗koi 

Ki *261 

kiady 62 

Kiang Nüan 262. 263 

Kianzambi 76 

Kiao *226 

Kiao:jhe 232. 233 

Kideron (som) 136 

Kiehtan 135 

Kien-lung 349. 350. 352. 353 

Kinderpſychologie 11. 25. *196 

kini — Schatten 6 

Kioto, Tempelitadt 207 

Kitanitowit 135 

Knochen 35 

Kojiti 96. 98 

Koi-foi 144 

Kofowarra 120 

Konde 219 

Konfuzianismus f. a. das Namenre- 
gijter unter Konfuzius 228. *258 

Kongogebiet 14. 15. 76 

Kongoneger 26 

König, Kraftquelle des Stammes 207 

Königsherrlichfeit 287. 294 

Königs-Kvarenah 286. 289 

Konjtantina, Kailerin 109 

Kopfjäger 65 

Korroborien 194. 196 

fra 16 

— gibt Kraft 76 





Kraftbündel 84 

Kraftjtoff 16 

Kuan⸗yin *330 

Kubujh 144 

fuei 226. 235 

Kuh 292 

Kulin 157 

Kulosfap 115 

Kulturheros u. Urheber 115. 134 

Kultus in China verbunden mit der 
itaatl. Ordnung 231 

kulu der Setiihe 79. 80. 218 

Kun 248 

Kungfutje ſ. das Namentegijter unter 
Konfuzius 

Kung>fung *241 

Kunja 120 

Kunjtgejdichte, Einflüjfe Chinas 355 

Tuntanfa 45. 49 

Kuolreabe 169 

Kurnai 24. 119. 154. 157. 175. 376 

Twatjarinja 130 


Cago⸗Neger 139 

Lappen 220 

Lärmjtab der Merifaner 42 

laulinja 44 

Caurentius, Gebeine 110 

Lebensgeift 15 

Lehensrecht der Dajallen in China 230 

Lei-Öpfer 233. 234. 243 

Leza 143 

Lichtglanz der islamiſchen Imame 295 

Lied, übermenſchl. Kraft 271. 272 

Lifa 38 

Lisfi 225. 226. 267. 268. 430f. 

ling 99 

Listihi 243 

liustjung 233. 234 

Iongo 76. 77 

£oritja 43. 44. 49. *107. 119. 120. 
121. 122. 123. 124. 126. 128. 129. 
150. 146. 151. 154. 157. 184 

Itana 44 

Itjarilfna-ala 44 

Cowalangi 145 

Ioya 219 

Lun:yü 229. 244. 332 

Lü-Opfer 243. 244 

Iuta-Männer 47 

lüst’ien *243 


Madt, ihr relig. Wejen 14. 33. 67. 
73. 88. 93. 101. 105. 112, 219. 379 

— von böjer Art 218 

— ſchafft göttliche Wefen 112 

— in Afrifa 104 

— in Indien 275 
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Macht im indiſchen Opferwejen 276 

— u, Seele 84ff., 

Machtbiſſen 33 

Machtgegenſtände 46 

Macdtidee 193 

Madtitoff, Gottheit geworden 293 

— in Iran 285 

Machtvoritellung 106 

— in der Mpyitit 278 

— in Weltafrifa 76 

en, Madagajjen 26. 61. 218. 
221 

Magie 192. 194. 202. 214. 215. 220 

— der Primitiven 87 

als vorreligiöjfes Stadium 188 

— als Sünde 219 

die Technik der Primitiven 87 

u. Religion 203. 222 

— ſchwarze 216. 218 

Magna Mater *308 

Mahabharata 94 

Mahdi 296 

Maisgöttin in Merifo 112 

Maitrayana-Brahmana-Upan. *273 

Maiutu 119 

Moafatafaba 116 

maftjtulen 33. 105 

Malafta 15. 16 

Malanta 37 

Malayen 26 

maljua 50 

malfari 45 

Malunga 120 

Mamana 39 

Mamisngoraf 175 

mana 9. 32. 34. 36. 40. 85. 88. 104. 
107. 188. 190. 191. 195. 220. 222. 270. 
275 

— in Ägypten 19 

im hriltlihen Heiligenfult 111 

— Madt 69 

pantheijtijhe Tendenz 113 

der Reliquien 109 

nicht alle Seelen haben 71 

der Seelen Derjtorbener 75 

:Tabu 105 

— im altchrijtl. Reliquierfult 109 

als Tod bewirfend 92 

— das Ungewöhnliche 95 

perjönlihe Urſache 84 

— Derwunderung 86 

— zeichnet einige Menjhen, Tiere, 
Gegenjtände vor anderen aus 72 

— iü, Geijt 37 

— — Unterjhied 35 

Mana-6laube 105 

— Steine 55. 57. 198 

— ⸗CTypus 318 
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Mana-Dorjtellung in Europa 63 
— — Urfprung 95 
Manabo3ho 137. 138 
manag 54 
managa 39 
manamana 35. 59 
Manaraga 39 
Manava Dharmajajtra *277 
Manda 122 
Mangarewa 39 
Mangarfunjerfunja 48 
— Menfchenbilöner 130. 131 
Manihäismus 325 
Manitu 57. 99. 135. 138. 183. 184 
— der Algontin 9. 57. 99. 100. 104. 
135. 190 
— anrufen 59 
— was Surdt oder Erſtaunen her: 
vorruft 96 
— göttlich, bemerfenswert, groß 96 
— ÖGrundbedeutung: wunderbare, ges 
heimnispolle Macht 60 
— mpthijche, lebende Weſen 58 
manitoufathi 58 
mannheill 67 
Manus 277. 362 
Manufhtihuhar 288 
Manyoſchu 98 
Maori 38 
— »Sprade 39 
Märtyrer 108. 109 
Marut 271 
Maſai 89. 114. 144 
majina 62 
Materialismus 29 
matu ngalubba 130 
matu ngantjis 124 
. Mawu, Mawume 139. 162. *164. 185 
Mazdaglaube 285. 314 
| mbatjita 127 
Mbilu 75 
Mbitjana 130f. 
mbultjita 46 
Medizinmänner 13. 72. 80. 101. 102. 
103. 200. 216. 219 
Melanejier 34. 35 
Melchiſedek 304 
mene 38 
Menſchen, halbfertige 178f. 





Menſchenſchöpfung durd Urheber 1297. 
merawari 123 
Mernere 21 
Metaphyjif 28. 31 
Merifaner 166. 170 
Merifo 12. 206 
Michabou 157 
Midhanous 158 
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Mitado 206 

— der Tofugawaherrihaft 207 

Milhftraße im Glauben der Auftralier 
121. 122. 254 

Minabosho vgl. manabo3ho 158 

ming 246. *256 

Minkiſi 77. 78 

Min-t’ien *251 

Miffibizi 137. 139 

Mijfion der Sranzisfaner 325 

Mijjionare, jefuitiihe 238. 325. 334 

Mithra 174. 282. 284. 285 

Moa 39 

moela 15. 76 

Moh Tih #350 x _ 

Molimo, Himmelsgewölbe 162 

— Urheber 142 

Molod 314 

Möndjsorden, atheijtiiche, in Indien 110 

Mond 293 

— madıtbegabt u. herrlichteitserfüllt 
283 


— Mythen in Auftralien 153. 156 

Monismus 277 

Monotheismus 32 

— in China 232. 240, 241 

— Einfluß auf Primitive 114 

— mojaifder 322 

— urjprüngliher 5 

Montauf auf Long Island 135 

Moral in primitiver Kultur 147 

— unabhängig von der Religion 148 

Moralismus 213. 358 

— der Mongolen 320 

Mojaismus, Jahve des M. 315 

— Religion der Ergriffenheit 84. 206. 
509. 311. 312. 316. 323 

Mojes 180. 297. 305. 309. 310. 312. 
323. 379 

— Öotteserfahrung 315 

— Segen 313 

— Werk mit Jahve verbunden 298 

Moya 75 

Mpumbu 79 

Mudimo ſ. Molimo 

Muhammad 68. 209. 210. 295. 298 

— Licht 296 

— al⸗Kaſim 296 

muitſix 13. 15 

Mukuru 142 

Mukwara⸗Kilpara⸗Stämme 155 

Mulkari 239 

Mulungu 89. 90. 143. 215 

Mundafa-Upanifhad 94 

Mungatohl 144 

Mungan 153 

— ngana 119. 154. 155. 156 

mura 151 





Murasmina 151 

— =mura 116. 126. 151. 160. 178 

— — Donner 152 

Murtusmurtu 119 

muruwna 210 

Mutfuhito 208 

Myuſterien 191. 196 

— bei Primitiven 377 

— in Australien 119. 129. 147 

Mipjfteriengeräte u. -inftrumente 163. 
184 


Myſtik 180. 209. 278. 319 
— Hriftliche 279 

— indilhe 367. 371. 372 
— orphiſch-platoniſche 319 
— vedantiſche 28 

Nahrung, Riten zur Derehrung 112 
Naiteru:fop 114 

Hama=Dolt 144 
Hamunaurfunjurfunju 132 
Hanaboujou 135 

Nanaboujh, Nasfaboufh 135 
Hanibozhu 137 

Harraganfet-Stamm 23. 100. 135: 
Harrinneri 157 

Haturgeijter 14 

Haturgottheiten 12 

— in China 228 

Haturmythen 132 

Naturmpthologie 12 

Havato 139 

Naparit-Erpedition *12 

nefejch Seele 9. 81 

Neriojengh 288 

neji’ elohim 300 

Nejtorianer 325 

— Dentmal in Sisngan-fu 329 
Nogai 89. 114 

Igala 130f. 

ngaltilba 45 

nganga 217 ® 

Ngina 168 

Niambe j. Nzambi 

Nias, Injel 145 

Nihongi 98 

Tirwana 211 

Riscanimon 136 

Nkiſi 77. 78. 84 

— heilig, fanctus, facer; Medizin 80 
nfuju 14. 76 

Nkulu⸗Nkulu 95. 143 

Ufunda 77 

Nkuyu 14. 76 

Nlongo 77 

Nloa 39 

noganawa 23 

Nordgermanen 66. 209 
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Nü-fua *241 

Nung⸗tſchi *226 

Nuralie 155, 157. 178 

Nurelli 152 

Nurrendere 153. 155. 157 

nuru 75 

Iiyambe 4 

Nnambi 164 

nzallı 15. 76 

Nzambi 52. 92. 141. 147. 164. 170. 
172. 185 

— u. der Himmel 164 

— ohne Kultus 149 

— für groß, gefährlid ujw. 76 

Nzambi’s Dolt 197 


Obatala 165 
une mojaijher 307. 


Offenbarungsgottheit, prophetiſche 315 

Ofjenbarungsreligion 320. 572 

Ojibwa 137. 138 

Oti 162 

— der Huronen 61 

— der Weiber +59 

— „das was oben ijt“ 61 

Olorun 139. 164. 165. 170. 191. 239 

— ohne Priejter u. Tempel 150 

Omaha, Siourindianer 52. 198 

Opfer 38. 151 

— als Sühnemittel 102 

— in Indien 273 

Opfergaben 22 

Opferhymnen im Schi-fing 225 

Opferfultus in China 225 

Opferplag in China 226 

Opferreligion in Indien 276 

Opferriten 201 

Opofjum-Männer 124 

— =dahn 47 

Orenda 44. 104. 218 

— ⸗Sormel oder Gejang 57 

— der Huron-Jndianer 55. 70 

— der JIrofejen 56 

Oromasdes *303 

Orpheismus 319 

Orpheus 303 

nee Erlöfungsreligion 
27 


Orunda 95 

Ofiris 21. 22 

— Identifizierung der Toten mit O. 19 
otgon 56. 218 

Oudah A. 61 

Ouifatethaf 138 

Ouiſikioukes 136 

Outaouc 138 

Orforder Anthropologen Schule 2. 28 





Pabang 119 

Damali 95 

Panikly 6 

P’an-Ku 241 

Dantheismus 28 

— primitiver 70. 320 

— Glaube an eine Madt 106 

Papua 5 

Paralina 116 

Parallelismus 30 

Datriardhenerzählung 301 

Datriarchenreligion 306 

patta ngarra 127 

Paumotu-Injeln 39 

Pawnee⸗Indianer 138 

pei mana 37 

Derjönlichkeit, Sortdauer nad} dem Tode 
30 


Detara 144. 145 

Petrus, Apojtel, Grab 110 

Dhädon 15 

DPharnautis 289 

Pherefgdes von Samos *305 

Pirman 144 

Dniiel 302 

Polynejien 38. 39. 101 

Polytheismus 31 317 

Präanimiften, Präanimismus 31. 188. 
192 

Prajapati 94, 275 

Praman — Pirman *144 

Prana 272 

Driejter 219 

— im Brahmanismus 111 

Priejterfoder 180. 302 

Primitive 1. 186. 193. 204. 205. 206. 
378, 380 

— Denfweije 2 

— Glaube an das Sortleben nad) dem 
Tode 15 

— Pſychologie 25 

— ihr ſakrales Leben 376 

— Seelentheorie 25 

— geijtige Welt 32 

Privatpraftifer im Unterjhied vom 
Priefter 219 

Prophet 212 

Propheten in Israel 321. 322 

Prophetenreligion in Iran 514 

Prophetiihe Offenbarung 321 

Prophetismus 321 

Pſalmiſt 212 

Pine, wagt 9 

— bei Homer 82 

Puranas 94 

Purula 129 

Puruſcha⸗hymnus 94 

Putiaputia 46, 47 
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Pygmäenvölker 4. 5. 221 

— religiös-magijhe Dorjtellungen 61 
Pnramidenterte 21. 22 

Pythagoras, Pythagoräer 319. 329 


Quawthen 139 


Ra 159 

ralpara 127 

ramaia 127 

rarendiowane 56 

Rajje, fein hijtorifdhes Prinzip 320 

Rajfelbrett der Merifaner 42 

Rana 280 

Regen als Totem 165 

Regenzauber 200 

Reismutter in Indonejien 64. 112 

Religion 202. 203. 204. 205. 209. 215 

— chineſiſche 225 

— ohne Seelen 13 

— ſoziologiſche Auffaſſung der R. 31 

— urſprüngliche Form 5 

— u. Magie 193. 219 

— Religionsphiloſophie Kant's 212 

Keligionswiſſenſchaft 24 

Reliquien 108 

Reliquienverehrung 36. 108 

Reliquienwejen, Urfprung aus Mana- 
vorjtellung 72 

rella intarinja 179 

— manerinja 129 

— ngantja 124. 127 

Renaijjance, indiiche 374 

Rhombos der Griechen 42 

rhythmiſche Bedürfniffe *196 

Rigveda 87. 94. 271. 275. 276 

Rita 272 

Riten 194 

— ohne praktiſchen Swed 195 

— von Urhebern eingerichtet 129 

— Derbindung mit religiöjem Gefühl 
196 


Rohita 271 

Rotofo 356. 358 
Rudra 273 

Ruwa 114. 143. 166 


Saa auf Malanta 103 
Sabbattag 311 

Sagas 209 

Sajan 72 

ſaka 37 

Samoa 38 

San Eriltoval 36 
Sancti 108 

janctus 40 

— als Madıtbegriff 72 
Sankt Bartholemäus 328 





Sach- und Wortregiiter. 


Sankt Thomas 328 

Sanskrit 362 

Saoſchyant 291. 295 

Saranıo in Dares-Salam 89. 143. 215 

Sajaniden 291. 294 

Sayana 273 

Schaddai 303 

Schahnama 292 

Schahrajtani 295. 296 

Schamanen 13. 309 

— Derehrung 71 

Schang-Dynaftie 254. 257. 264 

Schangti 224. 265. 338. 339. 341. 3579 

— ähnlich den Urvätern oder Urhebern 
der Primitiven 238 

— als Naturwejen 227 

— ob ein Ahne? 224. 225 

— Auffafjung als Ahne 225 

— Öegenbild des Kaifers 240 

— Berr dort oben 249 

— iſt ein Urheber 238f. 

— feine monotheijtiihe Gottheit 240 

— Statijtif des Gebrauchs 229 

Schang=t’ien 259 

Schangti-T’ien 192. 318 

Schatten — Seele 10 

— — Ahnengeijter 11 

— der Toten 14. 75 

Scattenreich 11 

Sche-Opfer für die Erde *226. 232 

Schen, Shin 96. 226 

Schensnung *226 

Shi‘a 295. 296 

Schi-huang-ti *238 

Sci-fing 225. 250. 324 

Schildfröte im Schöpfungsmythus der 
Indianer 135f. 

Schilluf 89 

jhimo 97 

Shin 162 

Schintofu 98 

Scdin:no 98 

Schin⸗ſcho 98 

Schinto in der religiöſen Schriftſprache 
97. 98 

Schlaf 23 

Schöpfer bei Primitiven 93 

Schöpfergott bei Indianern 135 

Schöpfung 180 

— des Menſchen in Auftralien 129 

an Den, in China verblaßt 


— bei Indianern 135 

Schu-fing 243 
Schun 227. 233. 235. 236. 243. 244. 245 
— Opfer 235. 236 

Schwalbe in China 264 
Schwarzfuß-Indianer 55 


Sach- und Wortregijter. 395 





Schwirrholz der Aujtralier 42, 46 

— söujammenhang mit Donner 152.159 

— mythiſcher Urfprung 118. 119 

Seele 10. 188 

— primitive Auffajjung 29. 69 

— u, Macht gleichbedeutend 74 

— des Toten 16 

— — bejigt Mana 36 

— — Derehrung 83 

Seelenglaube 24. 28. 318 

Seelenjubitanz 70 

Seelentheorie 190 

— Bedeutung für die Kultur 27 

— primitiver Dölfer 11. 12. 17. 25 

Seelenvogel als Engel 22 

Seelenwanderung 14. 76 

— Glaube der Primitiven 16. 17 

— — indilcher u, griehijcher 15. 16 

Segen Jafobs 303 

Semiten, Dorjtellung des Übernatür: 
lichen 105 

— religiöje Eigenart 320 

Sejojtris III 21 

Set 22 

ſhikwembu 14. 75 

Shitjhuti 14. 75 

Siao=ya 252 

Sinai 316 

Sinaigoti 311 

— animiltijhe Eigenart 315 

— im Erodus 297 

Singaleng-Burong 144 

Si⸗ngan-fu 325 

Singbenga 144 

Siour-Indianer 23. 52. 53 

Sittlichfeit 214 

Siva der Serjtörer 94 

Standinavier 210 

Sogble 140 

Sohn im dinel. Sprachgebrauch 227 

Sohn des Himmels 225. 226. 227 

— als Kaijertitel 225 

Sonbdergötterreligion, Anfänge im Kon- 
gogebiet 79 

- Sonne in iranifcher Religion 283 
— in der Totemfultur 156 

Sonnengötter der Merifaner 166 

Sonnenmpthologie 157 

— in Auftralien 153 

Squantam *135 

‚jrahmen 16. 76 

jraojda 284 

Staatstirche, ſaſanidiſche 295 

Staatsreligion in China 224 

Statuen des Toten 20 

Steine, machterfüllt 35 

Stein-Tjurunga 49 

Süan, König 258 





Sudra 277 

Sufismus 279 

Sumangat 15. 16. 65 

Sündenbod 206 

Sunna 296 

Supranaturalismus, mit der „Macht“ 
verbunden 113 

Surya 159 


ta („groß") 230 

Taaroa 146 

Tabu 38. 39. 40, 92. 311 

— Begriff 210 

— Gebräuche, Seichen der Kultur 101. 
148. 206 

— Regeln von Urhebern hergeleitet 
93. 202 

— Riten 41 

— »Sucdht, fulturfeindlihe 202. 206 

— als negative Magie 217 

— — Maßnahme 222 

— Ausdrud für Derwunderung 86 

— Beiligfeit des Mifado 203. 207. 511 

tabui 40 


tafapa 127 

tafuta 127 

Talfara 45 

Tamai-Tingei 145 

Tang, Sürjt 245 

Tangaloa Eroa) 146 

Tänze, kultiſche 129. *196. 199. 205 

— als magiſche Mittel 126 

Tao, als Urjprung des Dajeins 240. 242 

Taoismus 228 

Tao-tesfting 348 

tapa 39 

Tapas 272 

— Asteje 105 

tapui j. tabui 

Tasts’in 324 

tat tvam aji 570 

Tandu 169 

Teki 78 

Tellzel-Amarna-Briefe 300 

tendi 15. 16 

— (tondi) — heiligkeitsmacht bei den 
Bataf 65 

— — Mana, „Lebensitoff“ bei den 
Bataf 81 

— — Seele bei den Karo-batafen 80 

teraphim 306 

eoasg, das Seltjame 101 

Theophanie 305 

Theojophie 373 

Thonga 14. 24. 83. 90. 91. 145 

— Ahnenfult 75 

— Seele u. Macht 75 
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Sad) und Wortregifter. 





Thraetaona 289. 290 

Thungallamann 43 

Thymos (bei Homer) 82 

Ti 224. 257. 260, 262. 265 

— Gott od. Kaijer 227. *238. *239 

— herrſcher 224. 266 

— regierender Kaijer 227 

— die 5 myithiſchen Kaijer 227 

— im dinejijhen Buddhismus = In- 
dra 227 

T'ien 224. 265. 269. 338. 339. 341 

— Naturgott 231 ff. 

— der phyſiſche Himmel 224. 228. 229 

— perjonifizierte Sonne *230, *231 

— 6öttin *231 

Tien-tihu 338. 340. 341 

Tien-tje 225 

Tien-wang *340 

Tien-wei 266 

Tier u. Menſch, mit Urwefen verbun- 
den 174 

Tierfeelen 28 

Tilo 89. 143 

— Himmel bei den Thonga 90 

Timaeus 178. 180. 181 

Tindalo 36. 108 

Tirawa 138 

Tiſchtrya 283 

Ti-wei 266 

tjilpa 127 

tjiltjana 123 

tju 44 


Tjungajunga 45 

Tjurunga 41. 47. 48. 51. 70. 107. 124. 
152. 184. 204. 205 

— Hol3:Qjurunga 45. 49. 127 

— Stein-Tjurunga 49. 124 

— als Mufitinjtrument 42 

— feine Seele 44 

— ihre magifchen Kräfte 50 

— Derbindung mit Totem-Dorfahren 48 

— der Totem-Dorfahren 49 

— Seichnungen 45 

— Lieder 124. 125 

— »Subjtanz als „Macht“ 43. 121 

tmarutja 127 

tnẽera 121. 124. *125 

Tnima:Straudy 47 

Tod, Auffafjung der Primitiven 91 

— Einjhräntung feiner Macht 83 

— Erklärung feines Urfprungs 184 

Tonatana 146 

tondi-tendi 16. 65 

Tonga 38 

Torresitraße, Anwohner 133 

Totem 216 

Totemgötter 127. 128 

Totempläge 127 





Totemtier 107. 124. 128. 181 

Totem=Urheber 128 
sUrvater in Auftralien 122 

— :Dorfahren, in Tjurungas verwan= 
delt 48 

Totemismus 107 

Totengeilt 15 

Toteninfel 44 

Totenfultus im alten Iran 279 

Totenjeelen 16 

Toter als Macht 83 

Traditionsjtoff in China 241 

Träume 13. 23. 24. 28. 30 

Tridentiner Katehismus 110 

Tridentinum 111 

Trimurti, indifhe 371 

Tro 140 

Trommel der Lappen 43 

Thai 244 

Tihandogya-Upanifhad 94 

Tſchi 76 

Tidyou 226. 245. *256 

Tihou-Dynajtie 225. 226. 227. 248. 
254. 256. 260. 262 

Tihou-li 233. 235. 244 

Tſchuang⸗tſe 240 

Tſchung-⸗yung *226. 232. 331. 3352 

Tihurunga ſ. Tjurunga 

Tj’in-Dynaftie 266 

Ti-ji *331 

Tſo⸗chuan *260 

Tju-goab 179 

Tiuisgoab 144 

Tu 266 

— „Erde“ als Seminin *228. *232. 23% 

tubalfa 123 

Tufura 121. 122. 123. 133. 146. 157 

Tufuri 153 

Tufutita 124 

Tumana 118. 119 

Tundun 119 

Turanier 288. 289 

Turkeſtan, Oſt- 325 

Twanyirika 119 

Tzendalvolk 139 


übernatürlichfeit 212 

Uitſilopotſchtli *137 

Umvelingangi 143 

Unendlichfeitsgefühl der Arier 320 

Unerſchaffene, ewige 124 

Unmatjera 117. 160 

Unjterblichfeit 15. 28 

Uniterblichfeitshoffnung 29 

au 277. 278. 364. 366. 
7 


Urabunna 119 
Urgeſchichte 5 


Sad» und Wortregifter. 
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Urheber 32. 114. 178. 189. 190. 200. 
241. 320. 378 , 

— in Afrika 139 

— in den Bantu-Spradhen 140 

— Einjegung der Riten ujw. 129.133. 
147 

— Gebete an die U. 149 

— als Kulturheros bei Indianern 137 

— oft ohne Kultus 122 

— als Schöpfer 128 

— im Schöpfungsnmthus d. Indianer 
135 


— ihre Derwandlung 126 

— bei den Wedda 133 

Urheberglauben 191. 322 

— verbunden mit moraliſtſcher Tendenz 
242 

Urheberreligion in Europa 324 

Urheberiypus in Chinas Religion 358 

Urmonotheismus 150.269. 242.308.379 

Üroffenbarung 186 

Ur-Pantheismus, Glaube an eine Macht 
106 


Urjprungswejen, Urheber der Riten 129 

Urväter 88ff. 

— aus dem Tode erklärt 91f. 

— auſtraliſche 115 

— in Auſtralien ohne Kultus 149 

— Gottheiten in Nordamerifa 134f. 

— meift ohne Kultus 151 

— Unterjhied von Geiftern u. Seelen 
175 

— Derehrung ohne Kultus 139 

—. verwandelt in Naturdinge 152 

Urvaterglauben in den primitivjten 
Kulturen 163 

Urwejen 178 

— uuffralijche, Naturbeziehungen 155 

Uja 288 

Uſchidarena 286. 289 

Ulchtavaiti-Aymnus 315 

Uwalowu 139. 162. 165 


Daifya 277 

Darenjina 284 

Daruna 173. 174. 271 

Dater 176. 177. 178 

— im religiöfen Sprahgebraud 227 

— nicht Derwandtichafts-Bezeihng.175 

Datican, Stellung zur hinejiihen Mij- 
jion 338 

Datnsdaelajaga 66 

Dedanta-jutra 273 

Degetation, Gottheiten 112 

„Derborgene Menjchen“ bei den Aranda= 
Loritja 124 

Derehrenswerten, die jehs 235. 234 

Derethraghna 281 








Dernunftglaube 358 

Dernunftreligion, klaſſiſch-chineſiſche 324 
Derfittlihung der Religion 212 
Diftoria-Stämme 155, 160 
Dindafarna *294 

Dirginia-Indianer 135. 137 
Viſchtaspa 289. 290. 293 

Disnu der Erhalter 94. 273 

Dita Ansgarii 201. 202 
Dolfsreligion, vormojaifhe 306 


Wahstumsdämonen 14 

Waffen mit Heiligfeitstraft 112 

Wagogo 145 

Walanda der Siour=-Indianer 9. 51. 
100. 104 

— — Urheber, Urvater 52 

— Sonne, Mond ujw. als W. 53 

— — Madt ujw. 54 

Walam Olum 155 

wang 266 

Warramunga 117. 119. 149. 199 

Woafjer mit Madtjtoff gefüllt 281 

Wau⸗wau 10 

Wedda 5. 71. 83. 108. 135 

Weltreligionen 279 

— myſtiſche 319 

Weltjeele 380 

Wen 225. 255. 256. 258. 259. 260. 
261. *261 

Wen-wang *261 

Werkzeuge mit Heiligfeitstraft 112 

Weitafrifa 206. 104 

Wettermader 37 

Wiimbao 152 

Wilinger 68 

Willensgottheit der Semiten 320 

Willensmonotheismus, alttejtament- 
licher 321 

Wiradjuri 119 

Witurna 119 

Wochenfeſt 311 

Wollungqua 199 

Wonekau 5. 145. 146 

Wonfanguru 116 

Wotan 139 

Wu 226. 252. 269 

wumunu 76 

Wu-wang 242 

wu=wei 207 


Najnavalfya 278 
Nafa 71. 83. 108 
Dalpan 120 

Dam 198 

yambo 24 
Nanfompon 139 
Nao *226. 227. 233 





398 Sach⸗ und Wortregifter. 
Nazata 283 Sauber 220 6 
Hehl 139 Sauberei in böjer Abjiht 216 


n’hw, ägypt. Seelenwejen 23 
Nih-fing 265 

Nima 286. 287. 288. 293 
Din 243. 244 
Nin-Dynajtie 248 

Nogin 111 

Noruba 150. 165 
Niabelinjel 37 

— Wetterdoftor 85 

nü *241 

Yuin 119, 157 


Salnigan 289 
Salmoris 146 
Sarathujhtra 180. 240. 280. 282. 285 





Sauberfreijel der Griechen 42 
Sauberfünjtler 219 

Sauberjprüde 216. 217. 220. 275 
Seihnungen auf Tjurungas 45 
Sentral-Auftralien 1 

— Religion u. Kultus 147 
Sentralaujtralier, Riten 45 
Zeremonien, geſchaffen von Urhebern 133 
öervan alarana 303 

öeus 177 

öinganga 77 

— verfertigen die Minkiſi 78 
Sulu 10. 14. 217 

Suni 139 

Swillinge bei Primitiven 91 


290. 293. 298. 303. 320. 321 








Nachträge zu Seite 268 und 269. 


Su S.268 unten. [T%-isin oder in der volleren Sorm des Lü-schi Tsch’un- 
ts’iu (1,5°), welchem dies 4. Buch wörtlich entlehnt ift, 7i-Zsöh-tien. Es ijt der 
Ader, den der Kaiſer gemäß der alten Dorichrift, daß nur Selbjtgezogenes (oder 
serlegtes) geopfert werden dürfe, bis in die neuejte Zeit hinein wenigjtens teilmeije 
jelber beitellen mußte. Da fein Ertrag für das Opfer an Schang-ti beitimmt war 
(wenigitens nad} einer chineſ. Angabe), jo fonnte ja allerdings die Überjegung 
„Gottes Suß" geboten erjheinen. Allein die Bezeichnung desjelben Seldes 
durch Wang-tsih „Königsfeld“ im Tschou-K (1,31°; Biot, Ze Tschou-li 1,84) 
und der Name kus-tien „Szepterfeld" für die entjprechenden Opferäder der 
Lehensträger (Meng-tze) III, 1, II, 16; Tschou-kuoh-ts’eh 5, 11%; Zö-ki Ill, 
5, 11) Iajjen doc die Dermutung zu, daß 7% hier „Kaifer“ bedeuten jolle.] 

Su S.269 Mitte. tuen-⸗min, hier in anderer als der jonjtigen Bedeutung 
(„vom Himmel auserwählte Menjhen“) gebraudt, in der es jih ſchon im 
Tschou-schu 5 (44), 3° (Schi-ki 4, 4° — Chavannes, Mem. hift. I, 240 ſtatt 
deſſen bloß min) und dann bei Meng-tze V,1, VII, 5; VII, 1, XIX, 3 und bei 
Tschuang-tze 8 (25), 6° —= Legge SBE XL, 82 findet.] 

[Kuan yü t’ien, ungewöhnlicher Ausdrud von nicht ganz zweifellojer 
Deutung. Ein Kommentator erinnert an einen ähnlichen (dant der Unzuläng- 
lichkeit der betr. chineſiſchen und europäiſchen Hülfsmittel unauffindbaren) bei 
Tschuang-tze — wie denn in der Tat dies ganze Bud des Li-ki ziemlich 
ſtark mit taoiftijhen Gedanken durchſetzt ift. 


Berichtigungen. 
S. 57, 3.1 von unten: I. language ft. languages. 
S.132, 3. 11 von unten: I. Namunaurkunjurkunju \t. M... 
S. 148, 5. 10 von unten: I. Allväter ft. Altväter. 
S. 150, 3. 2 von unten: I. Andrew jt. Audrew. 
S. 157, 3.1 von oben: I. Mungan ngana \t. ngaua. 
S. 232, 5. 21 von oben: I. Hou-t’u ft. Huo-t’u. 
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Derlag der J. €. Hinrich s'ſchen Buchhandlung in Leipzig. 


Schriften von Erzbiihof D. Hathan Söderbiom. 


Natürlihe Theologie und allgemeine Religionsgefhiähte. 
(X, n Ss.) N 8% 9913, Beiträgen. Religionsiifierihaft made. 


Inhalt: Einleitung. I. Dorbereitung zur natürlihen Theologie. II. Die 
formulierte Lehre. III. „Alle Religion ijt natürliche Religion.” IV. Es gibt 
feine natürliche Religion. V. An Stelle der natürlichen Theologie tritt die 
allgemeine Religionsgejhichte. VI. Allgemeine und bejondere Religions- 
gejhichte. Regiſter. 

Prof. D. Carl Elemen, Bonn, in der Deutſchen Lit.-Stg. (1914, 4): 


„hätte man S, bei uns bisher vor allem wegen jeiner ausgezeichneten 
religionsgejhichtlichen Spezialarbeiten, jowie feiner bewundernswerten Neu— 
bearbeitung von Tieles Kompendium, jo lernen wir ihn hier als in gleicher 
Weiſe mit der Gejhihte der Kriftliden Theologie vertraut 
Tennen, und zwar von ihrer ältejten Seit bis auf die unmittelbare Gegen- 
wart. Und aus diejem fchier unerſchöpflichen Reichtum feines Wiſſens 
ſchüttet er nun in diefer Schrift eine ſolche Fülle feinfinnigiter und 
wertvolljter Beobadtungen vor uns aus, daß ein Referent ſich darauf 
bejhränfen muß, nur die wichtigften von ihnen anzuführen.” 

Prof. D. Ernjt Troeltſch, Berlin, in der Theolog. Lit.-ötg. (1914, 
22/25) am Scyluffe einer eingehenden Beſprechung: „Im übrigen ijt das 
Bud reih an interejjanten Mitteilungen und feinen Beob- 
ahtungen, Kar und dur eine gewilje Internationalität der angeführten 
Literatur fejjelnd.” 

Prof. D. Otto Baumgartens Evangelijhe Sreiheit (1914, 3): 

„Eine Sülle feiner, tiefer und klarer Gedanken und die Anjchaulichteit 
religionsgeſchichtlicher Charaterifierungsfunjt laſſen auf jeder Seite den 
Meijter erfennen.“ 


Wiffenfhaftlie Erforfhung und religiöfe Beurteilung des primitiven 
Heidentums. In: Deuſſch-Evangeliſch 1914, Heft 4. (14 Seiten.) 
ar. 8°. Preis des Heftes M. 1.20 


Die Heilandsgefialten der Antike und der Heiland des Evangeliums. In: 
Deutſch⸗Ebangeliſch 1914, H.8. (20S.) gr. 8°. Preis des Heftes IM. 1.20 
Beruf und Berufstreue. Predigt über Lufas5,1—11, am 12. Juli 1914 in der 
Univerfitätsfirdye St. Dauli zu Leipzig gehalten. (16 5.)8°. 1914. 1T.— 20 





Beiträge zur Religionswilfenfhaft, herausgegeben von der Reli- 

gionswiſſenſchaftlichen Geſellſchaft in Stodholm, zu deren Ehrenmitgliedern 
unter anderen 6. Dalman, Adolf v. Harnad, Edv. Lehmann und 
N. Söderblom gehören. 
1. Jahrgang 1913/14 volljtändig (III, IX, 240 S.) m. 10- 
Beft1j.oben; 5.2:3.60ldziher:Katholijche Tendenz und Partifularismus 
im Jjlam. — S. A. Sries: Jahvetempel außerhalb Paläftinas. — G. P. 
Wetter: „Id bin das Licht der Welt“. — Literatur. — Chronif. — 
Mitgliederverzeihnis. (S. 115—240.) 1914. Einzeln M. 6— 


2. Jahrgang, 1. Heft: €. hHammarſtedt: Schwedijhe Opferjteine 
(Älvkvarnar). — B. Risberg: Tertfritifche und eregetijdhe Anmerkungen 
zu den Maftabäerbühern. — 6. D. Wetter: Die „Derherrlihung“ im 
TJohannesevang. — Das Andenten Sehr-Rydbergs. (116 S.) Einzeln M. 6— 


Heft 2 wird enthalten: €. Hammarſtedt: Hochzeits- und FSaſtnachtsbär. — 
P.:n Nilſſon: Das Koſenfeſt. — K. B. Wiklund: Saivo. Sur Srage von den 
nordiſchen Bejtandteilen in der Religion der Lappen. 
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Quellen der Religionsgeschichte 


Herausgegeben im Auftrage der Religionsgeschichtlichen Kommission 
bei der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen. Lex.-8°. 


Das neue Unternehmen will der religionsgeschichtlichen Forschung ein möglichst 
umfassendes, zuverlässiges Quellenmaterial zur Verfügung stellen und damit, der 
heutigen Erweiterung des Gesichtskreises entsprechend, für die Wissenschaft das 
leisten, was einst die Sacred Books of the East für die Forschung bedeuteten. 


1 Ausführl. Prospekt über alle bisher. Bände kostenfrei von den Verlegern. 


Es sind erschienen: 


Prajiäparamita. Die Vollkommenheit der Erkenntnis. Nach in- 
dischen, tibetischen und chinesischen Quellen von Professor 


Dr. Max Walleser, Heidelberg. (VII, 1648.) 1914. 

r M. 6.60; in Leinen geb. M. 7.80 
Die hier in deutscher Übersetzung wiedergegebene Gruppe von Texten vertritt 
die Anschauung, daß die Wahrheit des täglichen Lebens nur einen relativen Wert 
hat, daß die absolute Wahrheit, die „Wahrheit des höchsten Sinnes“, alle Dinge 
nur als inhaltlosen Schein erkennen läßt. DasVerständnis der Texte ist erleichtert 
durch geschichtliche, kritische und bibliographische Einleitungen sowie durch 
eine kurze Erläuterung der wichtigsten hierher gehörigen Begriffe und Ausdrücke. 


Lieder des Rigveda, übersetzt von Prof. Dr. Alfr. Hillebrandt, 
Breslau. (XH, 152 S.) 1913. M. 5—; geb. M. 6.20 


Prof. Dr. L. v. Schroeder, Wien, in der Deutschen Literaturzeitung 
(1914, 3): „Etwa ein Achtel der Rigvedalieder wird hier von einem der besten 
Kenner des Gegenstandes in deutscher Übersetzung dem an religionsgeschicht- 
lichen Forschungen interessierten Publikum dargeboten. Die Auswahl ist 
sehr umsichtig getroffen... Die wichtigsten und wertvollsten 
Stücke der großen Sammlung findet man hier vereinigt, in sor gfältiger 
Übersetzung, die als das Resultat langjähriger Forschungen gelten darf. Die 
reichhaltigen Anmerkungen erhöhen den Wert des Buches nicht nur für das 
weitere Publikum, sondern auch für die engeren Fachgenossen des Verfassers.“ 
Dighanikaya, das Buch der langen Texte des buddhistischen 

Kanons. In Auswahl übersetzt von Prof. Dr. Otto Franke, 


Königsberg i.P. (LXXX,3608.) 1913. M. 14—; geb. M. 15.20 
TheologischerJahresbericht (Band 33, Abteilung 1): „Wieder einmal ein 
Werk, das, wer irgend tiefgründiges Interesse an der Buddha- 
forschung nimmt, auch der Nichtfachgelehrte, nur zu seinem eigenen 
Schaden unbeachtet lassen kann. Gelehrte Anmerkungen mit viel 
Neuem. Am Schluß des Bandes bedeutsame Ausführungen über die 
Termini Tathägata, Arahat, Bhikkhu, Samana, Samkhära.“ 

Amida Buddha unsere Zuflucht. Urkunden zum Verständnis 
des japanischen Sukhavati-Buddhismus, von Professor 

D. Hans Haas, Leipzig. Mit 12 Abbildungen. (VII, 185 S.) 

1910. M. 6 -; geb. M. 7.20 
Die Religion der Eweer in Süd-Togo. Von D. J. Spieth. 
(XVI, 316 S.) 1911. M. 10—; geb. M. 11.20 


1 Die Religion der Batak. Ein Paradigma für animistische 


Religionen des Indischen Archipels. Von Missionsinspektor 
D. Joh. Warneck. Mit4 Abb. (136 S.) M.5—; geb. M. 6.20 


J. C. Hinrichssche Buchhandlung una Vandenhoeck & Ruprecht 
Leipzig Göttingen 




















18 Söderblom, Nathan, abp., 1866-1931. 


s6 Das werden des gottesglaubens; untersuchungen über die 
anfänge der religion, von Nathan Söderblom ... deutsche. 
ausg. hrsg. von Rudolf Stübe. Leipzig, 


5. C, Hinrichs, . 1916. 
xii, 398p. 2lcm. 


1, Religion. 1. Stübe, Rudolf Heinrich Karl, 1870- ed. ın. Title. 
(Full name: Lars Olof Jonathan Söderblom; 


j 27--10825 
Library of Congress BLA8.86 1926 


9996| 


CCSC/mmb 





* Me rn ei 2 
LER EN 


— — 
* 


3 ee 
—— ——— 


—9 
TEE 
Fe — 
— 


Dee en Te 
BE — 
Draw 


ne 
— —2 
E ne et 


13 
—— —— Eu sr 


en re 


erben 
Fr - 


4 Tre 0 
en ae ae 
- Den Ben 


ah ing 
ee 


— 
— EI 


Ne 


LE 
Be 





